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1. September 1815
Lieber Lord Rotherstone, 

wenn Sie dies hier lesen, dann darf ich Sie mit Freuden wieder in London willkommen heißen, nach all Ihren langen und gefährlichen Reisen. In Ihrer Abwesenheit haben Sie mich mit keiner leichten Aufgabe betraut, aber ich habe nicht gezögert, sie auszuführen, und darf Ihnen nun die Früchte meiner Arbeit präsentieren. Nachdem ich monatelang all die Nachforschungen angestellt habe, die Sie verlangten, und dabei auch die ungewöhnlichen Methoden angewandt habe, die Sie empfählen, habe ich die von Ihnen gewünschte Liste erstellt - fünf von Londons begehrtesten heiratsfähigen jungen Damen der Aristokratie, die Sie in Erwägung ziehen können. 

Seien Sie versichert, dass jede dieser fünf ausgezeichneten jungen Damen exakt Ihrer Lordschafts Anforderungen in Bezug auf Gesundheit, Jugend, Herkunft, Schönheit, guter Familie, angenehmem Wesen und vor allem einem untadeligen Ruf erfüllen. Die Namen Ihrer möglichen Bräute lauten wie folgt: 1.      Miss Zoe Simms - neunzehn Jahre alt, ausgezeichnete Singstimme, Nichte des Duke ofRowland. 

2.      Miss Anna Bright - achtzehn Jahre alt, Tochter des Bischofs von Norwell, eine begabte Autorin. Ihr erstes veröffentlichtes Werk heißt: „Tugenden einer jungen Lady.” 

3.      Lady Hypatia Glendale - einundzwanzig Jahre alt, bekannt als begeisterte Sportlerin und Jägerin, nimmt an Treibjagden teil. 

4.      Miss Adora Walker - sechzehn Jahre alt. Obwohl kaum der Schulstube entwachsen, gilt sie als bedeutendste Schönheit, die es seit Jahren in der Gesellschaft gegeben hat, daher wäre sie eine lohnenswerte Partie. 5. The Honorable Miss Daphne Starling - zwanzig Jahre alt, eine anerkannte Schönheit, bekannt für ihre Freundlichkeit gegenüber Fremden - aber schwierig, Mylord. Geben Sie acht! (siehe Postskriptum). 

Ich stehe Ihnen zu Diensten mit weiteren Auskünften über die Ergebnisse meiner Nachforschungen, obwohl ich vermute, dass Ihre Lordschaft wünscht, von hier an mit eigenen Ermittlungen fortzufahren. Meine Akten zu dieser Angelegenheit stehen Ihnen zur Verfügung, sobald Sie sie zugeschickt bekommen möchten (Ihren Wünschen entsprechend, habe ich über jede der jungen Damen eine Akte zusammengestellt mit detaillierteren biographischen Informationen sowie etwa bevorstehenden gesellschaftlichen Terminen und typischen Wochenabläufen. Das sollte es für Ihre Lordschaft leichter machen, jedes der Mädchen nach eigenem Gutdünken zu beobachten). 

In Erwartung weiterer Anweisungen - und nochmals, Mylord, mit all der Freude Englands über den großartigen Sieg am Ende dieses schrecklichen Krieges -, willkommen zu Hause. Ihr ehrerbietiger Diener, Oliver Smith, Esquire, Rechtsanwalt und Geschäftsmann Postskriptum: Was Lady Nummer fünf angeht, Sir - Sie möchten Daphne Starling vielleicht von vornherein von Ihrer Liste streichen, denn in den vergangenen Wochen hat es unglücklicherweise einen Skandal um diese junge Dame gegeben. 

Da sie kürzlich einen Bewerber abgewiesen hat - einen bekannten Dandy mit Namen Lord Albert Carew -, steht Miss Starling, so fürchte ich, im Begriff, sich den Ruf zu erwerben, etwas schwierig zu sein. 

1. Kapitel

In einem einspännigen Gig traf sie im Reich der verlorenen Seelen ein, begleitet von einem Diener und einer Zofe. 

Die Sicherheit des belebten Strand ließ sie weit hinter sich, als sie in dieses düstere Labyrinth einbog. 

Protestierend warf das Pferd den Kopf zurück, gehorchte aber Williams Hand und schritt nervös durch die schmale Gasse zwischen den engen Häusern. Über ihnen ragten, halb verborgen vom Frühnebel, die großen Blocks der Mietshäuser empor, so abweisend wie mittelalterliche Türme. 

Das Klappern der Hufe ihres treuen Wallachs hallte wider von den rußigen Mauern, doch sonst regte sich um diese Zeit kaum etwas. Diese Gegend erwachte nur in der Nacht. Zweifellos waren sie inzwischen sehr weit entfernt von dem gepflegten grünen Rasen, der ihr elegantes Vaterhaus umgab. 

Dies war nicht der richtige Ort für eine Dame. 

Doch in der letzten Zeit wurde es ihr zusehends weniger wichtig, was die Welt über sie, Lady Daphne Starling dachte. 

Ihren guten Ruf zu missachten, bescherte ihr seltsamerweise mehr Freiheiten. Es hatte ihr einen neuen Blickwinkel auf die Dinge ermöglicht und ihr geholfen, sich mehr auf das zu konzentrieren, was wirklich wichtig war. 

Wie zum Beispiel, die Kinder aus diesem Albtraum zu befreien. 

Nebelschwaden zogen an ihrer kleinen offenen Kutsche vorbei, die beladen war mit Säcken voller Lebensmittel, die sie seit ihrem Besuch im Waisenhaus letzte Woche gesammelt hatte. Obwohl sie schon seit einiger Zeit hierherkam, erschreckten sie die Lebensbedingungen immer noch. 

Ein streunender Hund mit hervorstehenden Rippen suchte in einem Haufen Abfall nach etwas zu fressen. Ein ungesunder Geruch erfüllte die Luft, und weder ein frischer Wind noch die Sonne drangen in die schmalen, gewundenen Gassen. Die Häuser hier waren so eng gebaut, dass die Menschen in einem ständigen Zwielicht lebten, und die geborstenen Fenster erinnerten an die zerbrochenen Leben jener, die längst aufgegeben hatten. Hier und da schliefen Obdachlose, formlose Bünde, irgendwo in der Gosse. 



Eine Atmosphäre der Verzweiflung hing über diesem Ort. Daphne erschauerte und zog sich die Pelerine ein wenig fester um die Schultern. Vielleicht sollte sie nicht hier sein - manchmal war ihr, als führte sie ein Doppelleben. 

Aber sie wusste, wie es war, schon früh eine Waise zu werden. Wenigstens hatte sie noch einen liebenden Vater, ein sicheres Heim und genug zu essen. Doch es war ihre Mutter gewesen, die ihr gezeigt hatte, welche Pflichten eine junge Frau aus guter Familie den weniger Glücklichen gegenüber hatte. 

Noch wichtiger aber war, dass sie tief in ihrem Innern wusste: Wenn nicht irgendjemand zu den finsteren Orten auf dieser Welt ging und jenen etwas Liebe gab, die sonst niemanden hatten, dann war das Leben wirklich sinnlos. Vor allem das Leben, wie sie es immer geführt hatte, als einziges Kind eines Viscount mit einem großen Vermögen und einem alten Titel. 

Dennoch, wie privilegiert sie durch ihre Geburt auch sein mochte, sie wollte niemals eines dieser selbstsüchtigen, künstlichen Geschöpfe werden, wie einige aus der ton es waren, die sich erst kürzlich aus heiterem Himmel gegen sie gewandt hatten. 

Flüchtig dachte sie an Lord Albert Carews schadenfrohe Miene, doch jedes Mal, wenn sie sich an seinen ach so romantischen Antrag erinnerte, hätte sie am liebsten geschrien! Der bekannteste Dandy und die größte Schönheit - 

ein passendes Paar! Was meinen Sie? Alberts Überheblichkeit schützte ihn vor der Erkenntnis, wie unerträglich er eigentlich war. In Lord Albert Carews Leben gab es nur eine einzige wahre Liebe: ihn selbst. Daphne knirschte mit den Zähnen und verstieß ihren abgewiesenen Verehrer aus ihrer Erinnerung, als William in die Bucket Lane einbog, in der das schreckliche Waisenhaus stand. 

Bucket Lane oder „der Abfalleimer”, wie die rauen Einwohner es scherzhaft nannten, war eine Straße, in der die Sünde ganz unverhohlen mit der Tugend kämpfte. Unglücklicherweise schien die Sünde diese Schlacht zu gewinnen. 

Obwohl immer noch eine kleine Kirche am Ende der Straße stand, von der ein letzter verfallender Steinengel missbilligend herabschaute, gab es an der Ecke ein großes Bordell, gegenüber einen Pub und nur wenige Türen entfernt eine Spielhölle. 

Letzten Monat war hier ein Mord geschehen. 

Zwei Bow-Street-Männer waren gekommen und hatten Fragen gestellt. Doch es konnte niemand gefunden werden, der zur Zusammenarbeit bereit war, und die Männer des Gesetzes waren nicht zurückgekehrt. 

Das Leben in der Bucket Lane war weitergegangen wie immer. 

„Sagen Sie mir noch einmal, was wir hier tun, Miss?”, fragte ihre Zofe Wilhelmina zaghaft, als sie weiter die Straße hinunterfuhren. 

„Vermutlich nach Abenteuern suchen”, murmelte William, Wilhelminas Zwillingsbruder. 

Obwohl diese Ansicht ein Körnchen Wahrheit enthalten mochte, sah Daphne ihn fragend an. Die beiden, die auf dem Land aufgewachsen waren, hießen im Haus der Starlings nur „die beiden Willies”. Sie waren gutmütig und außerordentlich loyal, was schon dadurch bewiesen wurde, dass sie allwöchentlich zum Waisenhaus mitkamen. 

„Sieh zum Fenster, William.” Mit einer Kopfbewegung deutete Daphne nach oben, während sie die Hand hob und winkte. „Ihretwegen sind wir hier.” 

Durch die schmutzigen Scheiben waren aufgeregte Gesichter zu sehen und kleine, winkende Hände. 

Er räusperte sich. „Vermutlich haben Sie recht, Miss.” 

Daphne lächelte ihren Diener an. „Keine Sorge, Will. Wir bleiben nicht lange. Vielleicht eine Stunde.” 

„Eine halbe Stunde?”, bat er, während der Gig weiterfuhr. 

„Heute haben wir Davis nicht dabei, Miss.” 

„Stimmt.” Gewöhnlich nahm sie zwei Diener mit, aber diesmal hatte ihre Stiefmutter - zweifellos mit voller Absicht - darauf bestanden, dass der stämmige Diener Davis bei ihr im Haus blieb, um ihr zu helfen, die Möbel im Salon umzustellen. 

Wieder einmal. 

Die umtriebige Penelope war eine Meisterin der sinnlosen Beschäftigungen und die Königin der Einmischung. 

Von Anfang an war das ganze Debakel um Albert nur einem Plan ihrer Stiefmutter zu verdanken, ein kühner Versuch der Ehestiftung, geboren aus ihrem Eifer, Daphne aus dem Haus zu bekommen. 

„Nun gut”, räumte diese widerstrebend ein. „Ich werde mein Möglichstes tun, mich mit einer halben Stunde zu begnügen.” 

William sah sie dankbar an und stellte die Bremse fest. 

„Miss Starling! Miss Starling!”, rief eine hohe Stimme, als Daphne ausstieg. Sie sah sich um und bemerkte, wie einer der älteren Jungen, der das Waisenhaus im Jahr zuvor verlassen hatte, auf sie zulief. 

„Jemmy!” Er war dünn und mager, brachte aber dennoch ein strahlendes Lächeln zustande. Sie begrüßte ihn mit einer mütterlichen Umarmimg. „Ach, ich habe mir schon Sorgen um dich gemacht. Wo bist du gewesen?” 

„Da und dort, Miss.” 

Sie umfasste seine Schultern und sah, dass er schon beinahe so groß war wie sie. „Du bist so gewachsen, seit ich dich das letzte Mal sah! Wie alt bist du jetzt?” 

„Gerade dreizehn geworden”, erklärte er stolz. 

Sie lächelte ihn an. „Besteht die Möglichkeit, dass du deine Meinung über eine Lehrstelle geändert hast? Ich kenne einen Stellmacher, der nach einem ehrlichen Jungen sucht.” 

Verächtlich verzog Jemmy das Gesicht, doch dann erinnerte er sich gerade noch an die wenigen Manieren, die er besaß. „Tut mir leid, Miss.” Er senkte den Kopf. „Ich denke darüber nach.” 

„Mach das.” Noch war sie nicht bereit, Jemmy aufzugeben, aber er war auf keinem guten Weg. Von zwei Stellen, die sie ihm beschafft hatte, war er schon fortgelaufen, zu angetan von dem leichten Leben der Kriminellen, die er so bewunderte. „Brich mir nicht das Herz, Jem. Wenn du erwischt wirst, wie du etwas anstellst, dann wirst du nicht viel Mitleid finden. Den Gesetzeshütern ist es egal, ob du noch ein kleiner Junge bist. Sie werden dich trotzdem nach Australien schicken.” 

„Ich habe kein Unrecht getan!”, rief er mit der Überzeugungskraft des geborenen Charmeurs. Und er war auch kein schlechter Schauspieler. 

„Das will ich dir fast glauben.” Sie betrachtete ihn eingehend, dann bemerkte sie den Mann gegenüber, der für eine der Banden hier auf Posten stand. Er rauchte eine Zigarre, lehnte an der Tür des Pubs und beobachtete sie. 

Als sie hinsah, tippte er sich an den Hut und grinste sie in einer Weise an, die mehr bedrohlich wirkte als freundlich. Sie erstarrte unter diesem Blick und begriff, dass sie besser hineingehen sollte. Dennoch nickte sie kurz zurück, denn sie wagte nicht, sich respektlos zu zeigen. 

Gewöhnlich wurde sie nicht belästigt, denn die Männer wussten, dass sie nicht hier war, um Schwierigkeiten zu machen, sondern um deren verstoßenen Kindern zu helfen. Die kleinen Bewohner des Findlingshauses wurden allgemein als Waisen bezeichnet, doch während die Eltern einiger dieser Kinder tatsächlich tot waren, waren die meisten nur allein gelassen worden. Daphne war nicht sicher, was von bei-dem schlimmer war. 

Das Einzige, was sie mit Sicherheit wusste, war, dass sie diese Kinder so schnell wie möglich hier herausbringen musste. 

In den letzten anderthalb Jahren hatte sie daran gearbeitet, eine bessere Unterkunft für die Waisen zu finden und deshalb all ihre Freunde gebeten, für diesen guten Zweck zu spenden. 

Sie hatte sogar ein ideales Anwesen gefunden, das zum Verkauf stand, eine alte Schule, in der die Waisen untergebracht werden konnten, doch trotz all ihrer Bemühungen reichte die Summe nicht aus. 

Nun, mir sollte möglichst bald etwas einfallen, dachte sie, während sie und Wilhelmina jeweils einen Sack aus dem Gig hoben. Die Kleinen hier wuchsen so schnell, und wenn niemand aufpasste, dann würden die Jungen, so wie Jemmy, beinahe zwangsläufig zu Mitgliedern der brutalen Banden heranwachsen. 

Ein beinahe noch schrecklicheres Schicksal, das zu furchtbar war, um darüber nachzudenken, wartete auf die kleinen Mädchen. Daphne warf einen hasserfüllten Blick zurück auf das Bordell an der Ecke. In ihren Augen war es noch schlimmer als das Gin-Haus, denn was dort vor sich ging, verhöhnte die Liebe. 

Liebe war die einzige Hoffnung für diese Kinder - genau wie für jeden anderen Menschen. 

Gott bewahre, keines von ihren kleinen Mädchen würde in jenem Haus enden. Sie musste nur härter arbeiten und irgendeinen Weg finden. 

Vor allem anderen durfte sie nicht zulassen, dass Albert ihrem Ruf noch mehr Schaden zufügte, denn sie wusste sehr genau, dass all ihre Bemühungen, das Waisenhaus an einen sicheren Ort zu verlegen, umsonst sein würden, wenn es ihm gelang, die Meinung der Gesellschaft gegen sie zu richten. 

Die Kinder waren von ihr abhängig. Sie hatten niemanden sonst. Mit diesem Gedanken im Hinterkopf hob sie entschlossen den Sack auf ihre Schulter, setzte um der Kleinen willen ein heiteres Lächeln auf und betrat das Haus, empfangen von jubelnder Freude, die ihr Herz höher schlagen ließ. 

Was, zum Teufel, macht sie hier? Die mögliche Braut Nummer fünf verwirrte ihn. Eine halbe Stunde. Er zog seine Taschenuhr hervor, um die Zeit zu überprüfen, dann ließ er den Deckel wieder zuschnappen. 

Max St. Alban, Marquess of Rotherstone, schüttelte den Kopf, schob die Uhr zurück in seine Westentasche und bezog wieder seinen Posten. 

Im Zuge seiner sorgfältigen Nachforschungen war er ihr in diesen Vorort der Hölle gefolgt und hatte auf der gegenüberliegenden Straßenseite Stellung bezogen. 

Mit dem kleinen Taschenfernrohr spähte er durch das schmutzige Fenster im dritten Stock des Bordells, ohne die Dirne zu beachten, die an seinem Ohr knabberte. 

„Du hast dieses Zimmer für eine Stunde, Süßer, mit allem, was dazugehört. Bist du sicher, dass du es nicht willst?” 

„Absolut”, murmelte er und beobachtete Miss Starlings wartende Kutsche sowie den schmalbrüstigen Hänfling von einem Diener, den sie bei den Pferden zurückgelassen hatte. 

Ehe sie hineinging, hatte Miss Starling sich seltsamerweise umgedreht und zum Bordell hinübergeblickt, als spürte sie, dass er sie beobachtete. Max’ Körper hatte darauf mit einem erregten Schauer reagiert. Der breite Rand ihres Hutes hatte ihr Gesicht vor seinen Blicken verborgen; natürlich war es klug von ihr gewesen, ihre Reize an diesem Ort zu verhüllen. Zweifellos dienten das einfache, beigefarbene Kleid und die Haube genau diesem Zweck. Aber dieser kurze Moment hatte nur noch seinen Wunsch verstärkt, einen Blick auf diese berühmte goldene Schönheit zu erhaschen. 

Im Augenblick erschien es ihm jedoch klug, den einsamen Diener im Auge zu behalten. Himmel, dieser übergroße Farmerjunge war hier offensichtlich fehl am Platze. Der sollte sie beschützen? Nicht einmal Max, der die verschiedensten Kampfstile beherrschte, kam leichtfertig hierher. 

Im kreisförmigen Ausschnitt seines Teleskops sah er, wie der junge Diener sich in der engen, schmutzigen Straße unbehaglich umschaute. Der Landjunge hielt treu die Stellung, doch er wirkte ein wenig ängstlich, und das sollte er auch, verdammt. 

Zum Glück blieb der Straßenjunge, den Miss Starling umarmt hatte, in der Nähe, vielleicht zur moralischen Unterstützung, bereit, für die Wohltäter zu sprechen, wie Max hoffte, wenn irgendjemand die drei belästigen sollte. 

Der Junge wirkte nicht nur härter als der Diener, er erinnerte Max mit einem gewissen Bedauern auch daran, wie er selbst in diesem Alter gewesen war. Nur fadenscheinige Kleidung und leere Taschen, aber dafür Haltung und viel Kühnheit. 

Auch er war als armes Kind aufgewachsen, aber es war adelige Armut gewesen, mehr mit Scham als mit Hunger verbunden, wie ihn dieser Straßenjunge wohl kannte. 

Doch als er den Jungen betrachtete, konnte er kaum glauben, dass er selbst nicht älter als jener gewesen war, als der Orden ihn rekrutierte. Als sein Vater ihn weggab, damit aus ihm wurde, was er war. 

Er verdrängte die Vergangenheit aus seinen Gedanken. Diese verdammte Zeit war vorüber, der mittelalterliche Blutschwur seiner Vorfahren war erfüllt, der heimliche Krieg des Ordens war gewonnen. Jetzt war es Zeit, mit seinem eigenen verdammten Leben weiterzumachen. 

Seine erste Aufgabe, die er schon von langer Hand geplant hatte, bestand als Privatmann nun darin, den schlechten Ruf seiner Familie zu bereinigen, der nach mehreren Generationen schwindenden Vermögens und undisziplinierter Taugenichtse Schaden genommen hatte. 

Das würde nicht leicht sein, vor allem nicht nach seiner langjährigen Charade als dekadenter Reisender auf der Grand Tour. Außerdem war er dank seiner Verbindung zu dem berüchtigten Inferno Club bei seiner neuen Aufgabe in besonderem Nachteil. 

Aber egal. Er wusste, wie man Menschen umschmeichelte. Bald würde die Gesellschaft ihm aus der Hand fressen, denn ihm war bewusst, mit welcher Angriffsstrategie er auf dem schnellsten Wege zu seinem gewünschten Ziel gelangen würde. 

Kurz gesagt durch eine Heirat. 

Die richtige Braut wäre das perfekte Instrument, um ihm zu helfen, den dunklen Schatten, der auf den Rotherstones lag, in Vergessenheit zu bringen. Und so hatte eine neue Jagd begonnen. Diesmal nicht nach einem feindlichen Agenten. Seine neue Aufgabe lautete, eine Ehefrau zu finden. 

Was allerdings nicht erklärte, warum er hier war. 

Von einem rein logischen Standpunkt aus betrachtet, vergeudete er nur seine Zeit. Offensichtlich konnte er nicht Daphne Starling wählen, die Letzte auf seiner Liste. 

Und doch - nachdem er ihre Akte gelesen hatte, vermochte er der Versuchung nicht ganz zu widerstehen. Er war hierhergekommen, nur um einen raschen Blick auf das Mädchen zu werfen. 

Das konnte doch gewiss nicht schaden. 

Sobald er seine Neugier befriedigt hatte, würde er - davon war Max überzeugt - nach Hause zurückkehren und die richtige Wahl treffen; vermutlich würde er die außerordentlich tugendhafte Tochter des Bischofs wählen. Oder vielleicht die Reiterin - ein zartes Pflänzchen würde er nicht aushalten. Natürlich würde er nicht die Sechzehnjährige nehmen, denn er war ja beinahe alt genug, um ihr Vater zu sein, aber von den anderen käme jede infrage, die nicht Daphne Starling hieß. 

Ein skandalträchtiger Name in der Familie wäre genug, und diesen beanspruchte er bereits selbst. Er brauchte eine Frau mit einem makellosen Ruf, um seinen eigenen schlechten auszugleichen. 

Max persönlich war es vollkommen egal, was die Leute von ihm dachten. Aber es war ihm wichtig, dass seine zukünftigen Kinder keine Ausgestoßenen sein würden, wie er es gewesen war. Den Ruf seiner Familie wiederherzustellen bedeutete, seinen Nachfahren jeden Vorteil im Leben zu verschaffen. Das große Vermögen, das er in den vergangenen zehn Jahren angehäuft hatte, war nur ein Teil davon -Geld allein vermochte in der Londoner Gesellschaft weder die Zugehörigkeit noch den Respekt zu erkaufen. Die großen Kaufmannsfamilien konnten das bezeugen. 

Nein, entscheidend war es, eine Ehefrau und Mutter für die zukünftigen kleinen Rotherstones zu wählen, die einen makellosen Stammbaum hatte und ein erklärter Liebling der Gesellschaft war. 

Bis vor Kurzem hatte das auf Miss Starling zugetroffen. Aber in Anbetracht ihrer gegenwärtigen Schwierigkeiten hatte Oliver vermutlich recht, als er vorschlug, Max sollte sie gleich von seiner Liste streichen. 



Max’ Interesse an ihr war ohnehin nichts als eine Laune. Zumindest redete er sich das ein. Es war aufgeflackert, als er die Liste überflogen und das Postskriptum seines Anwalts gelesen hatte. 

Zuerst war Max erstaunt gewesen, dann hatte er laut gelacht, als er las, dass ihr abgewiesener Verehrer niemand anders gewesen war als der Erzfeind seiner Kindheit. 

Albert Carew. 

Belustigt schüttelte er den Kopf, während er noch immer aus dem Fenster blickte und darauf wartete, dass sie das Waisenhaus verließ. Er achtete nicht auf die Dirne, die ihm jetzt die Schultern massierte, das Haar zauste und überhaupt alles tat, was in ihrer Macht stand, um ihn ins Bett zu holen. 

Der gute alte Alby! Gern hätte Max behauptet, dass er nach zwanzig Jahren, als jetzt erwachsener Mann, alles über diese Plage seiner Kindheit und ihre hitzige Rivalität vergessen hatte - aber nein, er erinnerte sich nur zu gut daran. 

Die Gebrüder Carew waren die Söhne des vorherigen Duke of Holyfield; die außerordentlich reichen Nachbarn hatten auf dem Land gelebt, neben dem Anwesen in Worcestershire, auf dem er groß geworden war. Abgesehen von Hayden, dem stillen Ältesten und jetzigen Duke, waren sie eine Horde kleiner Ungeheuer gewesen, und Max zu quälen war ihr liebster Zeitvertreib. 

Und es war leicht für sie gewesen, denn ihr schlossartiges Zuhause hatte nicht weit von dem baufälligen Haus seines Vaters weg gestanden, und Max musste auf dem Weg zum Cottage seines Lehrers jeden Tag daran vorbeigehen. 

Meistens hatten sie ihm bei der Kuhweide oder am alten Pinienhain aufgelauert. 

Vor allem Albert, der Zweitgeborene und Anführer, war seine Nemesis gewesen. Wieder schüttelte er den Kopf, als er an ihre Kämpfe dachte - und an seinen eigensinnigen Stolz. Obwohl sie immer in der Überzahl gewesen waren, hatte er sich geweigert, einen anderen Weg zu wählen. 

Kein Wunder, dass er die Aufmerksamkeit des Ordens auf sich gezogen hatte, war doch der Kriegerinstinkt seiner normannischen Vorfahren schon so offensichtlich gewesen, als er noch ein Junge war. 

Nun, zum Glück für den guten alten Alby würde Rache gegen die Regeln des Ordens verstoßen. Die Hoffnung darauf hatte er ohnehin schon längst aufgegeben. 

Andererseits, nun, da die ernste Last des Krieges hinter ihm lag, war es ein Luxus, sich solch trivialen Belustigungen hinzugeben. Er konnte nicht anders, es gefiel ihm zu hören, dass Miss Starling den hochnäsigen Albert Carew zurückgewiesen hatte. Ach, wie gern hätte er bei diesem Gespräch Mäuschen gespielt… 

Da ihm der Wettkampf nun einmal im Blut zu liegen schien, hatte Max sich sofort gefragt, ob er wohl bei dieser offensichtlich wählerischen jungen Dame besser abgeschnitten hätte. 

Aber natürlich hätte ich das, dachte er. Jugendliche Selbstzweifel lagen längst hinter ihm. 

Wie verlockend das war! Diese ganze Geschichte war schlicht amüsant. 

Sofort hatte er gewusst, dass er dieses Mädchen kennenlernen musste. Das Mindeste wäre, mit ihr vor den Augen des guten alten Alby zu tanzen. 

Der Orden mochte Rache verbieten, aber der Codex sagte nichts dagegen, ein wenig an dem Messer zu drehen, das ein anderer hineingestoßen hatte. 

Daher hatte er seinem Anwalt sofort zurückgeschrieben und um die Akte über Dame Nummer fünf gebeten. Oliver hatte sie ihm umgehend zugeschickt, aber nachdem Max sich einen Brandy eingeschenkt und sich gesetzt hatte, erfuhr er mehr, als er erwartet hatte. 

Tatsächlich war von dem Augenblick an, da er alles gelesen hatte, Hoffnung in ihm aufgekeimt. 

Vergangene Nacht hatte er die Akte noch mehrmals studiert und sich mit jeder Einzelheit vertraut gemacht. 

Besonders eine Sache hatte sich ihm eingeprägt, und das war Miss Starlings Beiname in der Gesellschaft: ,Die Schutzpatronin der Neuankömmlinge’. 

Sie war dafür bekannt, sich mit Außenseitern anzufreunden und mit jenen, die neu waren in der kühlen ton. Sie nahm sie unter ihre Fittiche, führte sie herum, stellte sie vor und sorgte dafür, dass sie mit einbezogen wurden. 

Max war selbst lange genug ein Ausgestoßener gewesen, um solche Freundlichkeit zu schätzen. 

Er musste zugeben, dass er bezaubert war. Und er war auch deshalb heute hierhergekommen, um sie mit eigenen Augen zu sehen. Um herauszufinden, wie sie war, wenn niemand zusah. 

Natürlich gab es da noch Schwierigkeiten mit ihrem Ruf, aber jetzt, da er wusste, dass Albert damit zu tun hatte, bezweifelte Max ernsthaft, dass irgendetwas davon ihre Schuld war. Er kannte Alberts heimtückische Art und wusste, dass der aufgeblasene Bursche alles tun würde, um seine verletzte Eitelkeit wiederherzustellen, wenn er nicht bekam, was er wollte. 

Das war der Augenblick, in dem ihm dieser fatale Gedanke kam. Falls Miss Starling ungerechterweise angegriffen wurde - vielleicht brauchte sie dann Hilfe. 

Ach, verdammt, hatte er gedacht, als er den unwiderstehlichen Drang verspürte, einer Jungfer in Not zu helfen, vor allem, da er doch wusste, wie es war, die Zielscheibe von Carews Bösartigkeit zu sein. 

Von jenem Moment an konnte er Daphne Starling nicht mehr aus seinen Gedanken verdrängen. Dass die Ehre einer unschuldigen, freundlichen Lady von jemandem wie Albert Carew beschmutzt wurde, diese Ungerechtigkeit nagte an jeder Faser seines Körpers, die zu einem Kavalier gehörte, und das hatte ihn letzte Nacht eine Weile wach gehalten. Er hatte an die Decke gestarrt und den Wunsch verspürt, irgendjemanden zu schlagen. 

Und jetzt war er hier. Obwohl er wusste, dass die Wahl einer Ehefrau etwas zu Wichtiges war, um sie nur nach dem Gefühl zu treffen. 

Es zeigte sich allerdings, dass Miss Starling einen besorgniserregenden Einfluss auf seinen Verstand hatte. Bisher hatte er sie noch nicht einmal getroffen, und dennoch war es ihr irgendwie gelungen, seine Entscheidungsfähigkeit zu vernebeln. 

Kein Wunder, dass er beschlossen hatte, sie an diesem Tag aus sicherer Entfernung zu beobachten, sodass er wie ein Schatten verschwinden konnte. Sie würde nie erfahren, dass er da gewesen war. 

Nachdem er den Halunken gesehen hatte, war er natürlich doppelt froh, gekommen zu sein. Irgendjemand musste schließlich ein Auge auf das Mädchen haben. 

Wusste denn Lord Starling nichts über den Zustand des Ortes, an dem seine Tochter ihre wohltätige Arbeit verrichtete? Das konnte Max nicht durchgehen lassen. 

Genau nach Plan, so wie es in ihrer Akte berichtet wurde, war sie zur üblichen Zeit zu ihrem wöchentlichen Besuch im Waisenhaus erschienen - Freitagmorgen um Punkt neun. Offensichtlich war Daphne Starling ein Mensch, der einen regelmäßigen Ablauf schätzte. 

Max mochte zuverlässige Frauen. Andererseits machte ihre Zuverlässigkeit es sehr leicht für andere, ihre Ankunft vorherzusagen, und das gefiel ihm ganz und gar nicht. 

Tausend Fragen über sie gingen ihm im Kopf herum, während seine stark geschminkte Gastgeberin in dem Bordell zusehends unzufriedener wurde über seine mangelnde Aufmerksamkeit. 

„Warum beobachtest du diese Lady?”, fragte sie. 

„Weil”, sagte Max gedehnt und in leicht spöttischem Ton, während er weiterhin durch das Teleskop aus dem Fenster schaute, „ich in Erwägung ziehe, sie zu heiraten.” 

Die Dirne lachte laut und überrascht und schlug mit ihren Röcken nach ihm. „Du führst mich an der Nase herum!” 

„Nein, nein”, wehrte er ab, obwohl er selbst nicht genau wusste, wie ernst es ihm damit war. 

„Du hast eine seltsame Art, sie zu umwerben, findest du nicht?” 

„Alte Gewohnheiten legt man nicht so leicht ab”, meinte er. 

Sie stupste ihn mit dem Finger an und wusste nicht recht, was sie von ihm halten sollte. 

Das ging vielen Menschen so. 

„Sir, keine Frau mag einen Ehemann, der ihr nachspioniert.” 

„Im Augenblick ist es mir egal, was sie mag.” 

„Wie abgebrüht”, schalt sie. 

„Nein, pragmatisch”, gab er zurück und schenkte ihr ein zynisches Lächeln. „Man möchte schließlich wissen, woran man ist.” 

Sie schnaubte verächtlich. „Das kannst du laut sagen.” 

„Entspann dich. Du bekommst dein Geld.” 

„So wie du aussiehst, würde ich es mir lieber verdienen.” Sie rückte näher und legte eine Hand auf seine Schulter. 

„Männer wie du kommen nicht allzu oft hierher.” 

Fragend sah er sie an und überlegte, wen sie damit meinte - ausgebildete Mörder, die für eine Organisation arbeiteten, die offiziell gar nicht existierte, oder elegante Marquesses mit einem jahrhundertealten Titel. „Vielleicht solltest du darüber froh sein.” 

Sie verstummte einen Moment und musterte seine verschlossene Miene. „Wer sind Sie überhaupt?” 

Kommt darauf an, wen du fragst. Ein wenig missbilligend sah er sie an. „So etwas solltest du deine Kunden nicht fragen.” Mit einer Kopfbewegung deutete er auf das Fenster. „Kennst du sie?” 

„Miss Starling? Jeder hier in der Gegend kennt sie. Ich nehme an, sie versucht, Seelen zu retten. 

Zeitverschwendung.” Ihr kurzes Lachen sprach Bände. „Solche wie mich mag sie nicht.” 

„Das habe ich auch nicht angenommen.” Verdammt, wie lange dauerte es denn, ein paar billige Spielsachen zu verteilen? Er unterdrückte den Schmerz der Erinnerung, der ihn so etwas wie Verbundenheit fühlen ließ mit den mittellosen, ungeliebten Kindern hinter jenen Mauern, während er darauf wartete, dass Daphne Starling wieder auftauchte. 

Gewöhnlich war er so geduldig wie eine Spinne, die in ihrem Netz lauerte, aber er hatte schon so viel Zeit verloren 

- zwanzig Jahre seines Lebens, die er dem Orden gewidmet hatte. 

Unruhig trommelte er mit den Fingern auf die Fensterbank und unterdrückte ein Stöhnen. „Wie lange bleibt sie normalerweise?” 

„Woher soll ich das wissen?”, meinte die Dime, dann streckte sie tapfer eine Hand aus und berührte seinen Arm. 

„Ich könnte dich unterhalten, während du wartest.” 



Max erstarrte und beobachtete ihre Bewegungen. Er hatte das Eckzimmer im dritten Stock des Bordells gewollt, von dem aus er die Straße überblicken konnte, nicht die Frau, die dazugehörte. Dennoch erlaubte er sich einen Moment lang, ihre Berührung zu genießen. 

An so etwas war er gewöhnt, wenn es um das Bett ging.Von gelangweilten Ehebrecherinnen der Oberklasse über teure Kurtisanen bis hin zu hübschen Mädchen in irgendeinem Freudenhaus, am Ende war es immer dieselbe käufliche Liebe. Bisher hatte er sich zufrieden geben müssen mit anonymen Liaisons dieser Art, oder um seiner Arbeit willen, wenn er eine Frau aus reiner Berechnung verführen musste. Das führte ihn gewöhnlich zu der Frage, wer eigentlich die Dirne war. 

Jetzt, da der Krieg vorüber war, war er gezwungen, der Tatsache ins Gesicht zu sehen, dass er geradezu schmerzhaft einsam war. Die Jahre hatten an seiner Seele gezehrt, die Wanderungen von Ort zu Ort, immer allein. 

Er sehnte sich danach, etwas anderes zu finden. Etwas, bei dem er sich hinterher nicht schmutzig fühlte. 

In diesem Augenblick jedoch begrüßte er das köstlich verruchte Gefühl, das ihm vertraut war. Als die Dirne ihre Hand bewundernd über seine Brust gleiten ließ, stand Max reglos da, verlockt von der Versuchung, während seine möglicherweise zukünftige Frau in dem Waisenhaus gegenüber ihren angeschlagenen Ruf aufpolierte. 

Vielleicht nicht der beste Anfang für eine Ehe. 

Im nächsten Moment lenkte eine Bewegung draußen seine Aufmerksamkeit wieder zum Fenster zurück. Daphne Starling trat aus dem Waisenhaus. 

Er schob die Hand der Dirne weg und beugte sich vor, um aufmerksam zwischen den Vorhängen hinauszuspähen. 

Als sie durch die schweren Türen trat, trug Miss Starling ihren Hut in der Hand, und während sie, gefolgt von ihrer Zofe, zu ihrer Kutsche hinüberging, erhaschte er einen kurzen Blick auf ihre engelsgleichen Züge. 

Weder die schmutzige Straße noch das mattgraue Licht des bedeckten Morgenhimmels konnten den Glanz ihres Haares dämpfen, als verströmte es ein eigenes Licht. 

Dann setzte sie die Haube wieder auf, offenbar in dem Bestreben, ihre Schönheit zu verbergen, ehe sie an diesem Ort unerwünschte Aufmerksamkeit erregte. Max blinzelte nicht einmal. 

Über seine Schulter hinweg starrte auch die Dirne hinaus. „Hübsch”, sagte sie. 

„Hm”, machte er nur, sah jedoch weiterhin fasziniert aus dem Fenster. 

Daphne Starling ahnte nicht, dass sie so genau beobachtet wurde. Sie bewegte sich zügig und blieb dann stehen, um mit ihren Dienstboten zu sprechen, als vom unteren Teil der Straße her ein Ruf ertönte. 

Die junge Dame und ihr Diener drehten sich gleichzeitig um, genau wie Max, der die Straße hinunterspähte. 

„Hey!” 

Schwierigkeiten. 

Max kniff die Augen zusammen, als fünf gefährlich aussehende Gestalten aus dem Pub traten und sich ihrer Kutsche näherten. 

Die Männer der Bucket Lane grinsten sie an. 

„Das ist ja unser wohltätiger Engel, was, Süße?” 

„So viele Geschenke für die Kleinen. Und uns hast du gar nichts mitgebracht? Gleich muss ich weinen!” 

Max runzelte die Stirn. Ein Wachtmeister war nicht zu sehen, falls die es überhaupt wagten, hier auf Streife zu gehen. Von seinem Platz aus glaubte er beinahe zu hören, wie der junge Diener ängstlich schluckte und wie Miss Starlings Herz schneller schlug. 

Die Männer schlenderten heran. „Komm schon, meine Hübsche, du musst auch noch etwas Süßes für uns haben.” 

„Einen Kuss zum Beispiel.” 

„Genau!” 

Max sah sich um und versuchte, die Lage einzuschätzen. Die Männer näherten sich ihrer Kutsche von vorn und versperrten ihr damit den Fluchtweg, denn die Straße war so eng, dass sie den Gig nicht schnell genug wenden könnte, um unbeschadet zu entkommen. 

Er musste sie ablenken. Wenn er die Männer von ihr weglockte, dann könnte sie entkommen und zur Kirche fliehen. 

Das wäre natürlich leicht zu schaffen, aber verdammt, eigentlich hatte er sie nur aus der Ferne beobachten wollen. 

Jetzt wurde er hineingezogen. Sein Verstand sagte ihm, dass er nicht einmal hier sein sollte, um wider besseres Wissen eine junge Dame in Erwägung zu ziehen, die nicht seinen Interessen entsprach. Aber in diesem Moment war ihm das egal. Sie brauchte Hilfe, und schließlich war diese Art von Schwierigkeiten seine Spezialität. 

„Entschuldige mich.” Er schob die Dime beiseite, stand auf und strich sich den schwarzen Rock glatt, als er zur Tür ging. 

„Sir, warten Sie!” 

„Was gibt es?” Er blieb stehen und blickte zurück. 

„Seien Sie vorsichtig! Dies hier ist ihre Gegend. Jeder Laden hier zahlt ihnen Schutzgeld!” 

„Hm”, antwortete Max. Er nickte ihr zu und ging weiter. Beim Hinausgehen warf er ein paar Goldguineen extra auf das schmutzige Bett. 

Gleich darauf, als er durch den dunklen Gang schritt, hörte er die Freudenschreie der Frau, als sie die Münzen zählte. 

Mit finsterer Miene stieg Max die Treppen hinunter. Als er durch die Halle ging, erhaschte er jedoch einen Blick auf sein Spiegelbild. Er blieb stehen. 

Zeit, das Chamäleon zu spielen. 

Ein altvertrautes Spiel. 

Im Nu hatte er seine Haltung verändert, die Krawatte hing lose um seinen Hals, er hatte die Weste aufgeknöpft und mit ein paar Fingerstrichen sein Haar zerzaust. Dann nahm er eine leere Weinflasche, die irgendjemand in der vergangenen Nacht auf der Fensterbank hatte stehen lassen. 

Verdammt, dachte er, als er sein verändertes Selbst im Spiegel betrachtete, jetzt sehe ich wirklich aus wie der verwöhnte, vergnügungssüchtige Grand Tourist, den die Welt als den nichtsnutzigen Marquess of Rotherstone kannte. 

So hatte er sich seine erste Begegnung mit Daphne Starling nun wirklich nicht vorgestellt. Ein erster Eindruck konnte lange nachwirken. Aber das war egal. Sie war in Gefahr, und ihm blieb nichts anderes übrig, als sich einzumischen. 

Er zog seine Geldbörse heraus und lockerte die Schnüre daran. Das sollte als Köder genügen. 

Ohne weiteres Zögern ging er zum Ausgang, hob die Arme und stürzte sich hinaus, willens und in der Lage, einen Aufruhr zu verursachen. 

2. Kapitel

Mit Rufen und Pfiffen, unter Lachen und Grinsen hatte die Bucket-Lane-Gang begonnen, ihre Kutsche einzukreisen. Daphne erkannte schnell, dass die Männer noch von der Nacht betrunken waren. 

Sie versuchte, mit ihnen zu verhandeln, aber ihre Stimme begann zu zittern. „Kommen Sie, bitte! Lassen Sie uns durch”, begann sie. „Wir müssen wirklich gehen.” 

Als einer von ihnen die Zügel des Pferdes packte, rief William: „Loslassen!” 

„Und was willst du dagegen tun?” Der Übeltäter trat auf ihn zu, doch im selben Moment ertönte aus einiger Entfernung wüstes Gebrüll. 

„Bringt mir meine verdammte Kutsche - jetzt gleich!” 

Beim Klang dieser Stimme hielten alle inne. 

Die rauen Burschen, die den Gig umringt hatten, sahen sich um. Daphne und ihre Dienstboten taten dasselbe. 

Ein Mann, hoch gewachsen und gut aussehend, fein gekleidet, ganz in Schwarz und offenbar, nach seinem schwankenden Gang und der Flasche in seiner Hand zu urteilen, ziemlich betrunken, war gerade aus dem Bordell getorkelt und hielt jetzt eine Hand über seine Augen, als er blinzelnd ins Tageslicht spähte. 

„Au.” Sein Schmerzensschrei war unüberhörbar, als er die Augen mit seiner Hand schützte und die Straße hinunterblickte. „Du da!” Plötzlich zeigte er mit der Flasche auf das Mitglied der Bande, das die Pferde an den Zügeln hielt. 

„Du da!”, wiederholte er, etwas undeutlich, aber noch immer sehr bestimmend. „Bring mir meine Kutsche. Ich bin hier fertig”, fügte er mit einem leisen Lachen hinzu, welches anzudeuten schien, dass er dieses schlecht beleumundete Haus nicht verlassen hatte, ehe er jede Frau darin besessen hatte. 

Gütiger Himmel. 

Daphne starrte ihn an, offensichtlich abgestoßen von dem schockierenden Benehmen dieses wohl hochgeborenen Freigeistes und vor allem davon, dass sie sofort auf seine männliche Ausstrahlung reagierte. 

Seine Anziehungskraft war unverkennbar, trotz der Tatsache, dass er schrecklich aussah mit seinem offenen Hemd und dem dunklen Haar, das in alle Richtungen abstand, als wäre er gerade von einem windumtosten Schiffsdeck gekommen. Er trug einen kurzen Kinnbart, der seinen harten Mund umgab, sein kantiges Kinn betonte und ihm einen, wie sie fand, beinahe satanischen Ausdruck verlieh. 

Als sie ihn so anstarrte, erschien er Daphne mehr als gut aussehend. Er war betörend. Gefährlich. Ein seltsames Gefühl durchströmte ihren Körper, und sie senkte erschrocken den Blick, als er auf sie zutrat und den Halunken herausforderte, der noch immer ihr Pferd hielt. 

„Sind Sie taub, Mann?”, fragte er und riskierte seinen Hals, indem er diese Männer so offen angriff. 

Der Mann, den er angesprochen hatte, lachte laut auf, sah seine Kameraden an und fragte: „Wer, zur Hölle, ist dieser Dummkopf?” 

„Verweigern Sie einen Befehl?”, fragte der betrunkene Lord herausfordernd, und sein aristokratischer Tonfall triefte förmlich vor Verachtung. 

„Oh nein”, flüsterte Daphne und wagte noch einen Blick auf den betrunkenen, gut aussehenden Verrückten. 

Gleichzeitig packte Wilhelmina sie am Arm, genauso ängstlich wie Daphne. Die beiden Frauen tauschten einen Blick. Will er sich umbringen? 

Dies war nicht der Ort für ein sicheres Duell mit Pistolen aus zwanzig Schritt Entfernung, wie dieser Wahnsinnige es gewohnt sein mochte. Dies war ein Ort, an dem ein Mann einem anderen die Kehle durchschnitt, wenn er glaubte, schief angesehen zu werden. 

„Redest du mit mir?”, gab das Bandenmitglied zurück, ließ die Zügel los und trat ein paar Schritte auf den Mann zu. 

„Natürlich rede ich mit dir, du Abschaum”, lallte der andere mit der Würde des Betrunkenen. „Ich rede mit euch allen! Jemand soll mir mein - verdammt!” 

Mit einer durch seine Trunkenheit ungeschickten Bewegung hatte er seine Geldbörse fallen lassen. Eine Flut funkelnder Goldmünzen ergoss sich über den Boden, rollte hierhin und dorthin, um seine glänzenden schwarzen Stiefel herum. 

Während er sich bückte, fluchte der Mann in verschiedenen fremden Sprachen und versuchte umständlich, die Münzen wieder aufzuheben. 

Die Mitglieder der Bucket-Lane-Gang stürzten sich mit Eifer auf das Geld. 

Sofort hatten sie Daphne vergessen. 

Ein böses Grinsen zeigte sich auf ihren Gesichtern, so froh waren sie über die leichte Beute. Wie eine Herde Wölfe bewegten sie sich auf den Mann zu. 

Er schien davon nichts zu bemerken. 

„Sir!”, rief Daphne plötzlich. 

Wieder packte Wilhelmina ihren Arm. „Sind Sie verrückt? Machen wir, dass wir hier wegkommen!” 

„Ja”, ergänzte ihr Bruder, noch immer bleich von dem Streit, und schwang sich auf den Kutschersitz. 

„Aber wir können ihn doch nicht einfach hierlassen”, rief Daphne und sah die beiden beunruhigt an. „Sie werden den armen Narren umbringen! Er ist zu betrunken, um sich verteidigen zu können!” 

„Das ist nicht unser Problem”, meinte William. „Machen wir, dass wir hier wegkommen, ehe sie sich uns wieder zuwenden.” 

Daphnes Herz schlug wie rasend. „Sie wollen sein Gold”, überlegte sie. „Sollen sie es haben. Wir können ihm aber das Leben retten, indem wir ihn in unserer Kutsche mitnehmen. Sir!”, rief sie wieder. 

„Nein, Miss! Seien Sie nicht dumm”, flüsterte ihre Zofe und zog sie neben sich auf den Sitz. „Selbst wenn es uns gelingt, ihn in den Gig zu holen, können Sie nicht mit einem solchen Mann herumfahren. Ihr Ruf wäre sofort ruiniert.” 

„Sie hat recht”, stimmte William zu. „Er kam gerade aus einem … einem … ” 

„Einem unaussprechlichen Etablissement”, ergänzte Wilhelmina schnell und warf ihrem Bruder einen strengen Blick zu. 

„Aber wir müssen ihm helfen!” 

„Wir sind hierhergekommen, um den Kindern zu helfen, Mistress! Sie wissen, dass Sie nicht jedem helfen können. 

Bitte lassen Sie nicht zu, dass man uns umbringt.” 

Daphne sah ihre verängstigte Zofe an und begriff, dass sie nicht das Leben ihrer Diener gefährden durfte. 

„Er wird zurechtkommen”, erklärte William, wenn auch nicht sehr überzeugend. „Sie werden ihn nicht töten, Miss. 

Er wird ein wenig Prügel beziehen, aber er ist so betrunken, dass er nicht viel davon merken wird.” 

„Vielleicht wird ihn das lehren, was geschieht, wenn man solche Orte besucht”, murmelte seine Schwester. 

„Oh, seht nur!” Besorgt blickte Daphne zurück und sah, wie die Bandenmitglieder auf ihn zugingen. „Um Himmels willen, was tut er jetzt?” 

Der betrunkene Herr wich langsam zur Bordellmauer zurück, aber er trug ein so seltsames Lächeln zur Schau, dass sie schon fast befürchtete, er wäre zu betrunken, um auch nur die Gefahr zu erkennen, in der er sich befand. 

Tatsächlich sah er jedoch aus, als amüsierte er sich. 

Als er plötzlich seine Weinflasche gegen die Mauer schlug, zuckte sie zusammen, aber jetzt hielt er eine Waffe in der Hand. Er hob sie gegen die Bande, die sich näherte und lächelte dabei in einer Weise, die Daphne niemals vergessen würde. 

„Sieht aus, als könnte er auf sich selbst aufpassen”, meinte William tonlos. „Außerdem steht ihm förmlich ins Gesicht geschrieben, dass er von Stand ist. Nicht einmal diese Schufte würden es wagen, den Henker herauszufordern, indem sie einen Peer umbringen.” 

William hat recht, dachte sie. Nur ein Aristokrat würde am Vormittag aus einem Bordell torkeln und Passanten seine Befehle entgegenbrüllen. Offensichtlich war er verrückt. 

„Kommen Sie, Miss, wir müssen gehen, solange die Kerle abgelenkt sind. Ihr Vater würde es mir nie verzeihen, wenn Ihnen etwas zustößt.” 

„Na gut.” Daphne nickte William zu, mit einem Kloß in der Kehle. „Wir gehen und holen sofort den Wachtmeister. 

Los!” 



„Das müssen Sie mir nicht zwei Mal sagen.” William schlug dem aufgeregten Pferd mit der Peitsche auf das Hinterteil, und sofort schoss der Gig nach vorn. Das Pferd schien ebenfalls froh zu sein, von hier fortzukommen. 

Bei dem plötzlichen Ruck flog Daphne die Haube vom Kopf, doch das Band um ihren Hals hinderte die Kopfbedeckung daran, fortzufliegen. Der Hut hing ihr über den Rücken, als ihr Wagen auf die kleine Kirche zufuhr. 

Hinter ihnen waren Rufe und ein Tumult zu hören, und während sie sich an den Seitengriffen festklammerte, drehte Daphne sich um, um nachzusehen, was vor sich ging. 

Sie hatte erwartet, dass die Bandenmitglieder sich auf den Trunkenbold gestürzt hatten, aber tatsächlich sah sie genau das Gegenteil: Der Mann aus dem Bordell verprügelte die Bande! 

Er versetzte einem der Kerle einen Hieb auf das Kinn, dann drehte er sich mit einer fließenden Bewegung herum und sprang hoch, um einen anderen gegen die Brust zu treten. Bei der Landimg rammte er einem Dritten, der versucht hatte, sich von hinten anzuschleichen, den Ellenbogen in den Hals, dann hob er mit der Präzision eines Uhrwerks die Flaust und versetzte dem Mann einen Hieb, sodass er zu Boden sank. Kühl und methodisch brachte er sie alle zu Fäll, einen nach dem anderen, ohne jede Spur von Trunkenheit. 

Da kam ihr plötzlich ein erstaunlicher Gedanke. 

Es war ein Trick. 

Er war überhaupt nicht betrunken! Er hatte nur so getan, um - um die Kerle von ihr wegzulocken! 

Erstaunt starrte sie ihn an. 

Das Letzte, was sie sah, ehe die Kirche ihr die Sicht versperrte, war, dass alle anderen Bandenmitglieder aus dem Pub stürmten, alle auf einmal. Mit wildem Gebrüll kamen sie ihren Kameraden zu Hilfe. 

Sie erbleichte, als sie merkte, dass sich das Blatt so plötzlich wendete, und blickte wieder nach vorn. „Schneller, William! Ach, egal - rück beiseite!” 

Sie entriss ihrem erschrockenen Diener die Zügel und fuhr, so schnell sie konnte, bis sie wieder beim geschäftigen Strand ankam und den ersten Wachmann sah. 

„Wohin soll ich gehen?”, wiederholte der alte Konstabier, nachdem sie ein paar Minuten später die Situation geschildert hatte. 

„Bucket Lane! Das sagte ich doch schon!” 

„Nun, ich werde mehr Männer zusammenrufen müssen.” 

„Was immer Sie tun müssen, beeilen Sie sich! Ich sage Ihnen, sein Leben ist in Gefahr!” 

„Wessen Leben?” 

„Ich habe keine Ahnung, wer er ist. Einfach … irgendein Verrückter!” 

„Ach, verdammt”, flüsterte Max, als er sah, wie der Rest der Bucket-Lane-Gang aus dem Pub kam. Es waren mindestens vierzig Mann. 

Manchmal war Kühnheit angebracht, aber ein Gentleman musste auch wissen, wann er sich zurückziehen sollte. In der Gasse hatte er ein kleines Vermögen fortgeworfen, und das Gold hatte seinen Zweck erfüllt. Aber da Miss Starling nun aus der Gefahrenzone entfernt war, musste er nichts mehr beweisen. 

Zeit zu gehen. 

Beeindruckend, wie schnell ein Mann laufen konnte, wenn er eine Horde zorniger Wilder hinter sich wusste. Zum Glück für Max war er in der Kunst der Flucht genauso gut ausgebildet wie in der des Faustkampfs. Ein bisschen Verstecken, ein bisschen Klettern, ein bisschen Springen von Dach zu Dach, dann wieder zurück auf die Straße, und dann musste er nur noch eine Droschke anhalten. Ein Gefährt, mit dem er auch hierhergekommen war. 

Eine hielt an, und er stieg ein, aber als sie anfuhr, sah Max eine Gruppe uniformierter Gesetzeshüter Richtung Bucket Lane laufen. 

Er runzelte die Stirn und wandte den Kopf, um sie durch das schmutzige Rückfenster der Kutsche zu beobachten. 

Gerade erst hatten sie sich geprügelt. Woher sollten die Männer des Gesetzes wissen … ? 

Außer, sie hatte es ihnen gesagt. 

Er hielt inne, plötzlich erstaunt. 

Sie hatte Hilfe geholt. Verdammt. Miss Starling musste direkt zum Wachtmeister gegangen sein, um ein paar Polizisten zu rufen, die ihm halfen. Sie … sie hatte sich um ihn gesorgt? 

Einen Moment lang starrte Max ins Leere, fühlte nicht einmal das Rütteln und Schaukeln der schlecht gearbeiteten Kutsche, die über das Pflaster rumpelte. Das verwirrte Gefühl in seinem Kopf rührte nicht von dem Schlag her, der ihn getroffen hatte. Er schüttelte den Kopf, als er voller Unbehagen begriff, dass er schon vor langer Zeit aufgehört hatte zu erwarten, dass irgendjemand sich dafür interessierte, was aus ihm wurde. 

Ohne Vorwarnung schmolz etwas in seinem Inneren, dort, wo er sich sonst immer sehr verschloss. 

Dass Miss Starling auch nur einen Gedanken an seine Sicherheit verschwenden könnte, war ihm gar nicht gekommen. 

Meine Güte, dachte er erstaunt, vielleicht habe ich hier wirklich etwas gefunden … 



Als er gleich darauf ein wenig angeschlagen sein Haus am Hyde Park betrat, begrüßte ihn der alte Butler Dodsley mit einem kurzen Blick auf seine unordentliche Erscheinung. „Guten Tag, Sir. Soll ich den Verbandskasten holen?” 

„Nein danke, alter Junge. Eine kleine Prügelei. Tun Sir mir einen Gefallen. Falls der Konstabier anklopft, sagen Sie ihm, ich wäre den ganzen Morgen hier gewesen, ja?” 

„Haben wir wieder jemanden umgebracht?” 

„Niemals vor dem Mittagessen, Dodsley. Und es ist noch recht früh.” 

„Zweifellos, Mylord.” 

Max sah ihn belustigt an und begab sich dann umgehend in sein Arbeitszimmer. Dort nahm er die Akte über Daphne Starling zur Hand, die noch auf seinem Schreibtisch lag. 

Offensichtlich musste er sie wiedersehen, und zwar bald. 

Er schlug die Akte auf und wandte sich dem Plan mit den gesellschaftlichen Veranstaltungen zu, den Oliver so sorgfältig zusammengestellt hatte, und ließ den Finger über die Liste gleiten. 

Da. 

Der Ball bei Edgecombe. Morgen Abend. 

Max’ Augen leuchteten auf. 

Vielleicht hatte er die ganze Sache völlig falsch angefangen. Hier ging es schließlich um die Suche nach einer Braut, nicht um die Jagd auf einen feindlichen Agenten. War eine Frau nicht mehr als nur ein Mittel für eine seiner Strategien? Vielleicht durfte er diesmal mehr Mensch sein und nicht nur ein Spion. 

Zu viele Jahre hatte er offensichtlich im geheimen Krieg des Ordens gegen die Prometheusianer verbracht, aber musste jede Wahl, die er traf, so kaltblütig entschieden werden? 

Miss Starling mochte .problematisch’ sein, aber warum sollte ihn das kümmern? Also war die Gesellschaft das Hindernis? Nun, er war geübt darin, zu manipulieren, zu betrügen, die Menschen das sehen zu lassen, was sie sehen wollten, und die Wahrheit nur dann zu offenbaren, wenn er es wollte. 

Wenn sich herausstellte, dass er sie wirklich wollte, dann, so vermutete Max, konnte er sie wohl auch haben. Er musste nur härter dafür arbeiten, als er es je beabsichtigt hatte, würde ein wenig tiefer einsteigen müssen, als er es eigentlich geplant hatte - oder als es ihm angenehm war. 

Tatsächlich war er mehr gewöhnt an die Regeln der Geheimhaltung, die ihm durch seinen Eid auferlegt worden waren. Andere auf Armeslänge von sich fernzuhalten war ihm zur zweiten Natur geworden, sodass ihn nur noch seine Mitstreiter - und vielleicht sein alter Butler - wirklich kannten. 

Diese Geheimhaltung, diese Isolation war eine Tatsache seines Lebens, doch nachdem er ihre Akte gelesen und einen Blick auf ihre Schwierigkeiten geworfen hatte, war er nicht sicher, ob eine Frau wie Daphne Starling so leicht über seine Vergangenheit und seine wahren Aktivitäten für den Rest ihres Lebens im Dunkeln gelassen werden konnte. Das könnte sich als schwierig erweisen. 

Er war noch nicht sicher, ob es das wert war. Aber in jedem Fall musste er sie wiedersehen. 

In diesem Moment erschien Dodsley an seiner Seite, stumm, wie durch Zauberei. Auf einem Tablett bot er Max Whisky an. 

Überrascht sah Max auf und bemerkte, dass Dodsley die ganze Flasche mitgebracht hatte. „Sehe ich so schlimm aus?” 

„Sie sehen aus, als könnten Sie es gebrauchen, Sir”, erwiderte der Butler ungerührt. 

„Cheers”, murmelte Max, als er den Whisky trank, um die Anspannung nach dem Kampf abzuschütteln. „Das tut gut.” 

„Dieser Highlander schickte ihn vor einer Weile, als Sie fort waren, Sir.” 

„Virgil? Ausgezeichnet.” Vergangene Nacht hatte Max Virgil die Nachricht geschickt, dass er zurück war. „War ein Brief dabei?” 

„Hier ist er, Sir.” Dodsley reichte ihm die kleine versiegelte Karte, die zusammen mit der Flasche Scotch Whisky gekommen war. Max öffnete sie schnell und las: „Ein guter Malt zu Ehren Ihres Sieges. Willkommen zu Hause, mein Junge. Habe Ihre Nachricht aus Belgien erhalten. Hervorragende Arbeit in Sachen Wellington. Gut gemacht. 

Die anderen sind noch nicht zurück, aber ich rechne bald mit ihnen. Kommen Sie in den Club, wenn Sie Zeit haben. Wir haben einiges verbessert, das könnte Ihnen gefallen. V.” 

Max musste lächeln, als er die Nachricht seines alten Mentors las. Verbesserungen, ja? Lieber Himmel, was war Virgil jetzt wieder eingefallen? Erfindungsreich wie alle Schotten, bastelte der grauhaarige alter Kämpfer ständig an seinen Maschinen und Geräten herum und erfand neue Dinge für Dante House, das Londoner Hauptquartier des Ordens. Max konnte nur ahnen, was die neuesten Veränderungen sein mochten. 

Im Moment war die beste Nachricht, dass er es noch vor den anderen Mitgliedern seiner Gruppe zurück in die Stadt geschafft hatte. Er konnte es kaum erwarten, seine Mitstreiter zu treffen. 

Andererseits gab ihm der Umstand, dass Warrington und Falconridge noch nicht zurück waren, einen Vorteil bei seiner Brautsuche, den er nicht zu verschenken gedachte. Schließlich, so dachte er mit einem schiefen Lächeln, sind die beiden meine einzig wahren Konkurrenten, wenn es um Frauen geht. 

Genau wie er hatten seine Mitkämpfer eine Heirat aufgeschoben wegen ihrer Verwicklung in den Orden, aber so wie seiner machten auch ihre Titel es erforderlich, eine Frau zu nehmen und Erben zu zeugen. Ob es ihnen gefiel oder nicht, sie alle würden sich binden müssen. 

Max konnte sich ein Lachen nicht verkneifen, als ihm bewusst wurde, dass er ihnen gegenüber einen Vorsprung hatte. 

Passend zu dem berechnenden Teil seines Wesens hatte er dies alles vorausgeplant, so wie er es auch mit jeder anderen Mission getan hätte. Jetzt konnte er unter den besten Bräuten auf Londons Heiratsmarkt wählen, und damit wanderten seine Gedanken direkt zurück zu Daphne Starling. 

„Kann ich sonst noch etwas für Sie tun, Sir?”, fragte Dodsley, der ihn aufmerksam beobachtete. 

„Eine Einladung zum Ball bei den Edgecombes.” Max trank noch einen Schluck und verzog das Gesicht, weil der Whisky ihm in der Kehle brannte, während der Butler die weißen Brauen hochzog. „Was ist, Dodsley?” 

„Sie, Sir? Und auf einen Ball gehen?”, brachte der alte Bursche schließlich verblüfft heraus. 

„Ich weiß”, meinte Max. „Mal sehen, ob diesmal jemand in Ohnmacht fällt, wenn ich hereinkomme.” 

Dodsley senkte den Blick und dachte an die seltenen Auftritte seines Herrn in der Gesellschaft. Als Oberster des Personals war ihm die Brautsuche seines Herrn nicht entgangen, und es war nie nötig gewesen, dass er dem tapferen, exzentrischen Marquess gegenüber seine Gefühle ausdrückte, dem er schon so lange diente. 

Doch jetzt fiel es ihm schwer, seine Aufregung zu unterdrücken, als er begriff, dass Seine Lordschaft ernsthaftes Interesse an einer jungen Miss gefunden haben musste. 

Er konnte kaum atmen, als er vorsichtig fragte: „Dürfen wir hoffen, dass es bald eine Dame des Hauses geben könnte, Mylord?” 

„Die Tochter eines gewissen Viscount erscheint mir reizvoll”, gab Max zu. „Aber noch steht nichts fest, fürchte ich.” In Daphne Starlings Augen war er jetzt ein Herumtreiber, ein Trunkenbold und ein Hurenbock. 

Zweifellos passte das, was sie von ihm gesehen hatte - wie er aus dem Bordell getorkelt kam -, zu all dem, was sie bald von ihm hören würde, wenn sie seinen Namen erfuhr und in der Gesellschaft nach ihm fragte. 

Unglücklicherweise konnte er sich nicht einfach mit ihr hinsetzen und ihr die Wahrheit erzählen. Nein, ganz und gar nicht, Miss Starling, ich war nicht da, um, mich mit den Huren herumzutreiben. Ich war dort, um Sie auszuspionieren. 

Das würde seiner Sache nicht helfen. 

Welcher Sache? Er würde sie nicht zur Frau nehmen. Nein, das würde er nicht. 

Er runzelte die Stirn. „Wenigstens ganz kurz will ich diesen Ball besuchen und sehen, ob es ihr gut geht”, murmelte er. „Und sie soll sehen, dass mir nichts passiert ist, damit sie sich keine Vorwürfe machen muss.” 

Dodsley, der ihn ansah, hatte keine Ahnung, wovon er sprach. „Natürlich, Sir.” 

„Sie wissen, wie Frauen sind. Sie machen sich Sorgen.” 

„Wenn sie ein Herz haben”, erwiderte der Butler. 

„Sie hat eines. Bei Gott, sie hat eines”, flüsterte er kaum hörbar und starrte ins Leere, als er daran dachte, wie sie sich geweigert hatte, den Schauplatz des Kampfes zu verlassen. „Sir!”, hatte sie gerufen. 

Zwei Mal. Hatte ihre eigene Sicherheit aufs Spiel gesetzt bei dem Versuch, ihm zu helfen, obwohl er gerade selbst versucht hatte, sie zu retten. 

„Nun denn.” Dodsley nahm ihm das leere Glas ab und reckte das Kinn. „Ich werde Lady Edgecombe benachrichtigen, dass sie Eure Lordschaft morgen zum Ball erwarten darf. Da er erst kürzlich aus dem Ausland zurückgekehrt ist, ist es nur verständlich, dass Mylord seinen Verwandten seine Aufwartung machen will.” 

„Ah - meine Verwandten. Das gefällt mir, Dodsley. Beinahe hätte ich es vergessen. Wir sind entfernte Cousins, nicht wahr?” 

„Von Seiten Ihrer Mutter, Mylord. Cousins zweiten Grades.” 

Max lächelte seinen Butler an, der schon lange Jahre bei

ihm diente. „Gut. Denn ich werde mich mächtig reinknien müssen.” 

„Bei den Edgecombes, Sir?” 

„Bei dem Mädchen”, erwiderte Max und verzog das Gesicht. „Ich fürchte, ich muss einiges richtigstellen.” 

„Jetzt schon?”, fragte Dodsley verwundert. 

Max seufzte nur. 

Daphne würde Strand erst in einer halben Stunde verlassen. Unter den Augen ihrer besorgten Diener ging sie aufgeregt hin und her und wartete auf die Männer, die ihr Nachricht von ihrem geheimnisvollen Retter bringen sollten - wenigstens um herauszufinden, ob die Bande ihn umgebracht hatte. 

Gern hätte sie seine Identität erfahren, aber als der alte Wachtmeister zurückkehrte, sagte er, dass sie keinen solchen Mann gefunden hätten, nur ein Dutzend Halunken mit blutigen Nasen, schmerzenden Rippen und einigen bösen blauen Flecken. 

Die anderen Polizisten hatten ein paar der Männer wegen ungebührlichen Benehmens verhaftet und ihre Gefangenen mitgenommen, aber wie es in der Bucket Lane üblich war, hatte keiner etwas gesehen. 

Niemand hatte etwas zu sagen gehabt. 

Diese Neuigkeiten beunruhigten Daphne nur noch mehr. Während es einerseits bedeuten konnte, dass der verrückte Lord entkommen war, konnte es genauso gut heißen, dass sie ihn schon umgebracht und seine Leiche irgendwo versteckt hatten. Sie waren erheblich in der Überzahl gewesen. 

Die Polizisten hatten den Pub und die erste Etage des Bordells durchsucht, aber die anderen Gebäude in der dunklen Gasse konnten sie nicht ohne einen Gerichtsbeschluss durchsuchen. Selbst die Bucket-Lane-Gang hatte ihre Rechte. 

„Ich bin sicher, dass er entkommen konnte, wer immer er gewesen sein mag”, sagte William mit einem besorgten Blick vom Kutschbock herab, als sie zu dritt nach Kensington zurückfuhren, in den grünen und angenehmen Vorort Londons. 

„Das Wichtigste ist, dass wir das Richtige getan haben”, stimmte Wilhelmina zu. 

„Ach, und wenn sie ihn nun umgebracht haben?” 

„Wenn ein Gentleman an einen solchen Ort geht, Miss, dann sollte er wohl wissen, worauf er sich einlässt. Er hatte keinen Grund, sie so herauszufordern, wie er es getan hat.” 

„Ich glaube, er hat versucht, uns zu helfen.” Verzweifelt wandte sie sich ihrer Zofe zu. „Um die Bande abzulenken.” 

„Das glaube ich auch”, meinte William mit einem finsteren Blick. „Selbst wenn er so betrunken ist, weiß ein Gentleman, wie er einer Dame helfen soll.” 

„Himmel!”, flüsterte Daphne. Sie fühlte sich scheußlich bei dem Gedanken, dass ihretwegen vielleicht ein Mann getötet worden war. Ebenso beunruhigend war die Vorstellung, was aus ihnen geworden wäre, wenn er nicht zur gleichen Zeit torkelnd dieses Bordell verlassen hätte. 

„Nun, Miss, haben Sie Vertrauen!”, meinte ihr Diener, als er ihr erschrockenes Gesicht sah. „Ich weiß, was unsere Mutter gesagt hätte - die Engel sorgen für Narren, Betrunkene und Kinder.” 

Dankbar sah sie ihn an, schüttelte aber dennoch den Kopf. „Trotzdem - ich frage mich, wer er wohl ist.” 

„Vielleicht wird er auf dem Ball bei den Edgecombes sein”, sagte Wilhelmina und zuckte die Achseln. 

Plötzlich sah Daphne sie an. 

„Ja, wenn er aus vornehmer Familie stammt - warum nicht?” 

Überrascht dachte Daphne darüber nach, doch obwohl ihr Herz bei diesem Gedanken schneller klopfte, war sie nicht sicher, wie sie reagieren würde, wenn sie diesem gut aussehenden Verrückten im Ballsaal begegnen würde. 

Der Gedanke war so beunruhigend, dass sie ihn beiseiteschob. „Ich bitte euch beide, mir zu verzeihen”, sagte sie mit einem scheuen Blick auf die Zwillinge. „Ich hatte kein Recht, euch in Gefahr zu bringen, wie nobel die Absichten auch gewesen sein mochten.” 

„Ach, das macht nichts, Miss. Ende gut, alles gut”, entgegnete William, als der Gig vor der großen Villa der Starlings zum Stehen kam. 

„Danke. Ihr beide seid so gut zu mir. Äh …” Daphne zögerte und drehte sich noch einmal zu den Geschwistern um, als ihr plötzlich etwas einfiel. „Es ist doch nicht nötig, diesen unglücklichen Zwischenfall gegenüber Lord oder Lady Starling zu erwähnen, nicht wahr?” 

Die Zwillinge sahen einander unbehaglich an. 

„Nein, Miss”, erwiderte die Zofe. „Aber wir werden nicht mehr dorthin gehen.” Der entschlossene Ausdruck auf beiden Gesichtern verriet Daphne, dass sie es ernst meinten. 

Ihr heftiger Widerstand überraschte Daphne nicht sehr in Anbetracht all dessen, was sie schon von ihnen verlangt hatte, und sie senkte den Blick. „Das ist nur richtig.” Für die kommende Woche musste sie sich etwas Neues ausdenken. 

Gemeinsam gingen sie hinein und waren sofort in dem üblichen Durcheinander gefangen: Das Hämmern des Pianofortes, als Sarah pflichtschuldig alle Tasten anschlug, während Anna lachend durch den Korridor tobte und die Katze ärgerte. 

Daphnes Stiefschwestern, die beiden jungen, verwöhnten Wildfänge von zwölf und vierzehn Jahren, stammten aus der früheren Ehe der verwitweten Penelope mit einem Marinekapitän. 

„Anna, wo ist Papa?”, rief sie dem jüngeren Mädchen zu, das den armen Whiskers plagte. 

„Oben!” 

Daphne nickte, blieb dann stehen und warf einen Blick in den Salon, in dem die Arbeit des Dieners Davis an den verstellten Möbeln erkennbar war. Dann machte sie große Augen, als sie sah, dass das Pianoforte ihrer Mutter jetzt an der falschen Wand stand. Sarah hörte auf zu spielen und drehte sich um. „Ich hasse dieses Stück. Es ist zu schwer! Was starrst du denn da so an?” 



„Deine Mutter hat das Piano verstellt”, antwortete sie leise. 

„Was interessiert dich das? Du spielst doch sowieso nicht mehr.” Sarah machte sich daran, ein leichteres Stück zu spielen und hämmerte erneut auf die Tasten. 

Kopfschüttelnd ging Daphne weiter. Vielleicht hätte sie doch besser Albert heiraten sollen, wenn das bedeutete, aus diesem Irrenhaus zu entkommen. In der Eingangshalle trennte sie sich von den Willies, die nun ihren Aufgaben nachgingen. 

Daphne war noch immer erschüttert von dem gefährlichen Zusammenstoß mit den Männern und sehnte sich nach einem Moment in der Gesellschaft ihres Vaters. Er brachte sie immer dazu, sich ruhiger zu fühlen, und sie wollte ihm sagen, dass sie zurück war. In seiner Bibliothek war er nicht, daher suchte sie ihn oben und legte im Gehen Haube und Handschuhe ab. 

Als sie sich dem Herrenzimmer im oberen Stockwerk näherte, ging sie jedoch langsamer, und ihre Stimmung sank, als sie durch die angelehnte Tür hörte, wie Penelope dem Vater erneut zusetzte. 

Wieder schien es, als wäre die Tatsache, dass Daphne Albert abgewiesen hatte, der Grund für den Ehestreit. Sie verzog das Gesicht und wusste, dass sie ihrem friedliebenden Vater das Leben noch schwerer gemacht hatte. 

„Ehrlich, George, du bist zu nachsichtig mit ihr. Wann wird sie endlich erwachsen? Irgendwann müssen alle kleinen Vögel aus dem Nest fliegen.” 

„Meine liebe Frau, warum regst du dich so auf? Du weißt, wie sehr ich einen friedlichen Haushalt liebe.” 

„Ach, George, du musst etwas unternehmen ihretwegen.” 

„Was soll ich denn unternehmen, Liebes?”, fragte er vorsichtig. 

„Einen Ehemann für das Mädchen finden. Wenn du es nicht tust, werde ich dafür sorgen.” 

„Das hast du schon versucht, Pen. Ich glaube nicht, dass eine Wiederholung nötig ist”, gab er zurück. 

„Nun, in der Tat wird ein furchtloser Gentleman nötig sein. Bisher hat sie drei Bewerber abgewiesen.” 

Ach, die anderen beiden darfst du nicht mitrechnen, dachte Daphne stirnrunzelnd und lehnte sich gegen die Wand vor dem Schlafzimmer - natürlich nicht, um zu lauschen, sondern nur, um den richtigen Moment abzupassen, sich bemerkbar zu machen. 

„George, du hast das Gerede gehört. Die Leute munkeln schon, sie wurde sitzen gelassen.” 

„Du musst nicht auf den Klatsch hören, meine Liebe. Sie wird es wissen, wenn der Richtige kommt. Wir alle werden es wissen.” 

„Ich hoffe, du hast recht. Sonst wird sie noch als alte Jungfer enden.” 

„Unsinn. Dafür ist sie viel zu schön.” 

Oh, Papa. Daphne unterdrückte ein Lächeln und lehnte den Kopf an die Wand. Sie war ihm noch immer aus tiefster Seele dankbar, dass er sie trotz Penelopes Drängen nicht gezwungen hatte, Albert zu heiraten. 

Penelope hatte Alberts Antrag an ihrer Stelle schon angenommen, aber zum Glück hatte Daphnes entschiedene Widerrede ihren Vater ausnahmsweise aus seinen Tagträumen gerissen. Wenigstens hatte er ihre Bitten erhört, nicht diesem verwöhnten Burschen übergeben zu werden. 

Der gute alte George, Lord Starling, war zu White’s gegangen, seinem Club und zweiten Zuhause, wann immer er dem Drama eines rein weiblichen Haushalts entfliehen wollte, und hatte sich in aller Stille selbst einen Eindruck von Lord Albert Carew verschafft. 

Und dann war ihr Vater umgehend mit seinem eigenen Urteil zurückgekehrt. Selten nur zeigte er Stärke, aber wenn er es tat, dann war er so unverrückbar wie der Felsen von Gibraltar. „Nein. Ich werde nicht zulassen, dass meine Tochter an diesen oberflächlichen, hohlköpfigen Gecken gebunden wird. Es tut mir leid, Penelope. Er kommt nicht infrage. Nicht für mein kleines Mädchen.” 

Daphne war außer sich gewesen vor Freude und hatte ihren Vater unter Tränen umarmt. Nach dieser Entscheidung hatte ihr Vater sich wieder hinter seine undurchdringlichen Mauern zurückgezogen. 

Penelope hingegen war noch boshafter geworden, nachdem sie dieses kleine Spiel verloren hatte. Seither hatte sie ihren Ehemann jeden Tag dafür büßen lassen. 

„Du solltest sie nicht so sehr bevorzugen, George”, sagte sie. „Meine Töchter sind vielleicht noch nicht so hübsch wie sie, aber bald werden sie erblühen. Du hattest Glück, mich zu heiraten, ehe du Daphne völlig verwöhnen konntest”, fügte sie hinzu. „Du verhätschelst sie schon jetzt viel zu sehr.” 

Das tut er nicht. Verstohlen spähte Daphne durch den Türspalt und erhaschte einen Blick auf ihre Stiefmutter, die auf und ab schritt. Penelope Higgins Peckworth Starling war eine bemerkenswert energische Frau, die in der Lage war, mehrere Dinge gleichzeitig zu tun. 

Sie war klein, dunkelhaarig und Anfang Fünfzig, aber das anstrengende Leben als Frau eines Marineoffiziers, das sie geführt hatte, ehe sie Daphnes Vater heiratete, war in ihren angespannten Zügen zu erkennen, dem trotzig aufgeworfenen Mund und dem reizbaren Temperament, das sich in ihrem stets rastlosen, besorgten Blick spiegelte. 

Daphne fragte sich zuweilen, ob ein Teil von Captain Peckworths Kampfgeist in seiner Witwe weiterlebte, denn sie schätzte es, Befehle zu geben, und ein falsches Wort konnte leicht als Kriegserklärung verstanden werden. 



Manchmal tat sie Daphne leid, denn es war offensichtlich, dass Penelope sich nie ganz in ihre neue, sehr viel höhere Stellung als Viscountess eingefunden hatte. Manche Mitglieder der Gesellschaft sahen sie als unwürdig an, aber für Lord Starling hatte ihre niedere Herkunft nie eine Rolle gespielt. 

Die beiden konnten kaum unterschiedlicher sein. Ihr Vater war gelassen, Penelope angespannt. 

Durch und durch, bis in die Fingerspitzen, ein englischer Gentleman, waren Viscount Starling sein alter Titel und sein enormes Vermögen so selbstverständlich, dass er sich von Rang und Reichtum eines anderen noch nie hatte beeindrucken lassen, oder umgekehrt vom Fehlen derselben. Er sah die Menschen so, wie sie waren, und hatte Daphne gelehrt, dasselbe zu tun. 

„Wirklich, George, ich werde niemals verstehen, warum du nicht darauf bestanden hast, dass sie Lord Albert heiratet. Denk an die Vorteile, die er unserer Familie gebracht hätte. Er ist ein zweitgeborener Sohn - wenn der ältere Bruder stirbt, wäre sie Duchess geworden.” 

„Um Himmels willen, Penelope! Der junge Holyfield mag nicht wie ein Duke wirken, aber immerhin ist er jung und gesund.” 

„Er ist am Leben, ja, aber gesund würde ich ihn nicht nennen. Vielmehr ist er eine arme, schwache kleine Marionette. Ich möchte schwören, dass er schwindsüchtig ist. Gewiss würde Lord Albert einen besseren Duke abgeben als sein älterer Bruder. Ach, aber es ist zu spät, darüber zu sinnieren. Diese Gelegenheit ist vertan.” 

„Die Gelegenheit, dass meine Tochter vom Tode eines armen Kerls profitieren könnte?”, fragte Lord Starling trocken angesichts des dramatischen Tonfalls seiner Frau. „Komm schon, Penelope. Daphne hat den arroganten Lackaffen von Anfang an durchschaut, und nun, da Lord Albert sein wahres Gesicht gezeigt und all diese Gerüchte über meine Tochter verbreitet hat, preise ich ihre Weisheit umso mehr.” 

„Diese Gerüchte - ach, George! Du denkst doch nicht daran, ihn zu fordern?”, fragte Penelope plötzlich entgeistert. 

Daphne erstarrte. 

„Frau, sei keine Närrin!”, wehrte er ab. „Dafür bin ich viel zu alt. Außerdem hat sich kein Starling jemals für dumme Duelle hergegeben.” 

„Gut. Ich hoffe nur, du wirst nicht eines Tages bereuen, dass du ihr so viele Freiheiten gelassen hast.” 

„Freiheiten? Meiner Daphne? Das Mädchen hat keinen einzigen wilden Zug an sich. Daphne ist eine Dame, durch und durch.” 

„Was soll das heißen?”, fuhr Penelope ihn an. „Du verachtest mich, weil ich nie auf einer Schule für höhere Töchter war?” 

„Nein, nein … ” 

„Nur weil ich nicht von so hoher Abkunft bin, bedeutet das nicht, dass meine Töchter oder ich weniger wert … ” 

„Meine Liebe, so war das nicht gemeint!” 

„Nun, wenn du mit der Bezeichnung Dame auf ihren kostspieligen Lebenswandel anspielst, dann muss ich dir recht geben. Wir können sie uns nicht leisten, George! Wir müssen dem Mädchen einen reichen Ehemann suchen, der all diese Ballkleider bezahlt. Und dann ihre Wohltätigkeit! Die Hälfte unseres Geldes verschenkt sie an die Armen!” 

„Na, na, du übertreibst schon wieder. Außerdem ist es nur Gold.” 

„Nur Gold?”, rief sie entgeistert. „Ach, du weißt nicht, was Armut ist, George.” Plötzlich schluchzte sie auf, und es klang überraschend echt. „Ich weiß, wir werden noch im Armenhaus enden.” 

„Aber, aber, meine Liebe, du musst doch nicht weinen.” Durch den Türspalt sah Daphne, wir ihr grauhaariger Vater zu seiner Frau trat und sie liebevoll umarmte. „Ich weiß, du hast gelitten nach dem Tod von Captain Peckworth, aber diese Tage sind lange vorbei, und ich schwöre dir, dass ihr in Sicherheit seid, du und die Mädchen. 

Komm. Ich sagte dir, du musst dir keine Sorgen machen. Aktien steigen und fallen, bald wird alles wieder gut sein.” 

„Ja, das weiß ich, aber meine Nerven halten das nicht aus, George. Wirklich nicht.” 

„Ich werde nach einem der Dienstboten schicken. Er soll dir Tee bringen.” 

„Sie sind alle zu nichts nütze.” Penelope schniefte. „Na schön.” 

Daphne erkannte, dass ihr Vater jeden Augenblick das Zimmer verlassen konnte, und huschte in ihr eigenes ein paar Türen weiter. Es war ihr peinlich, das Gespräch mitangehört zu haben, und sie wartete, bis er vorbeigegangen war. Schließlich wollte sie sich nicht vorwerfen lassen, spioniert zu haben. 

Dann lehnte sie die Stirn an die geschlossene Tür und überlegte, was von Penelopes Behauptungen zu halten war, dass ihnen das Geld knapp wurde. 

Sie wusste, dass ihr Vater Geld verloren hatte bei dem großen Börsenkrach, der London nach der Schlacht bei Waterloo überrascht hatte, aber er wurde nicht müde zu beteuern, dass alles in Ordnung sei. Warum also fühlte sie sich schuldig? 

Wenn ihr Vater seiner Familie die Lage nicht ehrlich schilderte, was sollte sie dann tun? Seine Gedanken lesen? Er war ihr Vater, und sie war dazu erzogen worden, sein Wort als Gesetz anzusehen. Wenn er sagte, alles sei in Ordnung, dann würde sie ihm das glauben. 



Falls es nicht stimmte und es ein Problem gab, dann sollte er das offen aussprechen. Er weiß, dass ich solche Spiele nicht spiele. 

Jedenfalls war es kein großes Geheimnis, wen sie zu heiraten beabsichtigte - Jonathon White, ihren besten Freund -

, sobald sie dazu bereit war, doch keinen Augenblick früher. 

Jono und sie waren von Kindesbeinen an so unzertrennlich wie die beiden Willies. Nun, da sie beide erwachsen waren, stellte sich zwar heraus, dass Jono sich ein bisschen zu sehr für Mode interessierte und vermutlich selbst zu seiner eigenen Hinrichtung noch zu spät kommen würde, aber er war immer umgänglich, ein gut aussehender Bursche mit hervorragenden Manieren und einem sicheren Gefühl für Stil. Genau wie Daphnes Vater würde er sich niemals duellieren. 

Darüber hinaus war er viel zu klug, um auch nur zu versuchen, Daphne Starling vorzuschreiben, was sie tun sollte. 

Im Gegenteil, er war immer damit zufrieden gewesen, auf sie zu hören und ihren weitaus klügeren Anweisungen zu folgen, seit sie fünf Jahre alt gewesen waren. 

Und vor allem wusste Jono, anders als Albert, dass sie ein menschliches Wesen war. Er behandelte sie mit Respekt, und als Gegenleistung vertraute sie ihm vollkommen. Sie waren wie Pech und Schwefel. 

In der letzten Zeit allerdings hatte sie etwas Abstand zu Jono gehalten, damit er nicht in die Schussbahn der Gebrüder Carew geriet. 

Seufzend drehte sie sich um und lehnte sich mit dem Rücken an die Tür. Sofort fiel ihr Blick auf ihr prächtiges neues Ballkleid, das an der gegenüberliegenden Wand an ihrer Schranktür hing. 

Sie sah es eine ganze Weile an. 

Das Kleid war gerade mit den letzten Änderungen aus dem Laden der Modistin gekommen. Der Anblick erinnerte sie sofort an die bevorstehende Konfrontation mit Albert. 

Beim Edgecombe-Ball am nächsten Tag würden sie sich zum ersten Mal, nachdem sie seinen Antrag abgelehnt hatte, wieder öffentlich gegenübertreten. 

Sie wusste aus sicherer Quelle, dass er dort sein würde. Daphne hatte vor, ein Wörtchen mit ihm zu reden und hoffentlich damit unterbinden zu können, dass er gegen ihren guten Namen vorging. Darauf freute sie sich nicht gerade. 

Es war nicht ihre Art, sich in hässliche öffentliche Auseinandersetzungen mit irgendwem verwickeln zu lassen, aber was zu viel war, war zu viel. 

Er machte sich dabei selbst zum Narren, und wie sollte sie sich seiner Meinung nach denn verhalten? 

Sie hatte ihr Bestes versucht, die Enttäuschung für ihn erträglich zu machen. Aus reiner Höflichkeit und Zurückhaltung war sie zwei Wochen lang nicht in der Gesellschaft erschienen nach seinem überaus peinlichen Antrag. 

Der abscheuliche Kerl hatte sie während der ganzen Zeit kein einziges Mal angesehen, sondern sich selbst in dem Spiegel beobachtet, der hinter dem Sofa hing, auf dem sie saß, und sich zugelächelt, ihm, dem goldhaarigen Schönling. 

Als er versucht hatte, sie zu küssen, wäre es Daphne um ein Haar übel geworden, aber irgendwie war es ihr gelungen, die Worte zu finden, mit denen sie diese große Ehre ablehnte. Er hatte es nicht gut aufgenommen. 

Vielmehr hatte er gesagt, sie würde es noch bereuen, ehe er hinausstürmte. 

Danach hatte sie es vermieden, ihm in der Stadt über den Weg zu laufen. Aber jetzt würde sie nicht länger hinnehmen, dass er alles daransetzte, die Leute gegen sie aufzustacheln. 

Und falls der kommende Abend zu einem Kampf führen würde, so hatte sie ihre Rüstung klug gewählt. Das exquisite, schlicht geschnittene Kleid war aus dem feinsten Seidenkrepp gearbeitet, den sie je berührt hatte, und es passte perfekt. 

Da alle Blicke auf sie gerichtet sein würden - und nicht aus den Gründen, auf die ein Mädchen hoffte -, war es umso wichtiger, dass sie tadellos aussah. Äußerlichkeiten waren alles, auf das es der Gesellschaft ankam, und in diesem Kleid würde sie mit Sicherheit hervorragend aussehen. 

Abgesehen von dem perfekten Kleid hatte sie noch keinen Plan, außer, ganz sie selbst zu sein und der ton zu zeigen, dass es ihr gut ging und alles in Ordnung war. Falls Albert ihr Schwierigkeiten bereitete, so musste sie ihm nicht einmal eine Szene machen. Sie vertraute darauf, dass ein paar Bemerkungen, mit einem Lächeln vorgebracht, genügen sollten, um seine Angriffe in einem neuen, unvorteilhaften Licht erscheinen zu lassen. 

Es war nicht alles verloren. Und sie gab die Hoffnung nicht auf, die Lage noch immer umkehren zu können. 

Allerdings musste sie einräumen, dass es seltsam war, sich in einer solchen Lage wiederzufinden, nachdem sie ihr Leben lang so besorgt um ihr Benehmen gewesen war. 

Um die Erinnerung an ihre Mutter in Ehren zu halten, hatte sie stets versucht, sich als perfekte Dame zu geben. 

Glücklicherweise glaubte sie daran, dass selbst aus den schwierigsten Situationen noch etwas Gutes erwachsen konnte. Zum Beispiel zeigte ihr diese ganze Geschichte, wer ihre wirklichen Freunde waren. 

Einige hatten sich abgewandt, und sie hatte vor, sich deren Namen zu merken; andere wiederum, wie Carissa und Jonathon, hatten ihr die Treue gehalten. 

Zum Glück hatte sie darüber hinaus noch den Segen der mächtigen Damen der Gesellschaft, die noch immer die Meinung der ton bestimmten. Das verdankte sie zu einem Teil ihrer formidablen Großtante, der Dowager Duchess of Anselm. 

Wenn es sein musste, das wusste Daphne, konnte sie immer noch den alten Drachen von einer Tante zu Hilfe rufen, damit sie ihretwegen Feuer in die ton blies. Aber solange es kein ausgesprochener Notfall war, bevorzugte sie es, die Angelegenheit allein zu handhaben. 

Alles in allem war es nicht leicht, Albert Carew zum Feind zu haben, aber als Verehrer war er noch lästiger gewesen. Wenigstens musste sie nicht mehr seine kunstvollen Ergüsse über ihre Schönheit ertragen. 

Sie stieß sich von der Tür ab und ging zu ihrer Kommode, um ihre Haube auf den Ständer zu setzen. Doch ihre Gedanken kehrten zurück in die Bucket Lane. Noch immer fragte sie sich, was wohl aus ihrem unerwarteten Retter geworden war. Sie hatte so viele Fragen. 

Er war ein Rätsel. War seine ganze Vorstellung wirklich eine List gewesen, um die Verbrecher von ihr wegzulotsen? Zweifellos musste er genauso betrunken gewesen sein wie die Bandenmitglieder, um so etwas zu versuchen. Wie er sie beschimpft hatte, nach seiner Kutsche verlangt, die Geldbörse fallen gelassen hatte! Belustigt schüttelte sie den Kopf. Wenn das gespielt war, verdiente der Mann Beifall für seine Schauspielkünste. 

Es war schwer zu erkennen, was echt gewesen war und was eine Täuschung. Sie hoffte nur, dass er der Bande lebend entkommen war. 

Das wäre doch etwas, wenn ihre Zofe recht hatte und er tatsächlich auf dem Ball bei den Edgecombes erschien. 

Er sah nicht aus wie ein Mann, den man dort empfangen würde. Und selbst wenn er eingeladen war - vielleicht hatte er schon eine Verabredung in einem Bordell? 

Daphne verzog verächtlich das Gesicht. Der dunkelhaarige Fremde mochte ihr das Leben gerettet haben, wofür er zweifellos ihren Dank verdiente. Aber abgesehen davon konnte sie unmöglich etwas zu tun haben mit jemandem, der seinen Fuß in dieses Haus gesetzt hatte. 

Wenn die Bande ihn verprügelt hatte, dann hatte er seine Lektion vielleicht gelernt. Wirklich, ein Gentleman sollte es doch wohl besser wissen. 

Mit einem leisen, empörten Räuspern verbannte sie den rätselhaften Fremden aus ihren Gedanken und blickte in den Spiegel, während sie überlegte, welche Schönheitswässerchen sie sich wohl heute zur Vorbereitung für morgen auftragen sollte. Unter den Augen der schlimmsten Klatschbasen, die die ton zu bieten hatte und die eifrig beobachteten, welches Drama sich zwischen ihr und Albert entwickelte, wollte sie wegen seines unsinnigen Verhaltens auf keinen Fall leidend oder besorgt wirken. 

Wer vermochte schon zu sagen, was geschehen würde? Sie zuckte die Achseln. Vielleicht war ihr abgewiesener Verehrer schon darüber hinweg. Vielleicht überraschte Albert sie sogar und begrüßte sie wie ein Gentleman. 

Es gefiel ihr, dass auch diese Möglichkeit bestand. 

Dann aber erschien es ihr ebenso wenig wahrscheinlich wie die Möglichkeit, dass der betrunkene, großartige ungestüme Mann im Ballsaal der Edgecombes erschien. 

Wer immer er sein mochte. 

3. Kapitel

Der Abend des Balls rückte näher und brachte ein spätes Sommergewitter mit sich, aber das schreckte Max nicht. 

Seine lange, onyxschwarze Stadtkutsche fuhr durch die dunkle Nacht, gezogen von vier schwarzen Pferden, die im Gewitter die Köpfe zurückwarfen. 

Die goldenen Kreise der Straßenlaternen huschten über die Messingverzierungen der Kutsche, während das Gespann durch eine weitere Pfütze trabte. Wasser spritzte auf. Tropfen flogen um die Räder der hohen Kutsche. 

Eine schreckliche Nacht, um unterwegs zu sein. 

Im Innern der Kutsche war das Trommeln des Regens zu hören, nur unterbrochen von dem Donner, der auf die Blitze folgte. 

Max zog an seiner Zigarre, ein selten gepflegtes Laster, und blies den Rauch aus dem Kutschenfenster, das einen Spalt offen stand. Der Regen, der über die Scheibe strömte, verbarg die dunkle Welt dahinter, als er hinausblickte. 

Er befand sich in einer seltsamen Stimmung. Ungewohnte Gedanken beschäftigten ihn. Auf dem Kontinent war sein Ziel immer klar umrissen gewesen, und er wusste, was er zu tun hatte. Aber hier in London schien er sich in einer anderen Welt zu befinden, in der sein eigener Platz unklar war. 

Nicht, dass er aufgeregt gewesen wäre, weil er Miss Starling von Angesicht zu Angesicht gegenübertreten sollte. 

Schließlich hatte er schon mit Königen gespeist. Ebenso wenig war er übermäßig besorgt wegen seiner Rückkehr in die ton. Was immer sie auch über ihn sagen mochten - er kannte mehr ihrer Geheimnisse, als sie jemals über seine erfahren würden. 

Nur hatte Virgil schon vor langer Zeit die List mit dem Inferno Club erfunden. Max hatte treu mitgemacht, hatte seine teuflische Rolle gespielt, was immer es ihn auch kostete. Er hatte sein Wort gegeben und seine Pflicht gekannt. 

Aber an diesem Abend würde er vielleicht zum ersten Mal erfahren, was seine Beziehung zu dem Orden ihn tatsächlich kostete. Vielleicht war es zu spät, jemals aus dieser Isolation herauszukommen … 

Als die Kutsche langsamer wurde und sich ihrem Ziel näherte, schob er die dunklen Gedanken beiseite. Max warf einen Blick aus dem Fenster auf das ausladende Anwesen von Edgecombe House. 

Sein durchnässter Diener eilte voraus und öffnete ihm die Kutschentür, den Schirm in der Hand. 

Max stieg aus, warf die aufgerauchte Zigarre weg und strich seinen Samtrock glatt. Dann zupfte er seine Manschetten zurecht und nickte seinem tropfnassen Diener zu. „Sieh zu, dass du einen Unterstand findest”, befahl er. „Ich möchte nicht, dass meine Pferde sich erkälten.” 

„Jawohl, Mylord.” Der Diener hielt den Regenschirm hoch, um seinen Herrn, der größer war als er, zu schützen, und beeilte sich, mit Max Schritt zu halten und ihn unter das Vordach zu begleiten. Dann zog er sich mit einer Verbeugung zurück. 

Aus der Dunkelheit der Septembernacht trat Max in das strahlend helle Innere des Hauses. 

Tausend Bienenwachskerzen in zahllosen Kronleuchtern und kristallenen Halterungen ließen die vergoldeten Decken von Edgecombe House erstrahlen und die Marmorsäulen schimmern. 

Vielleicht lag es nur an seiner misstrauischen Sicht auf die Welt, dass er bemerkte, wie die Feuchtigkeit dieser stürmischen Nacht das Haus durchdrang. Nasse Fußabdrücke befleckten den schimmernden Boden, Spuren von Schlamm, den die Gäste mit ihren Schuhen hereingebracht hatten. Feuchtigkeit hing in der Luft, entlockte den Teppichen einen schwach modrigen Geruch und ließ die Federn an den Hüten der Damen hängen. Max wollte nicht zu viel Aufmerksamkeit auf sich lenken, daher winkte er dem Butler ab und ging weiter, ohne seine Ankunft förmlich ankündigen zu lassen. 

Durch seine Arbeit war es nicht ungewohnt für ihn, ungeladen auf anderer Leute Partys zu erscheinen oder dorthin zu gehen, wo immer es ihm beliebte. Der Trick bestand darin, sich so zu geben, als hätte man das selbstverständliche Recht dazu. 

Er ging weiter und bewegte sich lässig durch das Gedränge im ersten Stock. Hier und da warfen ihm ein paar Leute neugierige Blicke zu, als er vorüberging, aber Max vermied jeden Blickkontakt. Ihm war klar, dass es nicht lange dauern würde, bis sie wussten, wer er war. 

Nachdem einige Gäste ihn erkannt hatten, begann die Nachricht von seiner Anwesenheit die Runde zu machen. Er hörte das Geflüster, spürte die Blicke, während er langsam in Richtung Ballsaal ging, ohne sich aufhalten zu lassen. Ein paar entsetzte Blicke trafen ihn, aber zumindest fiel niemand in Ohnmacht. Die ferne Musik wurde allmählich lauter. 

Von dem Tablett eines livrierten Dieners nahm er ein Glas Rotwein. Dann ging er an zwei Empfangsräumen vorbei, wo die Tische gedeckt waren für das leichte Abendessen, das um Mitternacht serviert wurde. Es würde nicht mehr lange dauern. 

Von vorn hörte er den stampfenden Rhythmus eines Ländlers. Er ging unter ein paar Säulen am Ende des Korridors hindurch und erreichte einen Balkon, von dem aus er den Ballsaal überblicken konnte. 

Anstatt sogleich die kunstvolle Marmortreppe hinunter und in den Ballsaal zu gehen, trat er an das vergoldete Geländer und blieb stehen, um die Menge so aufmerksam zu betrachten, als wäre er noch auf dem Kontinent und jagte eine Beute. 

Als er die Reihe der Tänzer musterte, fiel sein Blick auf einen goldenen Haarschopf, und er kniff die Augen leicht zusammen. Sein Herz schlug schneller. 

Max’ Blick fiel auf Daphne Starling. 

Ihren großen, schlaksigen Partner beachtete er kaum - nur gerade lange genug, um sich später an ihn zu erinnern und feststellen zu können, wer der junge Geck war mit seinem breiten Lächeln und dem rotblonden Haar. 

Dann gönnte Max sich den Luxus, Lady Nummer fünf unverhohlen anzustarren, ihre Anmut beim Tanz zu bewundern und sie vielleicht sogar mit Blicken auszuziehen. Der tiefe Ausschnitt ihres leichten weißen Kleides gefiel ihm außerordentlich. 

Jetzt verstand er, warum sie so darauf geachtet hatte, ganz bedeckt nach Bucket Lane zu fahren. Hätten die Männer dort gewusst, wie schön sie wirklich war, hätte sie vermutlich einen Aufruhr verursacht - vergleichbar dem, der jetzt in seinem Innern tobte. 

Mit einem einzigen Blick erfasste Max ihre ganze Gestalt, von den weißen Satinschuhen bis zu der blassrosa Rose in ihrem Haar, die ganze herrliche junge Frau, die reif war, sich von einem Geliebten erwecken zu lassen. 

Das Blut rauschte ihm in den Ohren. Er wollte ihre Wange berühren, ihre seidenweiche Haut unter seinen Fingern spüren. Ihren üppigen jungen Körper erforschen, mit den Händen, den Lippen - ihr Herz schneller schlagen lassen. 

Kein Mann konnte eine Frau wie sie ansehen, ohne dass sein Verlangen erwachte. Aber in seinem Begehren lag noch etwas anderes, etwas Fremdartiges. Ein tieferes Bedürfnis … 

Als sie sich anmutig drehte, den Arm ausstreckte, die Hand mit dem langen Handschuh in die ihres Partners legte, bemerkte er ihre abwesende Miene. Sie schenkte ihrem Tänzer ein höfliches, aber gedankenverlorenes Lächeln und drehte sich dann um ihn herum, genau wie die anderen Damen es taten. 

Als ihr unruhiger Blick jedoch durch den Saal schweifte, bemerkte sie plötzlich Max, der sie beobachtete. Sie sahen einander in die Augen, und unvermutet blieb sie stehen. 

Ihr Partner ließ ihre Hand los und trat zurück in die Reihe der Männer, aber Miss Starling stand reglos mitten auf der Tanzfläche und starrte Max an, als hätte sie einen Geist gesehen. 

Ruhig erwiderte er ihren Blick. Mit seinem Ausdruck und der Andeutimg eines Lächelns versuchte er ihr zu zeigen, dass er unversehrt war. 

Inzwischen hatte ihr plötzliches Verharren für einige Unruhe unter den Tänzern gesorgt, das von Miss Starling gänzlich unbemerkt blieb. 

Die anderen bewegten sich um sie herum, stießen gegen sie, während ihr Partner weiterhin versuchte, ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Mit ihren großen blauen Augen sah sie Max an, den Blick voller Gefühle, die zu lesen ihm trotz seiner Erfahrung und Ausbildung schwerfiel. 

Aber in diesem Moment erkannte er tief in seinem Innern mit absoluter Sicherheit, dass der Rest von Olivers Liste vollkommen irrelevant war. 

Er wusste, er hatte die Eine gefunden. Und während er ihren Blick erwiderte, erfüllte nur noch ein einziger Gedanke seinen Kopf und sein Herz, und er flüsterte ihn ihr lautlos zu: Du gehörst mir. 

Du … 

Vielleicht hatte ein Zauberer den wilden Sturm draußen heraufbeschworen und daraus einen Mann geformt. Und dieser stand oben auf dem Balkon und sah aus, als wäre er auf dem Unwetter hereingeritten. 

Unglücklicherweise hatten Unwetter auf Daphne immer eine geradezu magische Anziehungskraft ausgeübt. Sie konnte den Blick nicht von ihm wenden - von dem Mann, der sie am Vortag gerettet hatte. 

Erleichterung erfüllte sie, als sie ihn so lebendig und unversehrt sah, obwohl sie sich nicht erklären konnte, wie er der gesamten Bucket-Lane-Gang hatte entkommen können. Als sie ihn ansah und sich von Herzen freute, konnte sie das Gefühl nicht abwehren, dass er gekommen war, um sie hier zu treffen. 

Schließlich hatte sie ihn nie zuvor in der Gesellschaft gesehen, und er gehörte nicht zu den Männern, die ein Mädchen übersehen konnte. Er war kein Dandy wie Albert, er war etwas weitaus Gefährlicheres. 

Bewundernd ließ sie den Blick über seine hochgewachsene, muskulöse Gestalt gleiten. Seine Haltung war geradezu königlich, dazu passte der kurze Bart und der Hauch von Extravaganz in seiner Kleidung. Er war groß und sehnig, mit breiten Schultern, die Kleidung eine Spur italienisch:

die scharlachrote Weste unter dem schwarzen Rock, der kunstvolle Knoten in seinem Halstuch, die Falten in seinem Hemdsärmel. 

Er trank einen Schluck von dem blutroten Wein und beobachtete sie weiterhin. Seine hellen Augen schienen im Kerzenlicht zu leuchten. 

Endlich gelang es Daphne, ihren Blick von ihm zu lösen. Ihr war ein wenig schwindelig, und sie bemerkte erst jetzt, dass sie aufgehört hatte zu tanzen und das Ensemble der anderen gestört hatte. 

„Hallo? Star? Hörst du mich?” Jonathon rief ihr von der Reihe gegenüber etwas zu und benutzte dabei seinen Kosenamen für sie, eine Abkürzung ihres Familiennamens. 

„Oh - entschuldige!” Mit wild klopfendem Herzen sah sie sich um und versuchte, ihren Platz wiederzufinden, doch Jonathon lachte nur, wie er es immer tat. 

Für Jonathon White war das Leben nie anders als leicht, was sie manchmal schwer erträglich fand, aber seine Treue war unerschütterlich. Der Freund aus Kindertagen hatte unbeirrt an ihrer Seite ausgeharrt, um sie moralisch zu unterstützen bei der bevorstehenden Konfrontation mit ihrem abgewiesenen Verehrer. 

Jonathons Aufgabe war es, nach Albert Ausschau zu halten, denn mit seiner schlaksigen Gestalt überragte er die meisten anderen Menschen. Mit seinem kurzen, leuchtend roten Haar war Jonathon in einer Menschenmenge meistens leicht zu finden, und wenn man ihn nicht sehen konnte, so war fast immer sein Lachen zu hören. 

Da er sich auf ihre Kosten amüsierte, warf sie ihm einen finsteren Blick zu. Kaum hatte sie ihren Platz wieder eingenommen, hörte natürlich die Musik auf zu spielen. 

Die Tänzer verneigten sich, knicksten voreinander und klatschten dann den Musikern laut Beifall. Sie warf noch einen Blick hinauf zu dem Balkon, wo der dunkelhaarige Fremde gestanden hatte, aber er war in der Menge verschwunden. 

Jonathon trat zu ihr. „Alles in Ordnimg, Lämmchen? Du siehst seltsam aus.” 

„Mir geht es gut”, erwiderte sie. „Ich wurde nur ein wenig - abgelenkt.” 

„Nun, das solltest du ganz schnell ändern”, meinte der Freund warnend. „Ich glaube, gerade kommt der Moment, auf den du gewartet hast. Carew bewegt sich in diese Richtung.” 

„Oh weh.” Sie drehte sich um und blickte in die Richtung, in die er mit einer Kopfbewegung gedeutet hatte. Ihr Blick fiel auf Albert, der tatsächlich auf sie zukam, begleitet von zwei seiner arroganten jüngeren Brüder. 



Zorn stieg in ihr auf. 

Lord Albert Carew besaß perfekte Züge und welliges, hellblondes Haar. Beau Brummeil persönlich hatte ihn einst als den am zweitbesten gekleideten Dandy Londons gepriesen, und er besaß überdies eine etwas heisere Stimme, die die Mädchen der ton in Entzücken versetzte. Auf Daphne wirkte sein Charme leider überhaupt nicht. Sie war fast sicher, dass es ihre Gleichgültigkeit ihm gegenüber war, die zuerst seine Aufmerksamkeit auf sie gelenkt hatte. 

Er musste es für unmöglich gehalten haben, dass eine Frau ihm widerstehen konnte, aber wenn sie ihn ansah, sah sie nur seine kalten Augen und die hochmütige Haltung. Noch immer war er einige Yards entfernt, und doch schenkte er ihr schon sein überlegenes Lächeln, dem eine Spur von Verachtung innewohnte. 

Sie straffte die Schultern und verbannte den schwarzhaarigen Fremden für den Moment aus ihren Gedanken. Der Zeitpunkt der lange erwarteten Gegenüberstellung war gekommen. 

Albert kniff die Augen zusammen und sah den gut gelaunten Jonathon drohend an. 

„Also wirklich!”, murmelte Jono, doch Daphnes Unmut wurde von diesem Blick nur noch mehr angefacht. 

„Jonathon, Lieber, würdest du mir den Gefallen tun und mir ein Glas Punsch holen?”, stieß sie hervor, ohne ihren abgewiesenen Verehrer aus den Augen zu lassen. 

„Star, ich habe keine Angst… ” 

„Geh. Ich möchte nicht, dass du hier hineingezogen wirst.” 

„Ich werde dich nicht…” 

„Ich werde mit ihm fertig. Mich kann er nicht zu einem Duell fordern.” 

„Duell?”, wiederholte Jonathon und schluckte hörbar. Aus großen Augen sah er sie an. „Glaubst du wirklich …?” 

„Ich möchte tatsächlich ein Glas Punsch. Jetzt!” 

Er zögerte. „Nim, sosehr ich dich schätze, altes Mädchen, an meinem Leben hänge ich noch mehr.” 

„Geh einfach!” 

Er neigte den Kopf und verschwand ohne weitere Widerrede. Daphne war erleichtert. 

Das Letzte, was sie wollte, war, dass Albert und seine Brüder sich auf den armen, unschuldigen Jonathon stürzten. 

Ihr eleganter Freund war kein Krieger, und vor allem: Er hatte mit all dem nichts zu tun. 

Die behandschuhten Hände zu Fäusten geballt und einige scharfe Worte auf der Zunge, wartete sie auf Albert. Aber dann trat plötzlich und wie aus dem Nichts ihr Retter vom Vortag dazwischen und stellte sich den Brüdern Carew in den Weg. 

Ohne Vorwarnung und scheinbar zufällig stieß er Albert heftig mit der Schulter an, sodass dieser seinen Drink verschüttete. 

„Oh,Verzeihung, das tut mir entsetzlich leid”, sagte er mit sanfter Stimme. 

„Passen Sie auf, wo Sie hingehen!” 

Daphne holte tief Luft. Offenbar ist er schon wieder auf einen Streit aus. 

Empört sah Albert ihn an und wischte sich Wein von seiner Hand. „Sind Sie blind, Sie Dummkopf?” 

„Keine böse Absicht, verzeihen Sie mir”, beschwichtigte der Mann. 

In seiner seidenweichen Stimme entdeckte sie einen falschen Unterton. 

„Ich war gerade unterwegs zu einem Freund”, sagte er. „Aber - einen Moment.” Der Fremde hielt inne und musterte Albert. „Kennen wir uns nicht?” 

„Wie bitte?” Albert warf ihm einen verächtlichen Blick zu. „Wohl kaum.” 

Daphne sah fasziniert zu, auch wenn sie darauf brannte, ihren Zorn an ihrem früheren Verehrer auszulassen. 

„Doch, natürlich”, sagte der Fremde plötzlich. „Sie sind Lord Albert Carew, stimmt’s?” 

„Ja. Nun ja, der bin ich.” Albert richtete sich auf und war offensichtlich stolz auf diesen Umstand, auch wenn er nicht groß genug war, um dem Fremden Auge in Auge gegenüberstehen zu können. 

„Irre ich mich, oder sind Sie alle drei Söhne des verstorbenen Duke of Holyfield?” Er sah die Brüder an. 

Daphne ahnte kommendes Unheil. 

„So ist es, in der Tat”, erklärte Richard, der Jüngste. 

„Und wer sind Sie?”, fragte Albert hochnäsig. 

„Kommen Sie, Sie kennen mich doch?”, gab der Fremde mit wissendem Lächeln zurück. „Sehen Sie mir in die Augen - es ist lange her. Denken Sie nach. Es wird Ihnen einfallen, da bin ich ganz sicher.” 

Daphne merkte kaum, dass sie den Atem anhielt. Sie verstand nicht, was das alles sollte, aber ihr war klar, dass hier mehr geschah als das Offensichtliche. Jedenfalls gab ihr diese Begegnung die Möglichkeit, den Fremden aus der Nähe zu betrachten. 

Der Ausdruck auf seinem männlichen Gesicht war entschlossen und konzentriert. Seine Züge scharf geschnitten, Kinn und Nase markant, im Gleichgewicht zu den hohen Wangenknochen und den dichten, dunklen Brauen. 

Die schwarzen Wimpern, kurz und dicht, umrahmten graugrüne Augen. Albert blickte einen Moment lang in diese durchdringenden Augen und schien seine Empörung zu vergessen, als er unter den Bann des Fremden geriet, genau wie es Daphne vor wenigen Minuten ergangen war. 



„Kommen Sie, denken Sie zurück”, drängte der Fremde mit einer drohenden, seidigen Stimme. „Damals waren wir noch Kinder.” 

„Das kann nicht sein”, flüsterte Albert. „Max … Rotherstone? Bist du das?” 

Langsam nickte der Fremde, während Daphne sich seinen Namen einprägte. 

Vielleicht lag es an dem, was er getrunken hatte, aber Albert wirkte plötzlich wie benommen. Langsam schüttelte er den Kopf. „Ich glaube es nicht”, sagte er, während Max Rotherstone ihn nicht aus den Augen ließ, wie ein Schlangenbeschwörer sein Reptil. „Du warst mehr Jahre fort, als ich erinnern kann - bist einfach verschwunden.” 

„Ja”, bestätigte der andere. „Aber jetzt bin ich zurück.” 

„Warum?”, fragte Albert sofort misstrauisch. 

„Ich habe alles getan und gesehen, was ich tun und sehen wollte.” Er legte den Kopf schief. „Und was, Albert, hast du die ganze Zeit über mit deinem Leben angefangen?” 

Alberts Miene wurde ausdruckslos. 

Nichts. Die bedauerliche Wahrheit stand ihm mitten ins Gesicht geschrieben. Beinahe hätte Daphne ihn bemitleidet, als er keine Antwort finden konnte. Doch diese unverblümte Erinnerung an das fehlende Ziel in seinem Leben schien den Bann zu lösen. 

Albert wechselte das Thema und schien plötzlich sehr darauf bedacht, den alten Bekannten loszuwerden, den lange verlorenen Freund, der eine so unangenehme Frage stellte. „Nim, Max, du sagtest, du wärest unterwegs, um jemanden zu treffen. Wir wollen dich nicht aufhalten.” 

„Ah ja - die Grand Duchess of Mecklenburg.” Angesichts seines strahlenden Lächelns stockte Daphne der Atem. 

„Großherzogin?”, wiederholte Albert zweifelnd. 

„Ja, eine charmante Dame. Ich lernte sie auf einer meiner Reisen auf dem Kontinent kennen.” 

„So etwas!”, murmelte Richard Carew mit widerstrebender Bewunderung. 

Höflich faltete Max Rotherstone die Hände hinter seinem Rücken. „Soll ich dich vorstellen?” 

Da schien Albert sich zu fassen. Er warf Daphne über die Schulter des Fremden hinweg einen hochmütigen Blick zu. „Eine Großherzogin? Ich denke, das würde jedem gefallen.” 

„In der Tat.” Rotherstone sah Daphne nur flüchtig an, ohne ihr viel Aufmerksamkeit zu schenken. „Natürlich will ich nicht stören … ” 

„Das tust du ganz und gar nicht”, unterbrach Albert den alten Freund und warf ihr einen kühlen Blick zu. „Glaube mir, wir sind hier fertig.” 

„Dann ist es gut. Komm mit mir”, befahl er und schlug Albert auf die Schulter. „Ihre Hoheit sitzt dort vorn. Nach dir, 

alter Junge.” Mit der anderen Hand wies er auf das andere Ende des Saales. Keiner der Männer achtete noch auf Daphne. Sie hätte ebenso gut unsichtbar sein können. 

„Weißt du, ich verkehre selbst regelmäßig in den höchsten Kreisen”, bemerkte Albert zu Rotherstone und konnte einen letzten, selbstherrlichen Blick in Daphnes Richtung nicht unterdrücken. „Wie ich hörte, bin ich beim Regenten sehr beliebt.” 

„Faszinierend. Du musst mir alles darüber erzählen.” 

„Nun, Seine königliche Hoheit lobte einmal den Schnitt meines Rocks … ” Während Albert sich bereitwillig ausfragen ließ, ging er dem Fremden voran, folgsam wie ein Schoßhund. 

Daphne starrte ihnen erstaunt nach und war nicht ganz sicher, was sich da gerade vor ihren Augen abgespielt hatte. 

Aber während Max Rotherstone die Carew Brüder sämtlich unter seine Kontrolle gebracht hatte und von ihr weglenkte, warf er ihr einen beiläufigen Blick über seine Schulter hinweg zu, und sie sah das Funkeln in seinen Augen. 

Verwundert schüttelte Daphne den Kopf. 

Das spöttische Lächeln, das sie zur Antwort bekam, und das leichte Nicken schienen ihr zu sagen: Gern geschehen 

- auch dieses Mal. 

Na so was”, stieß Daphne hervor. Sie war nicht ganz sicher, ob sie erleichtert war, begeistert oder wütend, weil er Albert abgelenkt und ihr die Gelegenheit genommen hatte, ihn so abzufertigen, wie er es verdient hatte. 

Aber eines stand fest: Dieser Rotherstone war kühn und geschickt. Jetzt hatte er sich schon zwei Mal in ihre Angelegenheiten gemischt, und obwohl sie seinen Namen gehört hatte, wusste sie immer noch nicht, wer er tatsächlich war. 

Das war seltsam, denn gewöhnlich kannte sie jeden. Neugierig stellte sie sich auf die Zehenspitzen und versuchte, ihn durch die Menge im Auge zu behalten. 

Als sie ihn auf der anderen Seite des Ballsaals entdeckte, wo er die Brüder Carew wie versprochen mit der Großherzogin von Mecklenburg bekannt machte, musste sie lächeln. Der Ausdruck auf Alberts Gesicht war unbezahlbar, als Rotherstone ihn einer sehr streng aussehenden alten Lady vorstellte, die die Brüder Carew missbilligend betrachtete. Er steckt voller Überraschungen. In Daphnes Kopf kreisten noch immer zahllose Fragen um ihn, als sie plötzlich die Stimme ihres Vaters hörte. 

„Ah, Tochter, hier bist du!” Sie drehte sich um. Lord Starling kam auf sie zu. Seine grauen Augen leuchteten liebevoll. „Hast du die Ankündigung gehört? Sie servieren jetzt das Essen. Möchtest du mitkommen und mit uns speisen?” 

Sie lächelte ihn an. „Deine Gesellschaft würde ich niemals ablehnen, Papa.” Sie bemühte sich, sich zu konzentrieren, und schob ihre Hand unter seinen Arm. „Macht es dir etwas aus, wenn Jonathon uns Gesellschaft leistet? Er holt mir gerade ein Glas Punsch.” 

„Wenn es sein muss.” Ihr Vater räusperte sich. Es war kein Geheimnis, dass er Jonathon für einen recht dummen jungen Mann hielt. 

„Papa?” Während sie Arm in Arm zum Speisezimmer gingen, wo das leichte Abendessen serviert wurde, beugte sie sich näher zu ihm, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern, damit niemand sie hören konnte. „Es gibt da einen Gentleman, Papa - er wirkt sehr geheimnisvoll. Ich habe mich gefragt, ob du ihn kennst.” 

„Hm. Wo?” 

Daphne sah sich um und runzelte dann die Stirn. „Ach, verflixt, ich sehe ihn nirgendwo mehr. Er scheint ein Talent dafür zu haben, sich in Luft aufzulösen. Ich hörte, wie jemand ihn Max Rotherstone nannte.” 

„Lord Rotherstone?” Ihr Vater blieb stehen und sah sie überrascht an. „Der Teufelsmarquess?” 

Zuerst runzelte Daphne die Stirn, dann lachte sie. „Teu-felsmarquess?” 

„Du bist doch tapfer, nicht wahr?”, scherzte ihr Vater. „Tanze mit ihm, süße Persephone, und er wird dich in den Hades entführen, sodass ich dich nur jedes halbe Jahr sehe.” 

„Ach, Papa!”, schalt sie lachend und ohne seinen Arm loszulassen. „Ich frage mich nur, warum du ihn so genannt hast?” 

„Ich weiß nicht, aber vermutlich verdient er es.” Er zwinkerte ihr zu. „Vielleicht solltest du ihn einfach fragen?” 

„George!” Sie wurden unterbrochen, als Penelope aus der Menge auf sie zugestürzt kam, während sie sich heftig mit dem Fächer kühle Luft zuwedelte. „George, George! Ach, George, um Himmels willen - hier bist du! Ich habe dich überall gesucht! Wohin bist du nur verschwunden?” 

„Ich bin hier, Darling”, entgegnete er beschwichtigend und zog sich wieder auf seine freundliche Unverbindlichkeit zurück. 

„Es war nicht richtig von dir, mich hier allein zu lassen, George!” Penelope eilte zu Lord Starling und umklammerte seinen anderen Arm, offensichtlich bereit, mit Daphne eine Art Tauziehen um den armen Mann zu machen - oder ihn vielleicht sogar in zwei Teile zu zerbrechen, als wäre er ein Gabelbein. 

„Wie du siehst, bin ich nur gegangen, um Daphne zu holen, damit sie mit uns speisen kann.” 

„Aber, George, das ist unmöglich! Ich habe uns bereits zwei Plätze am Tisch von Lord und Lady Edgecombe gesichert, nur zwei!” 

„Können wir für das Mädchen nicht noch Platz machen?” 

„Einen dritten Stuhl für den Tisch der Gastgeber verlangen? So unhöflich könnte ich niemals sein. Lord und Lady Edgecombe würden uns für Barbaren halten.” 

Daphne unterdrückte ein höfliches Hüsteln. „Ich bin sicher, das würden sie niemals tun, Madam”, murmelte sie. 

Ihr Vater warf ihr einen strengen Blick zu. 

„Es ist schon genug der Ehre, dass sie uns überhaupt eingeladen haben, George.” 

Daphne bezweifelte nicht, dass ihre Stiefmutter sich selbst eingeladen hatte. „Ist schon gut”, sagte sie. „Ich werde mich zu meinen Freunden setzen.” 

„Ja, lass sie bei den jungen Leuten sitzen, George. So soll es sein. Komm, wir dürfen die Edgecombes nicht warten lassen.” Ohne weitere Diskussionen zerrte Penelope ihn fort. 

Daphne wurde einfach stehen gelassen, aber glücklicherweise erschien in diesem Augenblick Jono mit dem Punsch. 

„Dein Vater ist ein Heiliger”, bemerkte er und reichte ihr das Glas. Offenbar hatte er den Wortwechsel mitbekommen. 

„Ich bin nicht sicher, ob man das so nennen sollte”, meinte sie nachdenklich. „Was glaubst du, warum lässt er zu, dass sie so mit ihm umspringt?” 

Jono zuckte die Achseln. „Sie hat einen starken Willen.” 

„Nun, ich glücklicherweise auch. Sonst wäre ich jetzt mit Albert Carew verlobt.” Sie erschauerte. „Wenn eine Ehe solche Tyrannei bedeutet, dann will ich damit nichts zu tun haben.” 

„Ich auch nicht.” Jono hob sein Glas. „Auf den Junggesellenstatus, meine Liebe.” 

Daphne nickte ihm zu, stieß mit ihrem Glas an, und sie tranken, in vollkommener Übereinstimmung, wie üblich. 

Als dann noch ihre beste Freundin Carissa Portland dazukam, gingen sie zu dritt zu dem länglichen, rechteckigen Speisesaal, in dem mit Damasttüchern gedeckte Tische für die Gäste standen. 

Sie traten zu einem Tisch, an dem noch mehr Freunde saßen, eine bunte Mischung von Belles und Beaus der ton. 



Daphne hatte an diesem Abend einige strenge Blicke gespürt und wurde einige Male äußerst kühl gegrüßt, aber hier saß eine Gruppe von Freunden, die Albert noch nicht gegen sie hatte aufbringen können. 

Sie bildeten eine heitere und frische Gemeinschaft, während verschiedene Anstandsdamen ihre weiblichen Schützlinge aus der Nähe beobachteten. Als die anderen plauderten, hing Daphne ihren Gedanken nach. Warum nannte man ihn den Teufelsmarquess? Aber - musste sie das wirklich fragen, nach allem, was sie bisher von ihm gesehen hatte? Tatsächlich war sie ein wenig erstaunt, dass er so gut Freund war mit Albert. 

In diesem Augenblick bemerkte sie die vier, Lord Rotherstone, Lord Albert und die beiden jüngeren Carews. Sie standen an der Schwelle zum Speisezimmer, an einer der Türen, die zu einem der angrenzenden Kolonnadengänge führte. Sie schienen über alte Zeiten zu plaudern, während die übrigen Gäste an ihnen vorübergingen und sich an die verschiedenen Tische setzten. 

Daphne sah besorgt aus, als sie die Gespräche der anderen beobachtete. Sie erstarrte, als sie bemerkte, wie Lord Rotherstone diskret auf sie deutete. 

Dann steckten die Männer die Köpfe zusammen und sprachen offensichtlich über sie, und plötzlich konnte sie nicht mehr atmen. Langsam verschränkte Lord Rotherstone die Arme vor der Brust. 

Als er den Kopf senkte und aufmerksam lauschte, was Albert wohl über sie an Klatsch zu verbreiten hatte, fühlte sie, wir ihr der Mut sank. Nein! dachte sie in hilflosem Zorn. Glauben Sie nicht seinen Lügen über mich! Mit klopfendem Herzen wandte sie sich ab, aber in diesem Moment musste sie sich der Tatsache stellen, dass sie diesen Lord Rotherstone mochte. 

Allerdings konnte sie beim besten Willen nicht sagen, warum. Er besuchte schreckliche Bordelle. Er kämpfte wie ein wilder Barbar. Er besaß die Fähigkeit, andere zu manipulieren, wie er es gerade bei Albert bewiesen hatte. Und im Ballsaal hatte er sie angesehen, als stellte er sie sich nackt vor. 

In ihrem ganzen Leben hatte sie noch nie jemanden wie ihn getroffen - mit dieser Kühnheit, dem raschen Verstand, seinem Mut und seiner Eleganz. 

Er raubte ihr den Atem. 

Aber jetzt würde Albert alles verderben, noch ehe sie einander überhaupt vorgestellt worden waren. Weil er sie nicht haben konnte, wollte er, dass sie allein blieb. 

Die Freunde am Tisch plauderten, aber Daphne hörte nicht mehr zu. Was konnte sie tun? Hinlaufen und Albert sagen, er sollte seinen großen Mund halten? 

Ach, warum interessierte es sie überhaupt, was er Lord Rotherstone sagte? Wenn der Teuf elsmarquess Alberts Lügen glaubte, ohne ihre Seite der Geschichte angehört zu haben, dann war er ein Narr. 

Und dennoch ärgerte sie sich, nachdem sie in den letzten vierundzwanzig Stunden an ihn als ihren Helden gedacht hatte. 

Der Mann mochte ein Raubein sein, aber er hatte für sie seinen Hals riskiert. Nachdem sein alter Freund Albert ihm jedoch seine Lügen über sie erzählt hatte, würde der faszinierende Marquess sicher nichts mehr mit ihr zu tun haben wollen. 

Sie wusste, dass die Männer über sie sprachen, und sie fühlte sie wie nackt, so hier zu sitzen und Zielscheibe ihres Spotts zu sein. 

Daphne brauchte dringend einen Moment, um sich zu sammeln und entschuldigte sich abrupt vom Tisch ihrer Freunde. Steif schritt sie zur Tür an der gegenüberliegenden Seite, um nicht an Rotherstone vorbeigehen zu müssen. 

Sie hätte schwören mögen, dass sie seinen Blick auf sich spürte, als sie aus dem Raum ging. Entschlossen, Würde zu wahren, ging sie mit hoch erhobenem Kopf weiter, doch kaum war sie außerhalb seines Blickfeldes, raffte sie ihre Seidenröcke und lief den ganzen Weg bis hin zu dem sichersten Ort, dem Erfrischungsraum für Damen. 

Hm, dachte Max, als er Daphne Starling beobachtete. 

Sie hatte ein wenig aufgeregt gewirkt. Ihr feines Gesicht war blass geworden, als könnte sie die wenig schmeichelhaften Bemerkungen ihres früheren Verehrers hören. 

Carew sprach weiter, aber Max hatte sich nicht anmerken lassen, was er wirklich über die Worte des Schufts dachte. 

Er hatte aus erster Hand hören wollen, welche Klagen Carew über sie vorzubringen hatte, damit er mit ihm angemessen umgehen konnte. 

Es hatte nur wenig Ermutigung gebraucht, und Max erfuhr alles. 

„Hochmütig ist sie, launisch und selbstverliebt. Sie lockt die Männer an, nur um sie dann vor den Kopf zu stoßen. 

Sie meint, niemand ist gut genug für sie … ” 

„Weißt du, Carew”, unterbrach Max ihn mit sanfter Stimme und zwang sich zur Zurückhaltung. „Wenn du weiterhin so über sie redest, werden die Leute glauben, aus dir spricht nur die Rache.” 

„Was meinst du damit?”, fragte Albert verwirrt. 

„Es sieht nicht gut aus, nachtragend zu sein”, sagte Max und brachte all seine Kraft auf, um seinen Unmut zurückzuhalten. „Ich weiß nicht, aber es klingt so, als wolltest du sie in den Augen anderer schlechtmachen, nur weil du es nicht geschafft hast, sie für dich selbst zu bekommen.” 

„Das stimmt nicht!”, stieß Albert hervor. „Ich bin lediglich daran interessiert, jedem die Wahrheit zur Kenntnis zu geben über die ach so beliebte Miss Starling. Dann wird sich der nächste Mann vielleicht nicht die Finger verbrennen.” 

„Ach, du handelst also aus reiner Gutherzigkeit. Ich verstehe.” 

„Natürlich!” 

„Nun”, sagte Max bedeutungsvoll und sah ihm in die Augen. „Das spielt keine Rolle. Ich würde an deiner Stelle einfach den Mund halten.” 

Albert hielt inne, als er die Drohung hinter Max’ leisen Worten und seinem kühlen Verhalten erkannte. 

Die anderen beiden Brüder Carew sahen sich erschrocken an. Sie schienen sich daran zu erinnern, dass es so immer angefangen hatte. 

Albert lachte, wandte sich ab und schüttelte dann mit spöttischem Grinsen den Kopf. „Nun, du bist nicht ich, Rotherstone. Aber du möchtest es gern sein.” 

„Du hörst mir jetzt zu, du kleines mieses Stück Dreck.” Max trat näher und sah Albert direkt in die Augen. 

„Überlass Daphne Starling jemandem, der eher dazu imstande ist, mit einer Dame ihres Formats zurechtzukommen.” 

„Und wer könnte das sein? Jonathon White? Er ist ein größerer Schwächling als mein Bruder Hayden. Warte - du? 

” Plötzlich kniff Albert die Augen zusammen. „Du bist an ihr interessiert?” 

„Sag noch einmal ein Wort gegen sie, dann wirst du es herausfinden.” 

Albert lachte laut auf. „Drohst du mir etwa, Max?”, fragte er herausfordernd und ahnte nichts von der Gefahr, in der er schwebte. 

Max beugte sich vor, sah ihn kühl an und flüsterte: „Ich will dich nur warnen - Alby.” 

Endlich begann diesem die Botschaft zu dämmern. 

Albert richtete sich auf, trat einen Schritt zurück, blieb aber so arrogant wie immer. „Du glaubst, du kannst sie für dich gewinnen, wo ich gescheitert bin? Viel Glück, Max”, fügte er voller Abscheu hinzu und warf ihm einen letzten Blick zu. „Ich werde dich anfeuern.” 

„Na, na, ist das nicht wie in alten Zeiten? Ihr Jungs habt schon wieder angefangen, wie ich sehe.” 

Sie sahen beide auf, als Alberts schlanker älterer Bruder Hayden zu ihnen trat. Der junge Duke of Holyfield besaß das zart-verklärte Aussehen eines Dichters. Lächelnd blickte er von Max zu Albert. „Kommt, meine Herren, wir sind doch alle erwachsen, oder?” 

Albert verdrehte die Augen, aber Max wusste, dass er recht hatte. Sie waren in kindliche Verhaltensweisen zurückgefallen. 

Es überraschte ihn nicht im Geringsten, dass Albert ihm in aller Offenheit den Fehdehandschuh hingeworfen und Max herausgefordert hatte zu beweisen, dass er der bessere Mann war, wenn er dort erfolgreich sein wollte, wo Albert gescheitert war. 

Was Max überraschte, war, dass es funktionierte. Nun, da er einen Eindruck bekommen hatte von Daphne Starlings Güte und ihrem Mitgefühl, behagte es ihm gar nicht, dass sein eigener Kampfgeist geweckt war und sie damit zu einer Art von Trophäe zwischen ihnen wurde. Max wusste sehr genau, dass es falsch und dumm war, einen Wettbewerb daraus zu machen, aber verdammt, die Brüder Carew hatten immer das Schlechte in ihm zum Vorschein gebracht. 

Albert schnaubte verächtlich und wandte sich dann an seine beiden jüngeren Brüder. „Lasst uns gehen.” Hochmütig sah er Max und Hayden an. „Die Gesellschaft hier ist langweilig. Die Edgecombes scheinen ihren Standard zu senken.” 

Max schenkte ihm ein bedrohliches Lächeln, aber es tat ihm nicht leid, dass der Bastard jetzt ging. Jetzt konnte Miss Starling den Ball vielleicht genießen. Er begrüßte den ältesten Carew mit einem erwachseneren Lächeln. 

„Holyfield.” 

„Rotherstone. Schön, Sie wiederzusehen. Ich dachte mir schon, dass Sie es sind. Himmel, das muss Jahre her sein! 

Tut mir leid, das mit Ihrem Vater”, fügte Hayden hinzu und schreckte Max damit aus seinen Gedanken. 

„Wie bitte? Oh ja, natürlich. Danke. Ihnen ebenfalls.” 

„Sagen Sie, Max - bei all den Reisen, die Sie gemacht haben, haben Sie da einen Tipp, was in Paris sehenswert ist? Meine Frau möchte dorthin, ehe sie sich zurückzieht.” 

„Zurückzieht? Hayden!” Max starrte ihn verblüfft an. „Sie werden Vater?” 

Der junge Duke strahlte. „Unser erstes.” 

„Glückwunsch!” 

„Ehrlich gesagt, ich habe eine Heidenangst.” 

„Ach, darum kümmert sich die Mutter”, meinte Max mit breitem Lächeln, als verstände er etwas davon. „Sie nehmen sie also nach Paris mit?” 

„Mariah möchte die Stadt sehen, solange sie noch reisen kann. Wenn das Kind erst da ist, haben wir vermutlich für eine Weile nicht viel Möglichkeiten dazu.” 

„Nun, Sie müssen die Tuilerien sehen, den Louvre, natürlich Versailles und Notre Dame.” Sie sprachen kurz über die großen Pariser Sehenswürdigkeiten, aber Max war begierig, Daphne Starling zu finden. 

Er gratulierte Hayden noch einmal, dann verabschiedete er sich aus dem Gespräch. Als er jedoch nach seiner goldhaarigen Beute suchte, konnte er nicht umhin, sich zu wundern, dass dieser schmächtige kleine Bursche es geschafft hatte, zu heiraten, ehe es ihm selbst gelungen war. 

Das hätte er niemals für möglich gehalten. Es war sogar sehr bedrückend. 

Er hatte Daphne Starling nicht in den Speisesaal zurückkehren sehen, daher warf er einen Blick in den Ballsaal, doch auch dort war sie nicht. Also ging er weiter und überprüfte wie beiläufig einige der Empfangszimmer, doch als er sie auch dort nicht fand, glaubte er, dass sie sich wohl vor ihm versteckte. 

Verdammt, dachte er. Vielleicht reichte es für heute. Das war nicht der beste Anfang. Möglicherweise wäre, es günstiger, es zu einem späteren Zeitpunkt noch einmal zu versuchen, ohne dass sie von allen Seiten beobachtet wurden. Max beschloss zu gehen. Wenigstens war ihm gelungen, was er sich für diesen Abend vorgenommen hatte 

- er hatte sich ihr gezeigt; so musste sie sich nicht sorgen, dass er um ihretwillen Schaden genommen hätte. 

Andererseits wäre es vielleicht ein wenig eitel von ihm zu denken, dass sie sein Wohlergehen interessierte. Seine Miene wurde härter. Er verließ den leeren Ballsaal und begab sich zum nächsten Ausgang. 

Er gehörte ohnehin nicht hierher. 

In der Sicherheit des Erfrischungsraums für Damen betrachtete Daphne aufmerksam ihr Spiegelbild. Nachdem sie ein paar Momente Zeit gefunden hatte, sich zu sammeln, wusste sie, was sie zu tun hatte, und dazu gehörte sicher nicht, sich hier wie ein Feigling zu verstecken. 

Sie musste hinausgehen und mit ihm reden. 

Reden - mit dem Teufelsmarquess. 

Bei diesem Gedanken schluckte sie schwer und schwankte für einen Moment. Ihre damenhafte Erziehung wehrte sich gegen die Vorstellung, zu einem Mann zu gehen, dem sie nicht ordentlich vorgestellt worden war. Aber wenn Albert ihm Lügen über sie erzählt hatte, dann verlangte ihr Stolz, dass sie ihren Ruf verteidigte. 

Aus irgendeinem Grund war ihr das jetzt wichtiger als die geplante Konfrontation mit Albert. Warum sie dem so viel Bedeutung zumaß, was dieser Fremde über sie dachte, daran wagte sie kaum zu denken. Sie versuchte sich einzureden, dass es dabei nur um Fragen der Etikette ging. Der Mann hatte ihr das Leben gerettet. Sich zu bedanken war das Mindeste, was sie tun konnte. 

Sie kehrte zurück zu den anderen Gästen, bewegte sich anmutig, aber entschlossen, und sah sich dabei hinter dem geöffneten Fächer aufmerksam um. 

Er stand nicht mehr in der Tür zu dem überfüllten Speisezimmer, und auch im Ballsaal war er nicht. Daphne runzelte die Stirn. Gerade als sie zu fürchten begann, sie könnte ihre Gelegenheit verpasst haben, sah sie, wie er durch die Marmorhalle zu einem der Seitenausgänge von Edgecombe House ging. 

Er verlässt die Gesellschaß? 

Ach, verflixt! Sie raffte die Röcke und eilte ihm nach, wobei ihr Herz im selben Rhythmus schlug wie die Absätze ihrer Satinschuhe, die über den Boden klapperten. Den Blick hielt sie starr auf seinen Rücken geheftet. 

Sag etwas, befahl sie sich selbst. Er geht weg! 

Er war schon beinahe bei den Stufen am Ende des Ganges. Die führten zu einem kleinen Vorraum und einer selten genutzten Tür. Sie wusste, dass sie ihn aufhalten sollte, aber Daphne stellte fest, dass sie kein Wort herausbrachte. 

Und das passte so gar nicht zu ihr. 

„Äh - entschuldigen Sie!” Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, zu leise, als dass er sie hören konnte. Sie lief ihm nach, entschlossen, es noch einmal zu versuchen - ohne die geringste Vorstellung zu haben, was sie dann tun sollte. 

Während sie ihn beobachtete, bewunderte sie widerstrebend seinen sicheren Gang - als könnte er durch Feuer gehen, ohne verbrannt zu werden. „Entschuldigen Sie!”, rief sie, lauter diesmal. Sie zögerte und sprach dann schnell weiter: „Kenne ich Sie nicht?” 

Abrupt blieb er stehen. 

Daphne verzog das Gesicht bei ihrer wenig originellen Wortwahl, dann biss sie sich auf die Lippe. Wenigstens schien er sie dieses Mal gehört zu haben. 

Sie wartete mit großen Augen auf eine Reaktion von ihm und wusste nicht, worauf sie gefasst sein sollte. Aber sie entschied, nicht zu verraten, dass sie seinen Namen schon kannte. 

Nur für den Fall, dass er sich zusammen mit Albert über sie lustig gemacht hatte, wollte sie ihm nicht auch noch die Befriedigung verschaffen, es wäre ihr wichtig genug gewesen, sich diese Information zu merken. 

Er stand vor ihr, völlig reglos. Er hatte sich nicht einmal umgedreht. 



Hätte er es getan, hätte sie vielleicht den siegessicheren Glanz in seinen Augen bemerkt, und dann das zufriedene Lächeln, das seine Lippen umspielte. 

„Verzeihen Sie, Sir.” Daphne nahm allen Mut zusammen und tat einen weiteren Schritt in seine Richtung. „Sie wollen gehen? Jetzt schon?” 

Endlich drehte sich der dunkle, gut aussehende Marquess zu ihr um. Er ließ den Blick über sie gleiten. „Ich bin nicht sicher”, sagte er langsam, „ob es für mich einen Grund gibt zu bleiben.” Ganz leicht hob er eine Braue, als wartete er darauf, ob sie ihm etwas Gegenteiliges mitzuteilen hatte. 

Daphnes Knie unter den weiten Röcken begannen zu zittern, als sie sich dem Teufelsmarquess in seiner ganzen faszinierenden Größe gegenübersah. 

Sie schluckte. „Mir würde einer einfallen.” 

„Tatsächlich?” 

Sie bewegte ihren Fächer, war jedoch entschlossen zu sagen, was ihr auf dem Herzen lag. „Ich - ich möchte Ihnen danken für gestern”, erklärte sie. „Es … es war sehr edel von Ihnen, mir zu Hilfe zu kommen.” 

„Edel?”, wiederholte er und zog jetzt beide Brauen hoch. 

„Ja.” Sie nickte eifrig. Etwas in seinem Blick ließ ihre Fingerspitzen kribbeln. Das Kribbeln breitete sich über ihre Arme aus, in ihre Brust, und ihr wurde warm. Sie versuchte, das seltsame Gefühl nicht zu beachten. „Es war ein kluger Trick - aber gefährlich”, schalt sie. „Es hätte auch schiefgehen können, wissen Sie. Ich bin nicht sicher, dass Sie das hätten tun sollen.” Sie schluckte noch einmal. „Aber zum Glück”, fuhr sie fort, „scheinen Sie unverletzt zu sein. Bitte nehmen Sie meinen Dank entgegen.” 

Als er sie nur wortlos anstarrte, die Augen ein wenig zusammengekniffen, als betrachtete er ein unerwartetes Beutetier, knickste Daphne kurz, um ihren Dank zu unterstreichen, da sie auch nicht wusste, was sie sonst tun sollte. 

Ihre Anerkennung seiner Heldentat schien ihn zu erheitern, und seine Züge wurden weicher. 

„Es war mir ein Vergnügen, Ihnen zu Diensten zu sein, Miss Starling, und Ihre Besorgnis stürzt mich in Verlegenheit. Die Ehre war ganz meinerseits.” Er verbeugte sich vor ihr. 

Einen Moment lang sahen sie einander an, noch immer mehrere Yards voneinander entfernt. 

Daphne spürte kaum, dass sie den Atem anhielt, als stünde sie unter dem Bann eines zauberhaften Wesens, wie zum Beispiel einem Einhorn auf einer mondbeschienenen Lichtung. 

Erst jetzt bemerkte sie, dass Lord Rotherstone sie mit ihrem Namen angesprochen hatte. „Ich nehme an, Lord Albert hat Ihnen gesagt, wer ich bin.” 

„Nein”, erwiderte er gelassen. „Das wusste ich schon.” 

„Ach ja?” 

„Ein strahlender Stern wie Sie, Miss Starling, kann einem kaum entgehen.” 

Nun, dachte sie, das war hübsch gesagt. Vielleicht war er nicht ganz so schnell bereit wie andere Menschen, Alberts Lügen zu glauben. Fasziniert sah sie zu, wie er gelassen zu ihr schlenderte. 

„Ich nehme an, die Schutzheilige aller Neuankömmlinge?”, begrüßte er sie mit rätselhaftem Lächeln. 

„Oh - ja.” Auch Daphne lächelte bescheiden über den Beinamen, dann senkte sie den Blick. „Vermutlich würde das auch Sie einschließen? Ich habe Sie nie zuvor in der Gesellschaft gesehen. Sind Sie neu in der Stadt, Sir?” 

„Ich habe eine Weile das Ausland bereist.” 

Als er vor ihr stand, musste sie nach oben schauen, um ihm in die Augen sehen zu können, denn er war recht groß. 

„Im Ausland? Während eines Krieges?” 

„Was ist das Leben ohne ein wenig Gefahr?”, gab er zurück und schenkte ihr ein in der Tat gefährliches Lächeln. 

„Oh.” Sie senkte den Blick und verfluchte sich selbst, weil sie fühlte, wie sie errötete. „Ich war nie weit weg von zu Hause.” 

„Ich möchte wetten, auch Sie waren schon an ein oder zwei gefährlichen Orten, Miss Starling.” Er schmunzelte und bedachte sie mit einem wissenden Blick. In den äußeren Augenwinkeln hatte er kleine Fältchen. Sie begriff, dass er auf den vergangenen Tag und ihren Ausflug nach Bucket Lane anspielte. 

Direkt vor ihr blieb er stehen und sah ihr mit demselben nachdenklichen Ausdruck ins Gesicht, den sie schon vorher bemerkt hatte. Er schien tief in ihre Seele zu blicken. „Sie wirkten aufgeregt, als sie vorhin den Speisesaal verließen.” 

Seine Beobachtungsgabe überraschte sie. „Äh … ja. Aber es … es ist nichts weiter. Ich dachte nur … ” 

„Ich glaube, ich weiß, was Sie dachten”, murmelte er, als sie verstummte. 

Daphne senkte den Kopf, aber Lord Rotherstone erschreckte sie, als er behutsam ihr Kinn umfasste. Während er ihr Gesicht anhob und ihr wieder in die Augen sah, holte sie tief Luft. 

„Ich weiß, was Sie dachten”, wiederholte er. „Aber ich versichere Ihnen, Sie haben sich geirrt.” 

„Habe ich das?” Ihr Herz schlug wie rasend unter dem leichten, aber unnachgiebigen Druck seiner warmen Fingerspitzen auf ihrer Haut. 



„Vollkommen. Ich wünsche niemals der Grund für Ihre Beunruhigung zu sein, Miss Starling.” 

„Was hat Albert über mich gesagt?”, platzte sie heraus und versuchte, unter seiner beinahe magischen Berührung einen klaren Gedanken zu fassen. 

Er lächelte und ließ den Arm sinken. „Sie sollten besser fragen, was ich ihm über Sie gesagt habe.” 

Neugierig sah sie ihn an. 

Ein vielsagendes Schmunzeln, dann zuckte er die Achseln. „Ich habe ihm nur erklärt, dass er seine Zunge im Zaum halten sollte, sonst könnte er sie verlieren.” 

Daphne machte große Augen. „Sie haben ihm gedroht?” 

Er seufzte bedauernd und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. „Ich bin ziemlich sicher, dass er deswegen den Ball verließ. Schade, nicht wahr?” 

Daphne kämpfte gegen den Wunsch zu lachen. Ich hatte von Anfang an recht. Er ist verrückt. 

„Sie sehen überrascht aus.” 

„Ich dachte, Sie wären sein Freund.” 

Mit einem leisen Lachen wandte er sich ab. „Nicht unbedingt.” 

Erstaunt schüttelte sie den Kopf und versuchte, in all das einen Sinn zu bringen. „Woher kennen Sie ihn?” 

„Als Kinder in Worcestershire wuchsen wir nebeneinander auf.” 

„Ich verstehe.” Es war schwer, sich den großen, starken Mann als kleinen Jungen vorzustellen. 

„Miss Starling, ich kann nicht zulassen, dass ein Mann Sie in meiner Gegenwart beleidigt. Seien Sie dessen versichert.” 

„Oh”, flüsterte sie und erbebte bei diesem höflichen Versprechen. 

Sie spürte, dass sie im Begriff stand, sich lächerlich zu machen, aber sie schien nichts dagegen tun zu können. 

Vielmehr war sie erleichtert zu hören, dass er sich nicht über sie lustig gemacht und auch nicht Alberts Grobheiten geduldet hatte. Im Gegenteil, dieser Mann hatte sie verteidigt. 

Sie strahlte. Ganz plötzlich sehnte Daphne sich danach, ihm ordentlich vorgestellt zu werden. Er war ein so interessanter Mann! 

Um diesen förmlichen Schritt zu umgehen, suchte sie nach einer Möglichkeit, den Marquess dazu zu bringen, ihr seinen Namen zu sagen. Sicher, sie wusste ihn bereits, aber gerade jetzt erschien es ihr zu direkt, unhöflich und taktlos zuzugeben, dass sie ihn aus seinem Gespräch mit Albert herausgehört hatte. 

„Nun, ich weiß kaum, was ich sagen soll”, rief sie und versuchte, wie die kokette Schönheit zu klingen, als die sie auftreten konnte, wenn es erforderlich war. „Zwei Mal haben Sie mich innerhalb von vierundzwanzig Stunden gerettet, und ich weiß nicht einmal, wie Sie heißen.” 

Wieder zog er die Braue hoch. Vielleicht hätte sie das als Warnung erkennen sollen. „Soll ich Ihnen meinen Namen verraten, oder möchten Sie, dass das Geheimnis noch ein Weilchen gewahrt bleibt?”, fragte er trocken. 

Oje. Der spöttische Klang seiner Worte brachte sie dazu, sich zu fragen, ob er vielleicht merkte, dass sie log. 

„Nun, das ist eine seltsame Frage”, entgegnete sie ausweichend. 

Seufzend blickte er zur Decke hoch. „Es ist nur - sobald Sie wissen, wer ich bin”, überlegte er laut, „könnten Sie vor mir davonlaufen. Und das würde mich traurig stimmen.” Wieder sah er sie aufmerksam an. 

Daphne war wie gebannt von diesem Blick und der Vorstellung, dass er ihre Gedanken lesen und vielleicht ihre amateurhafte Verstellung bemerken könnte. 

Doch da sie diesen Weg einmal gewählt hatte, sah sie unglücklicherweise keine andere Möglichkeit, als ihn auch bis zum Ende zu gehen. „Nun, ich meine, Sie können machen, was Sie wollen. Das Recht dazu haben Sie sich verdient. Andererseits”, fuhr sie mit einem koketten Augenaufschlag fort, „kann ich nicht mit Ihnen tanzen, wenn ich Ihren Namen nicht kenne, oder?” 

„Aber, meine liebe Miss Starling, ich habe Sie noch nicht gefragt.” 

„Aber das wollten Sie doch noch, nicht wahr?”, rief sie empört aus. 

Er lächelte sie an. „Vielleicht.” 

„Also!” Sie warf den Kopf zurück. „Ich hatte vorgehabt, Sie mit einem Tanz für meine Rettung zu belohnen, aber jetzt bin ich nicht mehr so sicher.” 

„Meine liebe junge Dame, hätte ich das um der Belohnung willen getan”, murmelte er und trat noch näher, „dann würde ich mehr als einen Tanz verlangen, das versichere ich Ihnen.” 

Daphne starrte ihn aus großen Augen an. 

Sein sündhaftes Lächeln genügte, ihr den Atem zu nehmen. Ganz plötzlich wünschte sie, kein Korsett zu tragen und nicht so viel Stoff, wenn er sie so ansah. Ihr eigenes kleines Spiel war völlig in Vergessenheit geraten vor seiner beinahe spürbaren Erfahrung, und sie dachte wieder an das Bordell. Wie wäre er wohl…? 

Rasch schob sie diesen sündhaften Gedanken beiseite, ehe sie ihn ganz zu Ende gedacht hatte. Sie fühlte sich etwas schwindelig, erschrocken über die so undamenhafte Richtung, die ihre Gedanken gewählt hatten, und blickte zur Seite, während sie ihren Fächer schnell bewegte. 



Nachdem er sie mit seiner sanften Bemerkimg sprachlos gemacht hatte, schwieg Lord Rotherstone jetzt, als hätte er alle Zeit der Welt, mit ihr zu spielen und das Gespräch in jede Richtung zu lenken, die ihm beliebte. 

„Sehen Sie, meine Liebe, was ich von Ihnen will, ist mehr als ein Tanz - es ist ein Versprechen.” 

Sie warf ihm einen raschen Blick zu. „Welche Art von … Versprechen?”, fragte sie mit heiserer Stimme und wagte kaum, darüber nachzudenken, was ein Teufelsmarquess von einem Mädchen wollen könnte. 

Zu ihrer Überraschung jedoch beugte er sich vor, sah ihr in die Augen und zeigte mit dem Finger auf ihr Gesicht. 

„Gehen Sie nie wieder in diese Gasse zurück”, befahl er. „Beim nächsten Mal bin ich vielleicht nicht da, um Sie zu retten. Haben Sie mich verstanden?” 

Sein Befehl und sein durchdringender Blick irritierten sie. 

Verblüfft sah sie ihn an. Für wen hielt er sich? 

„Wie bitte?” Sie war nicht bereit, sich von einem Mann, den sie gerade erst kennengelernt hatte, sagen zu lassen, was sie zu tun oder zu lassen hatte. Daher hob sie den Zeigefinger und schob seinen Finger zur Seite wie bei einem MiniaturDuell. 

„Sie haben gehört, was ich gesagt habe”, murmelte er mit heiserer Stimme, hielt ihren Finger mit seinem fest und sah ihr tief in die Augen. „Versprechen Sie es”, flüsterte er, während sein dunkler, unwiderstehlicher Charme sie einzuhüllen schien. 

Einen Moment lang betrachtete Daphne seine Lippen, dann versuchte sie, den Schauer abzuschütteln, der sie durchlief. „Nein”, erklärte sie schroff. „Das kann ich nicht versprechen, fürchte ich.” 

„Sie können es”, erklärte er sanft. „Und Sie werden es.” 

„Nein”, wiederholte sie, genauso freundlich und genauso entschieden. „Ich fürchte, Sie verstehen nicht, Mylord. 

Die Kinder im Waisenhaus - sie brauchen mich.” 

„Lebendig, sollte man annehmen”, erwiderte er, immer noch lächelnd, aber mit stahlhartem Blick. „Tot nützen Sie ihnen nichts, meine süße Miss Starling. Habe ich recht?” 

Allmählich fand sie seinen Hochmut unerträglich, daher löste sie die Finger aus seinem Griff und sah ihn finster an. 

„Sie verstehen nicht. Ich muss dorthin zurückkehren, ob ich es will oder nicht - zumindest, bis das Waisenhaus umgezogen ist. Die armen Kinder dürfen nicht glauben, dass ich sie im Stich lasse, wie es ihre eigenen Eltern getan haben. Außerdem habe ich nicht gefragt, was Sie in der Bucket Lane zu suchen hatten, oder? Insofern halte ich es nicht für angemessen, dass Sie meine Beweggründe infrage stellen.” 

Sie genoss den erschrockenen Blick, mit dem er sie ansah, als sie ihn höflich an seinen Besuch in dem abscheulichen Bordell erinnerte, aber er fasste sich schnell. 

„Junge Dame, Sie hören mir jetzt zu …” 

„Unsinn”, sagte sie mit einer abwehrenden Handbewegung. 

Verblüfft sah er sie an. „Haben Sie gerade - Unsinn zu mir gesagt?” 

„Nun ja, ich glaube, das habe ich getan.” Sie verschränkte die Arme vor der Brust und lächelte ihn an. 

„Lord Rotherstone?”, ließ sich da eine Stimme vernehmen. 

Beide drehten sich um. 

„Ja? Was ist?” Der Marquess warf Daphne einen finsteren Blick zu, während ein Diener auf sie zukam mit einem Silbertablett, auf dem ein zusammengefaltetes Stück Papier lag. 

„Es ist eine Nachricht für Sie eingetroffen, Sir. Ich fürchtete schon, ich hätte Sie verpasst. Verzeihen Sie die Störung. Der Bote sagte, es wäre dringend.” 

„Ich nehme sie.” Er winkte den Mann mit einer ungeduldigen Handbewegung heran. 

„Lord Rotherstone?”, wiederholte Daphne leise und zwinkerte ihm zu. „Sind Sie sicher, dass sie nicht an den Teufelsmarquess gerichtet ist?” 

Er kniff die Augen ein wenig zusammen. „Also hatte ich recht. Sie kannten meinen Namen schon, Sie freches Ding.” 

Sie lächelte und fühlte sich jetzt besser, da die Wahrheit heraus war. „Ich konnte Ihnen ja schließlich keinen Vorteil einräumen, nicht wahr?” 

Er schüttelte den Kopf, lächelte und wandte sich dann ab. „Sie entschuldigen mich einen Moment?” 

„Natürlich, Lord Rotherstone.” 

Als sie seinen Namen noch einmal wiederholte, warf er ihr einen spöttischen Blick zu, dann faltete er die Nachricht auseinander und überflog den Brief. 

Daphne hielt sich in höflicher Entfernung, aber sie beobachtete ihn neugierig. Sie neigte nicht dazu, jemandem über die Schulter zu sehen und mitzulesen, doch sie konnte der Versuchung nicht widerstehen, ihn ein wenig zu necken in der Hoffnung, etwas über den Inhalt der Nachricht zu erfahren. „Rieche ich da etwas Schwefel in der Luft?” 

„Ein bisschen”, gab er zurück, dann faltete er den Brief zusammen und schob ihn in seine Westentasche. Mit einer Handbewegung entließ Lord Rotherstone den Diener, der darauf gewartet hatte, möglicherweise eine Antwort entgegenzunehmen. Dann sah er sie an. „Zu meinem Bedauern muss ich gehen, Miss Starling.” 



„Oh, aber wir haben uns doch gerade erst kennengelernt”, sagte sie und tat so, als schmollte sie. 

„Vertrauen Sie mir”, murmelte er. „Wir werden bald da weitermachen, wo wir jetzt aufgehört haben.” 

„Aber was ist mit unserem Tanz?” 

„Sie schulden mir einen.” 

Plötzlich runzelte sie besorgt die Stirn. „Es sind doch keine schlechten Nachrichten?” 

„Nein, nein, es sind ausgezeichnete Nachrichten, aber eben solche, um die ich mich sofort kümmern muss. Eine Ankunft, auf die ich schon lange gewartet habe.” 

„Eine Ankunft?” Plötzlich schoss ihr ein entsetzlicher Gedanke durch den Kopf. „Bekommt Ihre Frau ein Kind?”, rief sie aus, als er sich abwandte. Gleich darauf war sie entsetzt über das, was sie gerade gesagt hatte, schlug die Hand vor den Mund und sah ihn an. 

„Meine Frau?” Er blieb stehen, drehte sich wieder um und sah sie überrascht an. „Was wissen Sie über meine Frau?” 

Sie ließ die Hand sinken und wünschte, sich im nächsten Mauseloch verkriechen zu können. „Nichts! Oh, ich bitte um Verzeihimg. Ich wollte nicht, ich meine, es geht mich nichts … ” 

Ihr Gestammel wurde unterbrochen von seinem leisen Lachen. Seine hellen Augen glitzerten. „Meine liebe Miss Starling”, begann er und lachte wieder verhalten über ihren Versuch herauszufinden, ob er verheiratet war. „Wenn ich eine Frau hätte, die ein Kind erwartet, dann wäre ich wohl kaum hier, um mich von einer reizenden jungen Schönheit bezaubern zu lassen. Obwohl ich zugeben muss, mich ein wenig geschmeichelt zu fühlen, dass Ihre Gedanken in meiner Gegenwart so schnell zu einem Kind wandern.” 

Ihr verschlug es die Sprache. Er lachte immer noch, als sie errötete, und beugte sich vor, um ihr einen hauchzarten Handkuss zu geben. „Au revoir, cherie. Bis zum nächsten Mal.” 

„Wird es das geben?”, entgegnete sie, wobei sie mit ihrer Verlegenheit über seine Scherze kämpfte. 

„Verlassen Sie sich darauf”, flüsterte er und ging mit einem Augenzwinkern davon. 

Ach, dieser Mann! 

Ein Weilchen blieb sie noch da stehen, wo er sie verlassen hatte, und sah ihm nach, dann blickte sie benommen auf den leeren Gang, als er durch die Tür hinausgegangen war. 

Langsam hob sie die Hand, die er geküsst hatte, an ihre Brust. Ihr Herz raste von den Gefühlen, die er in ihr geweckt hatte, eine Mischung aus Aufregung und Freude, Unsicherheit und Empörung. 

Nun, dachte sie dann, zumindest weiß ich jetzt, dass er nicht verheiratet ist. 

Sie war noch so in den Gedanken an ihn gefangen, dass sie nicht einmal merkte, wie ihre Freundin Carissa auf sie zugelaufen kam, bis sie eine Hand an ihrem Arm spürte, jemand sie herumdrehte und eine vertraute Stimme ihr ins Ohr flüsterte: „Hast du denVerstand verloren?” 

„Oh, Carissa.” Sie blinzelte, als wäre sie gerade aus einem Traum erwacht, und lächelte die Freundin benommen an. „Ich habe dich kaum gesehen heute Abend.” 

„Zum Glück habe ich dich gesehen! Besser ich, als jemand anders. Was hast du dir dabei gedacht - mit ihm zu reden? Noch dazu ohne Anstandsdame? Bist du noch bei Sinnen?” 

Mit ihrem roten Haar und den grünen Augen wirkte Carissa Portland wie eine Elfe - jetzt allerdings stand sie vor ihr und wartete auf eine Erklärung in der Haltung einer erbosten Feenkönigin. 

Daphne schüttelte den Kopf. Sie fühlte noch immer die Nachwirkungen seines Zaubers. „Was meinst du damit?” 

„Daphne! Er ist ein Schürzenjäger!” 

„Nein!”, widersprach sie heftig und wehrte ab. „Er ist außerordentlich liebenswürdig, glaube mir.” 

Nun, abgesehen von der Sache mit dem Bordell, ging es ihr durch den Kopf. 

„Weißt du überhaupt, wer das ist?”, fragte Carissa. 

„Natürlich weiß ich das. Der Marquess of Rotherstone.” 

„Der Teufelsmarquess”, flüsterte Carissa. 

„Ach, das ist nur eine dumme … ” 

„Nein, ist es nicht!” 

„Unsinn. Lass uns etwas Süßes essen.” 

„Daphne, hör mir zu.” Carissa packte ihren Arm. „Ich weiß nicht, was in dich gefahren ist, aber du darfst diesem gefährlichen Mann nie wieder nahe kommen. Hast du gehört?” 

„Warum denn nicht?” 

„Er ist eines der führenden Mitglieder des Inferno Clubs.” 

„Des was?” 

„Des Inferno Clubs!” Der Rotschopf winkte sie näher zu sich heran, sah sich dann vorsichtig um und begann zu erklären. „Sie treffen sich im Dante House, nicht weit von den anderen Clubs in St. James. Aber ich habe gehört, dass sie alle sehr kühn sind.” 

„Warum? Was machen sie?”, fragte Daphne. 



„Dinge, an die anständige Mädchen wie wir nicht einmal denken sollten.” 

Daphne runzelte die Stirn. So zurückhaltend war Carissa gewöhnlich nicht. „Was weißt du noch darüber?” 

„Nur, dass sie eine skandalumwitterte Gemeinschaft dekadenter Freigeister aus vornehmen Familien sind, berüchtigt dafür, sich allerlei Lastern hinzugeben. Deswegen darfst du nicht mit ihm sprechen. Wenn du dachtest, der dumme Albert Carew und seine Lügen könnten deinem Ruf schaden, dann ist das nichts verglichen mit dem Schaden, den du erleiden könntest, wenn du zu oft in der Gesellschaft von Lord Höllenfeuer hier gesehen wirst.” 

Mit einer Kopfbewegung deutete Carissa zu der Tür, durch die Lord Rotherstone gegangen war. 

Daphne dachte wieder an sein charmantes Lächeln und sah die Freundin bekümmert an. „Das muss ein Irrtum sein. 

Er ist neu in der Stadt. Er hat mir erzählt, er ist im Ausland umhergereist.” 

„Das stimmt, aber wenn er in London ist, dann sind die Mitglieder des Inferno Clubs seine bevorzugte Gesellschaft. Halb London empfängt ihn nicht einmal”, fügte Carissa hinzu. „Ich wette, er ist heute Abend nur eingeladen worden, weil er mit Lord Edgecombe verwandt ist.” 

Daphnes Mut sank. 

Sie dachte daran, wie er am Vortag aus dem Bordell gestolpert war, aber selbst jetzt wollte sie nicht glauben, was Carissa berichtete. 

„Du weißt, dass der Klatsch immer übertreibt.” 

Eigensinnig schüttelte Carissa den Kopf. „Ich habe gerade mit einigen meiner Freunde gesprochen, die Offiziere sind. Du würdest nicht glauben, was sie sagen. Danach war Lord Rotherstone in Waterloo. Aber nicht, um gegen Napoleon zu kämpfen. Nur um der Schlacht zuzusehen, als wäre das ein Circus-Spektakel bei Astley’s!” 

„Wirklich? Nicht um zu kämpfen? Bist du sicher?” 

Carissa nickte. „Sie nannten ihn den Grand Tourist, denn er lebt nur für das Vergnügen. Sie sagten, für die Sache hätte er nichts Sinnvolles getan, aber die Stunden vor dem Kampf damit verbracht, sich zu betrinken, den Schankmädchen nachzustellen und sich lächerlich zu machen, indem er gegen Bonaparte wettete. Er hat es sich sogar in General Wellingtons Hauptquartier bequem gemacht. Kannst du dir das vorstellen? Aber er ist so reich und mächtig, dass keiner der Offiziere etwas gegen ihn sagen kann.” 

„Warum hat Wellington ihn nicht hinausgeworfen, wenn er so lästig war?” 

Carissa zuckte die Achseln. „Vermutlich war Lord Wellington zu sehr Gentleman - oder er war einfach zu beschäftigt, um sich darum zu kümmern - am Vorabend der Schlacht.” 

„Hm.” Verwirrt krauste Daphne die Stirn und blickte zu der Tür, durch die Lord Rotherstone hinausgegangen war. 

Offensichtlich glaubte Carissa, was sie von den Offizieren gehört hatte, aber da sie den fraglichen Mann getroffen hatte, fand Daphne, dass all das nicht zusammenpasste. Zu deutlich erinnerte sie sich an den genussvollen Ausdruck auf seinem Gesicht, als er in der Bucket Lane die Flasche zerbrochen und die halbe Straßenbande aufgefordert hatte, es mit ihm aufzunehmen. 

Natürlich, räumte sie ein, war er da betrunken gewesen - oder hatte zumindest noch die Nachwirkungen der lasterhaften Nacht verspürt. 

„Was immer du tust, sei vorsichtig mit ihm”, riet Carissa ihr. „Die Absichten eines solchen Mannes sind vermutlich nicht ehrenhaft, und ich habe bemerkt, wie er dich angesehen hat”, fügte sie hinzu. „Ich möchte nicht diejenige sein, die schlechte Nachrichten überbringt, deshalb hoffe ich, du beachtest meinen Rat - als jemand, der dich liebt und für immer in deiner Schuld steht.” 

„Unsinn, Miss Portland - du stehst nicht in meiner Schuld.” Daphne lächelte. „Du bist meine Freundin.” 

„Und du warst der einzige Mensch, der nett zu mir war, als ich zum ersten Mal nach London kam. Nicht einmal meine schrecklichen Cousinen behandelten mich menschlich. Du hast dich meiner angenommen, und jetzt muss ich dich beschützen. Und um deinetwillen, meine liebe Daphne, werde ich mich wie eine Bärenmutter verhalten, die ihr Junges beschützt.” 

„Du? Ein Bär?”, fragte Daphne belustigt und musterte die zierliche Gestalt der Freundin. Dann lachte sie. „Ein Windstoß könnte dich hinwegfegen.” 

„Im Geiste bin ich eine Bärin.” Carissa hängte sich bei Daphne ein und lächelte sie liebevoll an. „Versprichst du mir, dass du dich von deinem großzügigen Wesen nicht zu einem Fehltritt mit diesem Mann verleiten lässt? Ich fürchte, du würdest einen großen Fehler begehen, wenn du dich Lord Rotherstones Fall so annehmen würdest, wie du es mit meinem getan hast, so verlockend es dir auch erscheinen mag. Verlorene Seelen sind hoffnungslose Fälle, selbst für dich.” 

Verlorene Seele? Teufelsmarquess? Daphne wusste nicht, was sie davon halten sollte. „Ehrlich gesagt, mir schien er ganz in Ordnung zu sein”, verteidigte sie ihn, als sie Arm in Arm mit der Freundin zum Ballsaal ging. 

Zweifelnd zuckte Carissa die Achseln. „Er ist schön anzusehen. Und er ist reich und mächtig. Und vermutlich ein guter Fang - falls er jemals gefangen wird. Aber das ist unwahrscheinlich. Ich habe gehört, dass auch seine Vorfahren schon böse waren. Ich möchte mich nicht um dich sorgen”, meinte sie und stieß Daphne mit der Schulter an. „Wir wissen beide, dass du dich wegen dieser ganzen Sache mit Albert schon auf unsicherem Terrain bewegst. 



Versprich mir, dass du dich von ihm fernhältst. Zu deinem eigenen Besten.” 

Daphne sah die Freundin an. „Das kann ich nicht.” 

„Daphne!” 

„Ich kann es nicht ändern”, rief sie aus und errötete wie eine Närrin. „Ich schulde ihm einen Tanz. Das habe ich ihm versprochen.” 

„Du schuldest keinem Mann irgendetwas!”, rief die kleine Elfe empört. 

Daphne biss sich auf die Lippe und errötete noch tiefer. 

„Oh - Moment mal. Ich verstehe, was hier vor sich geht.” Carissa stemmte eine Hand in die Hüfte und sah Daphne an. „Du magst ihn.” 

Daphne wand sich bei dieser Feststellung, wollte aber nichts zugeben. 

„Daphne! Oh - die perfekte Dame findet Gefallen an dem bösen Sünder!” 

„Es ist doch nicht so, dass ich ihn heiraten werde”, gab Daphne flüsternd zurück. „Was kann ein Tanz schon schaden?” 

„Wer’s glaubt, wird selig!”, meinte Clarissa. „Komm schon, kleiner Dummkopf, ich werde dich vor dir selbst retten.” 

Carissa lachte, nahm Daphnes Hände und zog die Freundin in den Ballsaal, damit sie mit jemandem tanzte, der langweilig und ungefährlich war. 

Aber während des ganzen Tanzes blickte Daphne immer wieder zur Tür, in der unsinnigen Hoffnung, dass Lord Höllenfeuer zurückkehrte. 

Zum Glück für ihren Ruf tat er es nicht. 

Unsinn? Im Innern der dunklen Kutsche schüttelte Max den Kopf, während ein Lächeln seine Lippen umspielte. Es war nicht leicht gewesen, sie zu verlassen. Reizendes Geschöpf. Aus der Nähe war sie sogar noch bezaubernder. 

Der zarte Duft ihres Blumenparfüms hing noch an ihm, als der Wagen durch die nächtlichen Straßen Londons schaukelte. 

Der Sturm von vorhin hatte dichten Nebel nach sich gezogen, und der Mond schimmerte dahinter wie eine Münze in einem Brunnen. 

Obwohl seine erste Begegnung mit der bezaubernden Miss Starling ihm Lust auf mehr machte, war Max Virgils Aufforderung gefolgt, der ihn mit der Neuigkeit in den Club gerufen hatte, Warrington und Falconridge seien soeben in der Stadt eingetroffen. 

Das würde eine sehr gute Nacht werden. 

Der Inferno Club lag nur eine halbe Meile entfernt von dem Haus der Edgecombes und deren glanzvollem Ball, aber in dieser Nacht schien eine Ewigkeit dazwischen zu liegen. 

Als die Kutsche in die Schatten von Dante House eintauchte, einem geheimnisvollen Ort, blickte er aus dem Fenster auf das düstere Gebäude, das bei den Leuten nur „Satans Stadthaus” hieß. 

Zwischen den schwarzen, gewundenen Türmen erhob sich in der Mitte des Daches ein Observatorium aus rundem Glas. Auf Straßenhöhe hielt ein hoher, spitzer Zaun, der mit einer Dornenhecke überwachsen war, ungebetene Besucher ab. 

Wenn der Wind vom Fluss her blies, knarrten die Fensterläden und klapperten die Dachziegel, dass es klang wie geisterhaftes Stöhnen, doch der teuflische Aspekt von Dante House war nur eine Fassade. Was für die Außenwelt wie ein Spukhaus aussah, war in Wirklichkeit eine gut organisierte Festung. 

Das Paradoxe daran gefiel ihm. 

Während die bösen Mitglieder des Rats der Prometheusianer versuchten, sich als tragende Säulen der europäischen Gesellschaft darzustellen, war es nur logisch, dass sich das Gute hinter einer Maske der Sünde versteckte. 

Max stieg aus der Kutsche und wies seinen Kutscher an, ohne ihn nach Hause zu fahren. Es wäre unsinnig, den Mann bis zum Morgengrauen warten zu lassen. Nun, da seine Freunde endlich zurück waren, vermochte Max nicht zu sagen, wie lange er unterwegs sein würde. Diese Nacht rief nach einer Feier. Seit zwei Jahren hatten sie einander nicht gesehen, und während des Krieges hatte es Zeiten gegeben, in denen er sich gefragt hatte, ob sie das Ganze wohl lebend überstehen würden. 

Er ging durch die vorderen Tore von Dante House und schloss sie hinter sich. Vor ihm erhob sich der Säulenvorbau des Eingangs. 

Als Tribut an den Dichter, nach dem das Haus benannt war, hatte die Vordertür einen Türklopfer in der Form eines mittelalterlichen Gelehrtenkopfes, dessen Miene unter der flachen Kappe unergründlich wirkte. 

Über der Tür hing ein Schild mit einem Rat an alle Besucher; es enthielt die berühmte Inschrift, die über dem Tor Dantes zur Hölle stand: Lasst fahren alle Hoffnung … 

Passend zu dem respektlosen Lebensüberdruss, für den die meisten Clubmitglieder bekannt waren, wurde das Zitat nicht einmal zu Ende geführt. Was egal war, denn nur wenige traten hier ein. Der Zutritt wurde streng überwacht, erfolgte nur auf Einladung und konnte den Tod bedeuten. 



Gelegentlich fanden hier wilde Feste statt, um den Ruf des Clubs zu untermauern, aber diese waren stets geplant und fanden unter der Aufsicht von Virgil persönlich statt. 

Es herrschte die höchste Sicherheitsstufe, und es wurde alles nur Mögliche getan, damit die Damen, die hierher gebracht wurden zum Vergnügen, keine Ahnung hatten von dem, was sich wirklich abspielte. 

Mit einem traurigen Knarren öffnete sich die Tür vor ihm. Mr Gray stand da, der schon seit unendlich langer Zeit als Butler in Dante House diente. 

Der große, hagere Butler hatte schon immer ein ungewöhnliches Gefühl für den richtigen Augenblick besessen. Er trat beiseite und verneigte sich. „Guten Abend, Marquess.” 

„Guten Abend, Gray.” Max betrat das Foyer. „Ich hörte, wir haben heute Abend einen Grund zum Feiern.” 

„Zweifellos, Sir.” Gray schloss die Tür hinter Max, gerade als einige der Höllenhunde des Ordens herbeisprangen, um Max zu begrüßen. 

Große schwarzbraune Hunde, gezähmte Dämonen mit blitzenden Zähnen und muskulösen Körpern, sprangen schwanzwedelnd um Max herum. Ihre Freude bildete einen seltsamen Widerspruch zu ihrem gefährlichen Aussehen und den nietenbesetzten Halsbändern. „Sitz!” Max hob die Hand, um sie zu beschwichtigen. 

Sofort gehorchten die Wachhunde. Ein noch junger Hund, der noch nicht fertig ausgebildet war, leckte sich die Nase und winselte leise, während er ihn ansah. „Guter Junge.” Max streichelte dem Hund den Kopf, gerade als Virgil herankam. 

Bis zu diesem Tag war Max nicht sicher, ob sein Mentor wirklich so hieß. 

Der ruppige, riesige Highlander hatte Max schon immer in Erstaunen versetzt, seit jenem fernen Tag, als Virgil auf dem abgelegenen Landsitz der Rotherstones erschienen war, um ihn zu holen. 

Als Max ihn zum ersten Mal sah, war er noch ein Junge gewesen. Damals hatte Virgil den Kilt seines Clans getragen. Obwohl er in der Stadt gewöhnliche Kleidung wählte, umgab ihn noch immer die Aura eines mächtigen Laird. Er war jetzt in den Fünfzigern, und in das rötliche Gold seines wilden Haarschopfs mengte sich immer mehr Grau. Sein ausladender Schnurrbart, der Max als Junge so beeindruckt hatte, war jetzt von grauen Fäden durchzogen. Aber er war noch immer eine imposante Erscheinung, ein Krieger, mit vielen Narben, die seine Treue zum Orden bewiesen. 

Die Jahre hatten ihn jedoch nicht weicher gemacht, wie es schien, eher härter. Nach fünfunddreißig Jahren, die er mit dem Kampf des Ordens gegen ihre Feinde, die Prometheusianer, verbracht hatte - also länger, als Max überhaupt am Leben war -, war Virgil nun der Anführer des Ordens in London. Wer Virgils Vorgesetzte innerhalb der Regierung waren, das war eine Information, die Max nicht besaß. 

Als Verbindungsmann seiner Gruppe jedoch wusste er von anderen Zellen überall in den großen Städten auf dem Kontinent, wo immer der Rat der Prometheusianer zu mächtig geworden war. 

Der Rat der Prometheusianer hatte seine Fangarme in jedem europäischen Hof. Sie dachten nicht in Jahren, sondern in Jahrzehnten, sogar Jahrhunderten, in ihrem endlosen Drang, Macht über die Menschheit zu gewinnen. Von Zeit zu Zeit erhoben sie sich, um die Menschen zu bedrohen, aber nie zuvor in der Geschichte waren die Prometheusianer ihrem Ziel so nahe gekommen wie in den vergangenen zwanzig Jahren, als sie die Herrschaftsstrukturen Napoleons unterwanderten. 

Nach Art aller Parasiten hatten sie sich allmählich eingeschlichen, indem sie das Vertrauen der Mächtigen nach und nach gewannen und ihren dunklen Einfluss immer mehr geltend machten in der Gestalt von vertrauten Ratgebern, erfahrenen Generälen, alten Freunden. Still und geduldig korrumpierten sie alle und breiteten sich von innen her wie eine tödliche Krankheit aus. 

Wenn Napoleon, überlegte Max, die Schlacht gewonnen hätte, sähe die Welt ganz anders aus. Aber Bonaparte war besiegt worden, und jetzt würde das Menschengeschlecht vielleicht weitere fünfzig Jahre Ruhe haben, ehe sich der Feind wieder erhob und einen neuen Angriff unternahm. 

Natürlich war dem Rat noch ein letzter Sieg gelungen, ehe er vernichtend geschlagen war. 

Ein Spion der Prometheusianer hatte falsche Neuigkeiten nach London gebracht über den Ausgang der Schlacht bei Waterloo. In jenen frühen Morgenstunden hatte jemand behauptet, Wellington hätte verloren - und Napoleon hätte die britische Armee in Belgien vernichtet. Und der Albtraum, dass das Ungeheuer sich der britischen Küste näherte, wäre wahr geworden. 

Diese schrecklichen Gerüchte hatten sich in London ausgebreitet und an jenem Tag eine Panik an der Börse verursacht. Der Aktienmarkt war zusammengebrochen, aber die gefühllosen Prometheusianer waren bereit gewesen und hatten solide britische Firmen für einen Penny das Pfund aufgekauft. 

Jeder Aktienbesitzer in London hatte sofort seine Anlagen abstoßen wollen, in dem Glauben, das Geld auf der Stelle zu brauchen, damit er möglicherweise fliehen konnte, um die Familie, wenn nötig, vor dem Einmarsch der Grande Armee zu schützen. Panik hatte sich ausgebreitet. In ihrer Verzweiflung waren die Menschen bereit gewesen zu nehmen, was immer sie für ihre Aktien bekommen konnten, aber die Einzigen, die kauften, waren die Scheinfirmen, die die Prometheusianer errichtet hatten, um ihren Betrug durchführen zu können. 



Über Nacht hatten große Firmen die Besitzer gewechselt. Viele angesehene Kaufleute waren ruiniert, die Ersparnisse von zahllosen unschuldigen Menschen verschwunden, und niemand, nicht einmal der Orden, hatte das kommen sehen. 

Max’ eigenes Vermögen war auch betroffen, doch zum Glück hatte er vorwiegend in Landbesitz investiert. Die Panik an der Börse war vorüber, als die Nachricht von Wellingtons Sieg eintraf, aber bis dahin war ein großer Teil des Schadens bereits angerichtet. 

Die Prometheusianer waren mit einem Millionenvermögen davongekommen. Zweifellos würde ihnen das Geld bei ihrem nächsten Versuch helfen, die Tyrannei in der Welt zu errichten. Und deswegen wurde die nächste Generation von Ordenskriegern bereits in demselben abgelegenen Schloss in Schottland ausgebildet, in das Max als Junge gebracht worden war. 

„Gut. Sie haben meine Nachricht erhalten”, sagte Virgil schroff. 

„Also, wo sind die Bastarde?”, fragte Max grinsend, während er seinem alten Mentor die Hand schüttelte, die ihm einst so groß erschienen war wie eine Bärentatze. 

Jetzt war seine eigene genauso groß, und was die erstaunliche Größe des Schotten betraf, der ihm als Kind so riesig erschienen war, so stand er ihm jetzt Auge in Auge gegenüber. 

„Unten”, erwiderte der Sucher. „Sie haben beide ihre Berichte beendet.” 

Wie sehr hatte er diese Burschen doch vermisst! „Virgil?” Max sah in die blauen Augen, in denen eine Spur Besorgnis lag. „Geht es ihnen gut?” Sofort erkannte er, dass er auf das Stirnrunzeln hätte gefasst sein sollen, das er zur Antwort erhielt. 

„Natürlich geht es ihnen gut. Ich habe euch Jungs doch nicht für Spaziergänge erzogen, oder?” 

„Äh - nein, Sir.” Belustigt senkte er den Blick, als er sich an die rauen Ausbildungsjahre im geheimen Schloss des Ordens in Schottland erinnerte. 

Die Strafen, die eiserne Disziplin, die ‘Spiele’, zu denen es gehörte, dass die Jungen wie besessen aufeinander einschlugen, sodass sie abgehärtet waren für die Hölle, die vor ihnen lag. Die endlosen Lektionen in so vielen verschiedenen Fächern, die aus ihnen nicht nur Mörder, sondern auch Gentlemen machen sollten, wert, vom König empfangen zu werden, wie jene, die sie von Zeit zu Zeit beschützen sollten. 

Die endlosen Prüfungen für Körper, Geist und Seele hatten Virgils junge Rekruten schließlich dazu gebracht, eine Bruderschaft zu bilden, die zusammengehalten wurde von Loyalität und dem Blutschwur des Ordens. 

Während andere Jungen ihres Alters die Bücher liegen ließen, den Mädchen nachstellten und ihren Lehrern Streiche spielten, hatten Virgil und die anderen Ausbilder sie zu kaltblütigen Mördern gemacht - ausgebildete Lügner, Überlebende, Spione. 

Natürlich hatte der Highlander gewusst, dass sie auf ihren Missionen Schmerz an Körper und Geist würden erleiden müssen, daher hatte er sie darauf vorbereitet, all das anzunehmen und ihren verschiedenen Aufgaben dennoch weiter nachzugehen. Wichtig war nur die alte Mission des Ordens, die Prometheusianer unter Kontrolle zu bringen und das geheime Netz mit ihrem Leben zu schützen. 

„Gehen Sie nur nach unten”, murmelte Virgil. „Ihr Jungs werdet Euch unterhalten wollen, und der Himmel weiß, dass Ihr Eure Ruhe verdient habt. Läutet, wenn Ihr mich braucht, Gray”, fügte er über die Schulter hinweg hinzu, ehe er sich wieder seinen eigenen Angelegenheiten widmete. „Wir müssen alle aufpassen, bis wir sicher sein können, dass uns niemand gefolgt ist.” 

„Ja, Meister.” Der alte Butler verneigte sich einmal mehr, dann befahl er den Hunden in scharfem Ton und auf Deutsch, ihre Pflicht wieder aufzunehmen und das Anwesen zu bewachen. 

Plötzlich schnippte Max mit den Fingern. „Virgil, ehe ich es vergesse, haben Sie etwas herausgefunden über die Scheinfirmen, die von dem Börsenkrach profitiert haben? Wenn Sie irgendeinen Hinweis haben, dann kann ich anfangen, mich darum zu kümmern.” 

„Das ist nicht nötig. Ich setze ein Team darauf an.” 

„Sind Sie sicher? Ich hätte Zeit.” 

„Beauchamp ist mit seiner Gruppe noch immer auf dem Kontinent, und da meine einzige Spur sich auf einen Mann mit Namen Rupert Tavistock bezieht, der anscheinend schon vor Monaten England verlassen hat, setze ich ihn darauf an. Ehe sie heimkommen, sollen Beauchamp und seine Männer diesen Tavistock aufgespürt haben.” 

„Rupert Tavistock”, wiederholte Max. Der Name klang nicht vertraut. „Na schön. Lassen Sie es mich wissen, wenn Sie etwas brauchen.” 

Virgil sah ihn fragend an. Offenbar wusste er von seiner Brautschau. „Sie haben jetzt wichtigere Dinge, um die Sie sich sorgen müssen, oder?” 

Max lächelte. 

„Kümmern Sie sich um den Nachwuchs, mein Junge”, erklärte Virgil, als er sich umwandte und davonging. „Dieser Kampf ist nie beendet, wissen Sie.” 

Max wunderte sich über diese geheimnisvollen Worte und rief ihm nach: „Virgil, eines noch.” Die Erinnerungen an die alten Tage im Schloss hatten den Gedanken an einen anderen Freund geweckt, den er lange nicht gesehen hatte. 

„Wann erwarten Sie Drake und seine Gruppe vom Kontinent zurück?” 

Virgil blieb stehen, dann blickte er zu Boden, als hätte er gehofft, entkommen zu können, ehe Max diese Frage stellte. 

Max spürte sein Zögern. „Virgil?” 

„Sie kommen nicht zurück, Max.” Langsam drehte der Highlander sich um. „Drakes Gruppe wurde in München getötet.” 

Entsetzt sah Max ihn an. „Wann war das?” 

„Vor sechs Monaten, soweit ich weiß.” 

Max versuchte zu begreifen, wandte sich ab und strich sich übers Haar. 

„Gehen Sie zu Ihren Freunden, Junge”, murmelte Virgil. 

„Die wenigen, die ich noch habe”, gab er leise zurück. 

„Zumindest seid ihr alle drei lebend zurückgekommen.” 

„Wer hat sie getötet - Drake und seine Gruppe? Wissen wir das?”, fragte Max mit gepresster Stimme. 

Virgil zuckte die Achseln. „Sie verfolgten gerade Septimus Glasse, als der Kontakt abbrach.” 

„Septimus Glasse …?”, wiederholte Max. Er kannte den Namen. Septimus Glasse war der Vorsitzende des Rates in Deutschland. 

Virgil nickte, dann schwieg er einen Moment. „Es tut mir leid, Max”, sagte er endlich und fand wieder zu seinem gewohnten schroffen Verhalten zurück. „Jetzt gehen Sie nach unten. Ich sage Bescheid, sobald ich etwas weiß. Die Jungs warten auf Sie.” 

„Ja, Sir”, sagte er kaum hörbar, aber er konnte immer noch nicht glauben, dass Drake gefallen war. Der Mann war einer ihrer besten Kämpfer gewesen. 

Er sah Virgil nach, als dieser in den dunklen Gängen von Dante House verschwand. 

Allein zurückgelassen, bedrückt von den Neuigkeiten, schloss Max die Augen und hielt einen Moment der Andacht für den Freund. Als er sie wieder öffnete, fiel ihm Virgils Bemerkung ein, Söhne zu zeugen. Warum sollte ich das tun? überlegte er voller Bitterkeit. Damit sie auch getötet werden? 

Eben erst hatte er eine Frau entdeckt, die vielleicht die Frau seiner Träume sein konnte Obwohl er noch lange nicht verheiratet war, schien Virgil seine ungeborenen Söhne schon als zukünftige Ritter des Ordens zu sehen. 

Nein, er war nicht der erste Rotherstone, der im Orden gedient hatte, und vermutlich würde er nicht der letzte sein. 

Aber er konnte sich nicht vorstellen, wie er jemals eines seiner Kinder wissentlich dem Orden überlassen könnte, damit es dasselbe Leben führte, das er zu ertragen gehabt hatte. Das war ein schrecklicher Gedanke für die Nacht, in der er mit seinen Waffenbrüdern feiern wollte. Virgil hatte recht. Es hörte niemals auf. 

Max fluchte leise. 

Verdammt, es hatte in Waterloo geendet. Daran musste er glauben. Hatte er nicht mit eigenen Augen die blutdurchtränkten Felder gesehen? Es musste vorbei sein. Mehr konnte er nicht ertragen. Nach zwanzig Jahren hungerte er nach einem anderen Leben. Wie immer es aussehen mochte, hatte er immerhin, anders als Drake, die Möglichkeit, es zu finden. 

Plötzlich schien er den Schatten nicht mehr abschütteln zu können, der sich auf sein Gemüt gelegt hatte. Unruhig ging er in den weitläufigen Speisesaal, wo die Wände mit einem großen, fantasievollen Wandgemälde bedeckt waren, das Dantes Reise durch die verschiedenen Kreise der Hölle zeigte. 

Der massive Renaissance-Kamin des Speisesaals wäre einem Schloss angemessen gewesen. Er bestand aus reich verziertem Alabaster, und zu beiden Seiten des Simses standen schwere Kerzenleuchter aus Messing. Max ging zu der rechten Seite des weißen Kamins, blickte gewohnheitsmäßig über die Schulter zurück, dann griff er nach oben und drehte den Messingfuß des mittleren Leuchters, bis er ein leises mechanisches Klicken hörte. 

Sofort begannen unter den Dielen verborgene Zahnräder zu rumoren, und dann war ein kratzendes Geräusch zu hören. Ein rechteckiges Stück am Rücken des Kamins öffnete sich langsam und zeigte einen niedrigen Durchgang, hinter dem nichts als Finsternis lag. 

Max zog den Kopf ein und stieg über den leeren Kohlenkorb, ehe er den Geheimgang betrat. Dies war nur einer von vielen Eingängen in die verborgenen Gänge, die durch Dante House führten. 

Nachdem er den Durchgang hinter sich gelassen hatte, richtete er sich auf und zog fest an dem Griff an der Wand. 

Wieder bewegten sich die schweren Räder, der mechanische Schlitten fuhr zurück, und der Kamin verbarg seine Geheimnisse erneut. 

Max wandte sich nach rechts und begab sich sicheren Schrittes zu seinem Ziel. Die Finsternis und Enge der geheimen Gänge dienten dazu, jeden zu verwirren, der sich hier zurechtzufinden versuchte, aber er hatte sich dieses Labyrinth schon vor Jahren eingeprägt und brauchte kein Licht, um den Weg zu den feuchten Kellern unterhalb des Hauses zu finden. 

Während er durch mehrere Gänge, eine Leiter hinauf, nach links, eine weitere Leiter hinauf und dann nach rechts ging, dachte er an Drake und all die anderen, die gestorben waren, und als die Dunkelheit ihn zu überwältigen schien, klammerte er sich wie ein Ertrinkender an die Erinnerung an Daphne Starling. 

Ihr goldenes Haar, ihre blitzenden Augen, ihre schimmernde Haut. 

In seiner Erinnerung schien sie zu leuchten. 

Weiter vorne erkannte er im schwachen Licht einer Fackel das Vorzimmer der Grube, wo ein Loch von acht Fuß Durchmesser in der Mitte des Steinfußbodens klaffte. Ein einziges dickes Seil hing von der Decke herab und verschwand durch das Loch in der Finsternis unter ihm. Es war einer von drei Eingängen in die Grube. 

Es war eine Weile her, seit Max diese akrobatischen Übungen durchgeführt hatte, aber er legte den Samtrock ab, den er auf dem Ball getragen hatte, und warf ihn beiseite. Dann knöpfte er die Manschetten seines weißen Hemdes auf und rollte die Ärmel hoch. 

Mit drei schnellen Schritten Anlauf sprang er hoch und packte das Seil. Dann konzentrierte er sich einen Moment und ließ sich an dem Seil hinabgleiten. 

Seine Miene war so finster wie seine Gedanken, als er auf dem Boden des dunklen Ganges landete. 

Er ließ das Seil los, klopfte sich die Hände ab und sah sich in der Kammer um, die „The Pit” genannt wurde. Die alten Steinkeller unterhalb des dreihundert Jahre alten Hauses hatten dem Orden lange als Hauptquartier gedient. 

Max trat aus dem Gang zu der dunklen Steinkammer, die vor ihm lag. Fackeln steckten in Halterungen an der Wand und verbreiteten ein mattes Licht. Gleich zu seiner Rechten gab es einen weiteren Bogengang. 

Er wusste, dass dahinter ein dunkler Gang zum Fluss und einem kleinen Bootsanleger unterhalb von Dante House führte. Auf diese Weise konnten Agenten von großen Schiffen, die auf der Themse lagen, mit kleineren Booten hergebracht werden, oder unauffällig hinausgebracht. Doch wenn er nicht benutzt wurde, dann war der Zugang zu dem kleinen privaten Dock mit einem Schloss versperrt, wie jenes, das das Tor zum Fluss im Tower of London versperrte. 

Max’ Schritte hallten von den Wänden wider, als er sich langsam in die vertraute Kammer begab. 

Er kam an einer kleinen Tür vorbei, die in der steinernen Mauer lag. Dahinter lag der geheime Gang, durch den man Vorräte zu den Männern unten schicken konnte. Daneben stand ein Waffenschrank, der mehrere Gewehre und Degen enthielt - für den Fall, dass jemand Verstärkung brauchte. 

Dann ging er über das Medaillon im Boden, das den Schutzheiligen des Ordens zeigte, den Erzengel Michael, und weiter zu dem einfachen Holztisch mit den beiden Bänken am anderen Ende des Raumes. 

Das byzantinische Mosaik stammte aus einer Kirche, die die Sarazenen aufgelöst hatten und die dann später von einigen Kreuzrittern befreit wurde, die die ersten Mitglieder des Ordens waren. 

Das Medaillon war mitten im Boden eingearbeitet und zeigte den kämpferischen Engel mit dem Flammenschwert, wie er gerade über Satan hinwegschritt. 

Von einem Felsen hing ein großes, schweres Malteserkreuz an einer rostigen Kette. 

In einem Schrank mit einer Glastür und mehreren Regalbrettern standen einige nützliche Bücher, ein Sortiment Gifte und ihre Gegengifte, eine Uhr und andere Kleinigkeiten. An der Wand befand sich ein hölzerner Kleiderständer, an dem ein tropfender Überrock hing. Daneben gab es ein Brett mit mehreren Glocken, wie es gewöhnlich in Dienstbotenquartieren hing; damit erhielten die Männer Signale, Warnungen und den Alarm von Mr Gray oben. 

Als Max den Tisch erreichte, erhellten die Laternen dort eine große Flasche mit Portwein und drei Gläser, die auf das Zusammentreffen der Freunde warteten. Die Flasche war bereits geöffnet, damit der Wein atmen konnte. 

Vom Dock her hörte er Stimmen und drehte sich um, gerade in dem Moment, da Jordan Lennox, Earl of Falconridge, ankam. 

„Max!” 

Als Max ihn sah, ließ etwas von dem Schmerz über Drakes Tod nach. Zum Glück waren seine engsten Freunde sicher zurückgekehrt. 

Jordans kurzes blondes Haar war nass, und auch sein scharf geschnittenes Gesicht glänzte noch vom Regen - Max vermutete, dass die Reisenden vom Sturm auf dem Fluss überrascht worden waren -, aber die eisblauen Augen ihres Codierungsexperten leuchteten vor Freude, endlich wieder zu Hause zu sein. 

„Jordan!” Die beiden alten Freunde gingen aufeinander zu, trafen sich am Rande des Medaillons und umfassten lachend ihre Arme. „Du hast es geschafft!” 

„Nicht zu fassen, was? Endlich sind wir diese Bastarde losgeworden”, rief Jordan. „Es ist vorbei. Wir haben es geschafft.” 

„Ja, Gott sei es gedankt - und Virgil.” 

„Und uns”, stimmte Jordan zu. „Du hast meine Nachricht erhalten?” 

„Das habe ich.” 

Jordans verschlüsselte Nachricht war es gewesen, die Max auf die Spur des Verräters geführt hatte, der direkt in Wellingtons Hauptquartier gelauert hatte. 



Getarnt als britischer Offizier hatte ein Agent der Prome-theusianer mit Namen Kyle Bradley den Befehl gehabt, Wellington zu ermorden, falls die Sache für Napoleon schlecht laufen würde. 

Ihn aufzuhalten war die Anweisimg gewesen, mit der Max nach Waterloo gekommen war. 

Jordans Augen funkelten. „Ich nehme an, meine Informationen waren hilfreich?” 

„Sehr.” Max’ höflicher Tonfall verriet nichts über den grausamen Kampf, den Bradley und er sich im Wald in der Nähe des Schlachtfeldes geliefert hatten. 

Die einzigen Zeugen des Kampfes waren die Bauernfamilien gewesen, die sich im Wald versteckt hatten, während die Armeen kämpften, und die abwarteten, ob danach noch irgendetwas von ihren formen übrig wäre. 

„Ich nehme an, du bist damit gut zurechtgekommen.” 

Max sah ihn an und zuckte die Achseln. „Wellington ist noch am Leben.” 

Nachdenklich schüttelte Jordan den Kopf. „Ach, du kannst dir nicht vorstellen, wie neidisch ich war, dass du an dem Tag Zeuge sein durftest. Waterloo!” 

„Glaub mir, du wärst jederzeit willkommen gewesen.” 

„Du musst mir alles darüber erzählen.” 

„Mit Vergnügen. Die Reaktionen der hochmütigen Offiziere auf den Grand Tourist hätten dir gefallen. Also, wo ist Rohan?” 

„Er holt seine Sachen aus dem Boot”, sagte Jordan. 

„Sollen wir ihm dabei helfen?”, fragte Max. In ihrem geheimen Versteck gab es keine Diener. 

„Du kannst es ja versuchen. Aber er reißt dir vermutlich den Kopf ab.” 

„Ah, das Untier hat schlechte Laune?”, fragte Max. 

„Redet nicht hinter meinem Rücken über mich, sonst setzt es Prügel für euch”, ertönte eine missmutige Stimme vom Korridor her, nur einen Augenblick, ehe der große Umriss von Rohan Kilburne, Duke of Warrington, erschien, gefolgt von einem der gefährlichen schwarzen Hunde, der zahm hinter ihm her trottete. 

Max grinste. „Willkommen zu Hause.” 

Rohan knurrte nur etwas und trat näher. Die Kette des Hundes reichte nicht weiter, daher zog das Tier sich zurück auf seinen Posten, wo er die Docks bewachte. Belustigt sah Max zu, wie der Freund seiner Kindheit, der jetzt ein riesiger Krieger war, den Sack mit seinen Besitztümern von der breiten Schulter zog und ihn mit einem dumpfen Geräusch

auf den Boden stellte. 

Max verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn spöttisch an. „Angenehme Reise gehabt, alter Junge?” 

„Es hat verdammt viel geregnet”, erklärte der Duke. „Die ganze Zeit über, seit wir das verfluchte Ostende verlassen hatten.” Er fuhr sich mit der Hand durch das nasse Haar. 

Jordan warf Max einen Seitenblick zu. „Ich fürchte, das Wetter hat ihm die gute Stimmung verdorben.” 

„Ich hasse es zu reisen”, meinte Rohan. 

„Dann habe ich gute Nachrichten. Hast du schon gehört? Deine Tage des Umherziehens sind vorüber. Du kannst dich in deinem Spukschloss einsperren, bis du alt und grau bist, mein Freund. Die ganze verdammte Angelegenheit ist vorbei.” 

„Das glaube ich erst, wenn ich es sehe.” 

„Ach, komm schon, dies ist nicht der Zeitpunkt, deiner misstrauischen Natur nachzugeben”, schalt Max. „Wir haben erreicht, was wir vor all den Jahren begonnen haben, und jetzt können wir, mit Gottes Hilfe, Privatmänner werden.” 

„Was immer das heißen mag”, gab Rohan zurück. 

„Du bist so ein Spielverderber, Warrington”, meinte Jordan, aber als Max Rohan die Hand reichte, nahm der Duke sie, dann zog er ihn ganz kurz in die Arme. 

Der große Ritter schlug ihm auf den Rücken und brach ihm dabei beinahe die Rippen, dann ließ er ihn mit einem plötzlichen Auflachen los. „Midas Max! Alles, was er berührt, wird zu Gold! Mann, das ist verdammt lange her.” 

„Zwei Jahre.” 

Max bemerkte die neue, sternenförmige Narbe am äußeren Rand von Rohans linker Augenbraue. Mit einer Kopfbewegung deutete er darauf. „So wie das da.” 

„Ach ja”, meinte Rohan. „Ich tue etwas für mein Aussehen, oder? Himmel, wo kann ein Mann hier etwas zu trinken bekommen?” Rohan ging an Max vorbei zu der Flasche Portwein. 

Es dauerte nicht lange, dann saßen sie zu dritt um den alten Tisch herum und lachten im Schein der Laterne, während sie sich von ihren Missgeschicken und Beinahe-Unfällen erzählten. 

Aber als sie eine zweite Runde Port getrunken hatten, wurden sie stiller, während jeder von ihnen darüber nachdachte, dass ihre Tage des Kampfes tatsächlich vorüber waren. 

„Und da sind wir also”, meinte Jordan endlich. „Lebendig.” 

„Mehr oder weniger”, warf Max ein. 



„Was ist mit den anderen?”, fragte Rohan. „Es muss Verluste gegeben haben.” Die Frage war an Max gerichtet, denn er war ihr Verbindungsmann und Anführer. 

Um die Sicherheit des Ordens zu gewährleisten, falls ein Agent gefangen wurde, waren nur die Verbindungsmänner autorisiert, mit den anderen Gruppen zu kommunizieren. 

Ausnahmen gab es lediglich bei besonderen, größeren Missionen, wenn Virgil so viele Dreiergruppen wie nötig zusammenrief, damit sie für eine bestimmte Zeit gemeinsam arbeiteten. Aber in diesen Fällen wurde nur über Geschäfte geredet, und es wurde vermieden, Namen zu nennen. 

Wenn ein Agent einen anderen Ritter des Ordens in der Gesellschaft oder bei anderer Gelegenheit sah, durfte er nicht zeigen, dass er ihn erkannte. 

Max senkte den Blick. Auch Drake war der Verbindungsmann seiner Gruppe gewesen. „Eines unserer Teams wurde vollständig ausgelöscht.” 

„Himmel”, flüsterte Jordan. „Jemand, den wir kennen?” 

Der Krieg war vorbei, die Männer tot, daher glaubte Max, es wäre nicht mehr wichtig, wenn er es ihnen erzählte. 

„Seine Kameraden kenne ich nicht, aber der Anführer war Drake Perry, Earl of Westwood.” 

„Westwood”, wiederholte Jordan. „Ich glaube, ich bin ihm einmal begegnet. Schwarzhaarig, Waliser?” 

„Ja.” Max blickte in seinen Becher. „Guter Kämpfer. So gut wie Rohan, beinahe.” Er sah kurz zu Rohan, der Max einen finsteren Blick zuwarf und sich dann daranmachte, eine zweite Flasche zu öffnen. 

„Ist es sicher, dass sie tot sind?”, fragte Rohan. 

„Es wäre besser”, meinte Jordan. „Besser tot als in Gefangenschaft.” Dann bemerkte er Max’ Schweigen. „Du kanntest ihn gut?” 

„Ziemlich.” 

Nach einer langen Pause hob Jordan sein Glas. „Auf Lord Westwood.” 

Max folgte ihm, nickte und versuchte, den Kloß in seiner Kehle zu ignorieren. „Auf Drake und seine Männer.” 

„Besser sie als wir”, sagte Rohan leise und trank einen großen Schluck. 

Ein düsteres Schweigen breitete sich aus, als jeder für sich überlegte, wie es ihnen gelungen war zu überleben, wenn andere, ebenso fähige Kollegen gefallen waren. 

Max’ Gedanken wanderten wieder zu Daphne Starling. 

Fast fühlte er sich wie ein Seemann, der den Himmel nach Polaris absucht, dem fernen Stern, der ihn durch die Dunkelheit führt. 

Was, wenn ich es gewesen wäre anstelle des Duke? Wenn ich nicht zurückgekommen wäre? Er betrachtete seinen Becher. Für niemanden gab es die Garantie auf ein Morgen. Nach allem, was er erlebt hatte, war ihm das klar geworden. 

Das Leben pulsierte durch seine Adern, voller Gier, vor allem jetzt, da seine Zeit ihm allein gehörte, um so zu leben, wie er es wollte, zu tun, wozu er Lust hatte, zu sein, wer er wirklich war - falls das noch möglich war nach allem, was er gesehen hatte. 

Sie waren noch immer jung, wenn auch lebenserfahren. Sie hatten noch so viel vor sich, so viele Dinge, die Drake nie erleben würde. 

Wie die Liebe. 

Die hatte auch Max noch nie erlebt. 

Doch wer wusste, wann er in die ewige Dunkelheit gehen würde? Drakes Tod erinnerte ihn daran, dass er keine Ewigkeit vor sich hatte. 

Gründe eine Familie, hatte Virgil gesagt. Vielleicht hatte der Highlander in seiner Weisheit wieder einmal recht. 

„Also, was machen wir jetzt?”, fragte Jordan, als sie dasaßen und einander unbehaglich ansahen. „Uns auf unsere Landsitze zurückziehen? Die Fuchsjagd anfangen und Landedelleute werden?” 

„Vergiss es.” Rohan lachte freudlos auf. „Jede Dirne in Covent Garden zu besuchen scheint mir ein vielversprechenderer Anfang zu sein.” 

„Mann, gibt es keine Frauen in Neapel?” 

„Die habe ich schon alle gehabt…” 

„Du bist so ein Angeber, Rohan …” 

Ohne auf ihr Geplänkel zu achten, starrte Max weiterhin in seinen Becher, doch dann sprach er plötzlich laut. „Ich weiß, was ich tun werde”, erklärte er. 

Die beiden anderen sahen erst ihn überrascht an, dann einander. 

„Natürlich weißt du das, mein weitblickender Freund”, sagte Jordan belustigt. „Vermutlich hast du deine Pläne schon seit Jahren festgelegt.” 

Max’ Herz schlug so laut, dass es in seinem Kopf widerzuhallen schien. 

„Nun?”, drängte Rohan. „Was wirst du tun?” 

Max zögerte einen Moment und machte sich auf ihre Reaktion gefasst. „Ich werde heiraten.” 



„Wie bitte?” 

„Liebe Güte!” 

„Jetzt schon? Aber wir sind eben erst zurückgekehrt.” 

„Bist du verrückt geworden? Endlich bist du frei! Der alte Highlander hat keine Forderungen mehr an uns”, widersprach Rohan. „Warum hast du es so eilig, dich erneut zu binden?” 

„Max, das ist nicht dein Ernst.” 

„Aber natürlich.” Max lächelte kühl, saß aber schweigend da, während sie versuchten, es ihm auszureden, bis er endlich den Kopf schüttelte. „Mein Entschluss steht fest.” 

Bei diesen Worten starrte Jordan ihn an. „Nun, da ich dich kenne, weiß ich, dass damit alles gesagt ist.” 

Max zuckte die Achseln und versuchte, gelassen auszusehen, aber in diesem Augenblick stand sein Weg fest. 

Mit den Jahren hatte er gelernt, seinem Instinkt zu vertrauen. Zu oft hatte der ihm schon das Leben gerettet. Zu viele Male war sein Überleben davon abhängig gewesen, dass er in einem Raum voller Feinde einen möglichen Verbündeten fand, und er wusste mit absoluter Sicherheit, dass dies Daphne Starling war. 

Er hob die Schultern. „Der Schaden, den meine Familie genommen hat, wird sich nicht von selbst regeln.” 

„Na gut, wer also ist die Glückliche? Hast du schon jemanden auserwählt?”, fragte Rohan. 

Max nickte entschieden. „Das habe ich tatsächlich.” Er berichtete die wichtigsten Details über Daphne Starling, und sie lachten, als er von der Liste mit möglichen Bräuten erzählte, die er seinen Anwalt hatte aufstellen lassen. „Es steht euch frei, jene anzusehen, die ich verschmäht habe”, fügte er spöttisch hinzu. 

„Das ist sehr großzügig von dir, du Bastard.” 

„Ich kann mir gut vorstellen, wie dein Anwalt in der Stadt herumläuft, um alle diese Informationen zu sammeln”, meinte Jordan und lachte noch lauter. 

„Er war sehr gründlich.” 

„Was hast du getan, ihn in der Feldforschung unterwiesen?” 

„Mehr oder weniger.” 

„Warum hast du Virgil nicht für dich spionieren lassen? Er hat in diesen Dingen etwas mehr Erfahrung.” 

„Er war beschäftigt”, erwiderte Max. „Außerdem …” Sein Lächeln verschwand, während sein leichter Tonfall von einer Spur von Ablehnung gefärbt war. „Ich wage zu behaupten, dass der alte Schotte in den vergangenen zwanzig Jahren schon genug Kontrolle über mein Leben hatte. Er muss nicht auch noch die Frau für mich wählen.” 

Ohne ein weiteres Wort trank er einen Schluck Wein. 

Sie schwiegen. 

„Es scheint ihm wichtig zu sein, dass wir alle heiraten und Kinder zeugen”, meinte Jordan schließlich. 

„Hat er das zu dir auch gesagt?”, fragte Max. 

Jordan nickte, und Rohan sah beide finster an. „Zu mir auch. Der Orden braucht bald Nachwuchs.” 

„Haben wir nicht schon genug gegeben?”, murmelte Max leise. 

Jordan senkte den Blick. „Offensichtlich nicht.” 

„Also, Max, wie ist sie so, deine Lady?”, fragte Rohan mit einer Andeutung von Sehnsucht in seinem misstrauischen Blick. 

„Sie ist perfekt.” Max zuckte die Achseln, und die Spur eines Lächelns hellte seine Züge ein wenig auf. „Schön. 

Geistreich. Freundlich.” 

„Und sie ist einverstanden, dich zu heiraten?” 

Max zog die Brauen hoch. „Nun, ich würde nicht behaupten, dass sie schon damit einverstanden ist.” 

„Oho!”, rief der Duke. „Sie ist ein wenig kokett? Spielt die Unerreichbare?” 

„Nein, ich habe sie nur noch nicht gefragt?” 

„Wann willst du das tun?” 

„Sobald ich mit ihrem Vater gesprochen habe.” 

Jordan drehte sich erstaunt zu Rohan um. „Er will zuerst mit dem Vater sprechen. Wie entsetzlich traditionell.” 

„Sehr altmodisch, Max”, stimmte Rohan zu. „Ich wusste gar nicht, dass du so sein kannst.” 

„Nun, ich werde die Entscheidung kaum einem Mädchen überlassen, das schon einen Mann abgewiesen hat, oder? 

” Er sah sie von oben herab an. Welche Antwort Miss Starling ihm geben würde, darüber wollte er jetzt nicht nachdenken. „Ein gutes aristokratisches Mädchen wird machen, was man ihr sagt.” 

„Ja, aber du hast uns doch eben erzählt, sie hätte schon einen Mann abgewiesen.” 

„Ich bin nicht Albert Carew”, erwiderte er kurz. 

„Nun ja.” Der Earl betrachtete ihn eine Weile. Er brauchte keine Worte, um sein Misstrauen - oder seine Belustigung - zu äußern. 

Max betrachtete die beiden Gesichter ihm gegenüber und runzelte die Stirn. 

„Wann habt ihr je erlebt, dass ich mich mit einem Nein zufriedengebe, wenn es um etwas geht, das ich wirklich haben will?”, fragte er. 



„Da hat der Junge recht.” Rohan grinste. 

Jordan lächelte. „Stimmt. Ich nehme an, damit ist die Sache entschieden.” Er schenkte noch eine Runde ein und hob sein Glas zu einem Trinkspruch. „Auf Max! Der bald ein verheirateter Mann sein wird.” 

„Armes Mädchen”, sagte Rohan. „Sie ahnt nicht, worauf sie sich einlässt.” 

„Vertraut mir”, meinte Max. „Sie wird es bald erfahren.” 

Alle drei lachten. Dann stießen sie an und tranken. 

Auf der anderen Seite des Kanals regnete es weiter. Niedrige Wolken hingen um die stahlblauen Turmspitzen des prächtigen Barockschlosses im Loire-Tal. Der Regen fiel auf die kunstvoll angelegten Gärten, nässte die Weinberge. 

Die finstere, feuchte Nacht erstickte jedes Sternenlicht, aber trotz der späten Stunde brannte in den oberen Fenstern des Schlosses noch Licht. 

Im Inneren Stützpunkt des Rats der Prometheusianer mit dem Schachbrettmuster-Fußboden und den goldenen Adern in den Marmorsäulen, die im Schein der Kerzen glitzerten, lag die Niederlage schwer in der Luft. 

Die Großmeister der zehn Regionen und die drei Anführer saßen um einen runden Tisch, der hohl in der Mitte war und geformt wie das Rad der Zeit mit seinen acht Speichen. 

Ein Stuhl stand wie ein Thron oberhalb von den anderen. Der Mann, der diesen erhöhten Platz einnahm, hatte abstehendes, weißblondes Haar, das an den Schläfen zurückging, und grausame blaue Augen, aus denen er die Anwesenden hochmütig ansah. Sein Name war Malcolm Banks, und als Kopf des Rates stand er im Begriff, an Rupert Tavistock ein Exempel zu statuieren. 

Tatsächlich freute er sich darauf. 

Aber zuerst hatte er der Elite der Prometheusianer ein paar unerfreuliche Tatsachen zu offenbaren. 

„Bonaparte ist am Ende”, bestätigte er. „Selbst wenn wir ihm noch einmal bei der Flucht helfen, würde er keine weitere Unterstützung bekommen, daher lohnt sich für uns die Mühe nicht. Nach Napoleons Niederlage bei Waterloo müssen wir der bitteren Tatsache ins Auge sehen, dass unsere Bemühungen um das französische Empire zu nichts geführt haben. Zum Glück jedoch”, er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und legte die Fingerspitzen zusammen, „habe ich schon vor Jahren diese Möglichkeit vorausgesehen und unseren Einfluss am Hofe König Louis’ im Exil gepflegt.” Er zuckte die Achseln. „Wenn Louis auf den französischen Thron zurückkehrt, wird uns das zumindest auf vertrautes Terrain führen.” 

Die anderen blieben stumm und waren, wie es schien, nicht sehr beeindruckt von seinem Weitblick. Malcolm betrachtete die versteinerten Mienen und begann widerstrebend zu begreifen, dass diese Niederlage einige dazu veranlasst hatte, seine Fähigkeiten als Anführer anzuzweifeln. 

Deswegen war die bevorstehende Zurschaustellung der Macht notwendig. Er wusste, er musste sie zusammenhalten, ehe sie sich gegen ihn wandten. Wenn sie versuchten ihn zu stürzen, würde dies schließlich sein Bestreben erschweren, seinen Sohn zu seinem Nachfolger zu machen. Der dreißigjährige Niall saß neben ihm, ungeachtet der Tatsache, dass viele der Anwesenden meinten, er verdiente keinen Platz im Rat, da er zu jung wäre. 

Malcolm jedoch erzog ihn für die Nachfolge als Anführer. 

Auch das war umstritten, denn den Traditionen entsprechend wurden neue Anführer durch den Rat gewählt, wobei die Kandidaten danach ausgesucht wurden, ob sie die Erfahrung und den passenden Charakter für diese Rolle hatten. Anders als bei anderen Formen der Macht, wurde diese hier nicht vom Vater auf den Sohn weitergegeben. 

Aber Malcolm hatte seine eigenen Pläne. Nachdem er nun einmal durch sein eigenes Handeln in diese Position gelangt war, war er nicht bereit, sie aufzugeben. Die anderen hatten das nur noch nicht realisiert. 

„Wir haben einen Rückschlag erlitten, meine Freunde, aber wir sind nicht ausgeschaltet”, fuhr er ruhig fort. „Unser Triumph ist nur aufgeschoben. Auch wenn wir eine gewisse Zeit der Erholung brauchen, um unsere Verluste wettzumachen, werden wir das tun, was wir immer getan haben. Die Welt so zu nehmen, wie sie ist. Uns neuen Bedingungen anpassen. Uns sammeln und auf die nächste Gelegenheit warten. Und wenn diese kommt”, fügte er entschlossen hinzu, „werden wir bereit sein zuzuschlagen.” 

Beifälliges Gemurmel wurde laut. 

„Nun, ehe wir weiterschreiten, gibt es noch eine Angelegenheit, die geklärt werden muss.” Er nickte Niall zu, der sich langsam von seinem Stuhl erhob. 

Während er ihn beobachtete, konnte Malcolm nicht umhin, stolz zu sein auf den furchteinflößenden Mann, zu dem sein Junge herangewachsen war. Von seinen Vorfahren aus einem Higlander-Clan hatte Niall seine Größe geerbt, zusammen mit dem dichten roten Haar. 

„Rupert”, sagte Malcolm sanft und blickte quer über den Tisch zu einem der Kameraden. „Ich fürchte, für deine Inkompetenz wirst du bezahlen müssen.” 

„Wie bitte?”, stieß der untersetzte, langsam kahl werdende Engländer hervor. 

„Hast du wirklich geglaubt, dein Versagen würde ungestraft bleiben?”, fragte Malcolm freundlich. 

„Mein Versagen?”, wiederholte Rupert Tavistock und schluckte. Nervös blickte er zu Niall, der langsam auf ihn zukam. 

„Oh ja, in der Tat. Du warst dafür verantwortlich, Wellington loszuwerden, falls Napoleon an dem Tag scheiterte. 

Hätten deine Männer Erfolg gehabt, dann wäre der Bote, den Wellington zu Blücher geschickt hat, niemals durchgekommen. Napoleon hätte die Schlacht gewonnen, wie er es tun sollte, und unsere sechshundert Jahre lange Hoffnung wäre erfüllt worden!”, schloss er in donnerndem Zorn. 

„Aber, Moment mal!” Rupert schwitzte jetzt heftig, als er von seinem Sitz aufsprang, aber Niall war hinter ihm und drückte ihn mit seiner großen Hand zurück auf den Stuhl. 

„Statt dass unsere Vision Wirklichkeit wurde, sind die Agenten, die du in Wellingtons Hauptquartier schicktest, nun tot”, fuhr Malcolm fort. „Und du wirst bald bei ihnen sein.” 

„Das war doch nicht mein Fehler”, jammerte Tavistock. „Ich habe alles getan, was du wolltest. Der Börseneinbruch 

- ich habe Millionen auf deine Konten gelenkt.” 

„Aber Waterloo.” 

„Das hat alles der Orden getan! Sie haben ohne mein Wissen jemanden dorthin geschickt. Wer immer es war, hatte meine Agenten ausgeschaltet, ehe sie etwas unternehmen konnten. Ich bin nicht schuld! Wir werden niemals gewinnen, ehe der Orden von St. Michael zerstört ist. Ehe wir dich an die Macht wählten, hast du uns doch versprochen, dass es geschehen wird.” 

„Was soll ich deiner Meinimg nach tun?”, höhnte Malcolm. „Sie sind wie Geister.” 

„Es sind Männer! Sie können bluten. Septimus tötete drei von ihnen in München.” Aufgeregt zeigte er auf den dunkelhaarigen, schweigsamen Deutschen. 

„Ja, aber das ist das Problem, nicht wahr, mein lieber Rupert?” Malcolm sah Septimus missbilligend an. „Unser bayerischer Freund war nicht fähig, sich zu beherrschen, und hat sie nicht lebend gefasst. Als Folge davon wissen wir immer noch nicht, wo in Europa der Orden seinen Sitz hat, noch nicht einmal, wie viele Agenten sie zurzeit haben.” 

„Was also schlägst du vor, Malcolm?”, ließ sich eine kühle Stimme vom anderen Ende des Raumes vernehmen. 

„Dass wir aufgeben? Uns unseren Gegnern unterwerfen?” 

Sie alle blickten zu James Falkirk, dem hageren, grauhaarigen Mann aus Yorkshire, der diese Frage gestellt hatte. 

Gewöhnlich bestand seine Aufgabe darin, durch alle zehn Regionen zu reisen, ein Auge auf alle zu haben, Informationen zu sammeln und die Strategie der Prometheusianer zu verbreiten, während die Großmeister die Maßnahmen in ihren jeweiligen Regionen leiteten. Aber im letzten Jahr hatten ihn seine Reisen vieles gelehrt, ihm vor allem Hinweise darauf gegeben, was Malcolm hinter ihrer aller Rücken plante. 

In unerschütterlicher Geduld sah er ihren unfähigen Anführer an und verbarg dabei sein Wissen über Malcolms Pläne, genauso wie seinen Zorn darüber. Ganz der kühle Engländer, wusste er genug, um diese beiden Barbaren aus den Highlands mit Samthandschuhen anzufassen. Aber er durchschaute sie. 

Malcolm glaubte nicht an die Ideale, für die ihre Bewegimg stand, und James hatte begonnen, ihn dafür zu verachten. Für Malcolm war die geheime Philosophie der Prometheusianer nichts anderes als der Schlüssel für unglaublichen Reichtum und weltliche Macht. 


Kein Wunder, dass sie durch Napoleon alles verloren hatten, für das sie gearbeitet hatten. Sie verdienten es, die Niederlage zu kosten, denn sie hatten ihren strahlenden Traum von einer Welt, die unter dem wohlmeinenden Rat vereint war, in die Hände eines Mannes ohne Visionen gelegt. Eines Zyklopen, dessen einziges Auge auf sein persönliches Wohl gerichtet war. 

Unglücklicherweise schien das, was Malcolm zu bieten hatte, den meisten von ihnen im Moment zu genügen. 

„Ach, James”, sagte Malcolm verärgert. „Natürlich schlage ich nicht vor, dass wir uns dem Orden unterwerfen. 

Aber wir müssen den gesunden Menschenverstand einsetzen, bis wir unsere Kraft zurückerlangt haben. 

Pragmatismus, James - das ist es. Schon mal davon gehört? Das Leben besteht nicht nur aus Träumen und Visionen, weißt du. Niall, mach weiter” , fügte er mit einer ungeduldigen Handbewegung hinzu. „Es ist nicht nötig, dies hier so lange hinauszuzögern.” 

Niall nickte und schlang sich den Draht der Garotte um die Hände. Rupert versuchte zu entkommen, doch er schaffte nur drei Schritte, eher er aufschrie, weil Niall ihn gefasst hatte. 

„James - hilf mir!” 

„Ja, James, wirst du ihn retten?” Malcolm sah ihn fragend an, wohl wissend, dass James die größte Gefahr für seine, Malcolms, Macht darstellte. 

James lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Rupert Tavi-stock war ein Narr, den zu retten sich nicht lohnte. Er hatte seine Prinzipien schon vor Jahren verloren, als er sich in London vergnügte, während er für die Ziele des Rates hätte arbeiten sollen. Macht korrumpierte, und diese Männer besaßen sie. 

James fragte sich oft, ob er der Einzige war, der davon unberührt blieb. „Tut mir leid, Tavistock”, sagte er. „Du hast unser Vertrauen missbraucht. Dir wurde große Verantwortung anvertraut, und du hast versagt.” 

Rupert wimmerte, Malcolm lachte hämisch, und Niall machte sich an die Arbeit. James schwieg. Als er sich abwandte und Rupert seinem Schicksal überließ, begegnete sein Blick zufällig dem von Septimus Glasse auf der anderen Seite des runden Tisches. 

Der schwarzbärtige Deutsche sah ihn einen Moment finster an und ermahnte ihn damit zu schweigen. Zweifellos hatte der junge rothaarige Junior noch genügend Drahtschlingen übrig für alle, die mit dem Finger auf seinen Vater zeigten. 

Keine Sorge, mein Freund, dachte James und war dankbar, dass wenigstens Septimus vertraut werden konnte. 

Sie beide wussten, dass die letzte Verantwortung für das Scheitern der Prometheusianer bei ihrem Anführer lag, aber keiner von ihnen war dumm genug, das zu sagen, zumindest nicht hier und jetzt. Dafür war Planung erforderlich … 

Einige Momente vergingen, und die letzten Reste von James’ Menschlichkeit ließen ihn ein wenig zusammenzucken, als Niall seine unerfreuliche Aufgabe mit Vergnügen zu Ende brachte. Ruperts Würggeräusche und das Zucken seiner Gliedmaßen hörten auf. 

Stille folgte. 

Niall richtete sich auf, den Rücken ihnen zugekehrt, und seine Schultern bebten, als er tief Atem holte. 

Dann warf er einen Blick über die Schulter zurück und ermahnte sie damit, nicht den Fehler zu begehen, ihn für einen unfähigen Sohn zu halten, der seinen hohen Rang nur Beziehungen verdankte. Er wirkte nur allzu bereit, dies jedem zu beweisen, der vielleicht daran zweifelte. 

Versucht es nur, schien sein Blick aus zusammengekniffenen Augen zu sagen. Nachdem seine Arbeit getan war, wischte sich der große Schotte den Schweiß von der Stirn und ging dann gelassen zurück zu seinem Sitz. 

„Schafft ihn weg”, rief Malcolm seinem Leibwächter zu, der an der Tür stand, und deutete auf den Leichnam. 

„Und ruft seinen Nachfolger herein.” 

„Nachfolger?”, wiederholte James sofort, während die anderen protestierten. „Was ist mit der Abstimmung?” 

„Dafür haben wir keine Zeit”, fuhr Malcolm ihn an. „Beruhigt euch. Ich habe die Sache nur vereinfacht, indem ich jemanden auswählte, der zumindest die Lücke füllen kann, während der Rat wie üblich über die Nachfolge verhandelt.” 

Noch immer war entsetzter, wenn auch leiser Protest zu hören, während Malcolms großer, schweigsamer Leibwächter die Türen öffnete und jemanden hereinwinkte. 

Verstimmt drehten die anderen sich um, um zu sehen, wen Malcolm in ihre Mitte geladen hatte. Das hellere Licht im Gang vor der Kammer fiel kurz auf eine hochgewachsene, sehnige Gestalt. 

Als der Neuankömmling eintrat und zum Tisch schritt, erhaschten sie einen besseren Blick auf ihn - ein Mann Anfang vierzig, mit dunklem, welligem Haar, scharfen Zügen und mitleidlosen Augen. 

Zum Teufel. Entsetzt starrte James ihn an, und ein kalter Schauer überlief ihn. Hatte Malcolm den Verstand verloren? 

Es war Dresden Bloodwell, der am meisten gefürchtete Mörder in der gesamten Unterwelt der Prometheusianer. 

„Willkommen, mein Freund”, begrüßte Malcolm ihn und deutete auf Ruperts leeren Stuhl. „Leiste uns Gesellschaft.” 

„Danke.” Der berüchtigte Attentäter schenkte Malcolm ein kühles Lächeln und warf einen kurzen Blick auf den Leichnam seines Vorgängers, ehe er auf seinem Weg zum Tisch einfach über ihn hinwegschritt. 

James saß stumm da, während Malcolms Leibwächter Ruperts Leichnam beim Fußgelenk packte und ihn hinauszog. 

„Gentlemen”, begann Malcolm, „ich möchte Ihnen Dresden Bloodwell vorstellen, einen unserer fähigsten Agenten. 

Nur wenige in unserer Organisation haben sich so bewährt wie er. Er wird den Posten in London einnehmen, bis nach der üblichen Methode ein rechtmäßiger Nachfolger gewählt ist.” 

Dresden glitt auf den Stuhl, als gehörte er dorthin, und neigte höflich den Kopf. „Es ist mir eine Ehre, Mylords.” 

Niemand sagte ein Wort. 

Vorsichtig warf James noch einen Blick zu Septimus, aber weder sein deutscher Freund noch einer von den anderen wagte es, zu protestieren, nun, da sie den Namen erfahren hatten. 

James verspürte einen Anflug von Übelkeit. Er erkannte jetzt, dass Malcolm Schritte unternahm, um seine Position im Rat zu stärken. Aber wie er dieses Ungeheuer zu beherrschen dachte, vor allem, nachdem Bloodwell auf der anderen Seite des Kanals die Macht ausübte, das vermochte James sich nicht vorzustellen. 

Damit setzte Malcolm das Treffen da fort, wo es aufgehört hatte. Doch über den Anwesenden lag eine unbehagliche Stimmung. 

Noch ehe Malcolm sie zu Erfrischungen in den Speisesaal eingeladen hatte, fasste James den Entschluss, dass etwas unternommen werden musste, und zwar schnell. 

Es konnte nicht angehen, dass Malcolm nach immer größerer Macht strebte. Dass Niall Rupert gleich hier am Tisch ermordete, war zweifellos als Warnung für sie alle gedacht. Ergänzend dazu war die Wahl Dresden Bloodwells für Tavistocks Posten eine unausgesprochene Drohimg, die darauf hinwies, dass Malcolm darauf vorbereitet war, von seinem Freund, dem Mörder, jeden Mann im Rat eliminieren zu lassen, den er nicht zum Gehorsam zwingen konnte. 

Etwas musste getan werden, und James wusste, dass es ihm oblag, die anderen gegen Malcolm zu führen. 

Die Mitglieder des Rats verließen die Kammer, sprachen miteinander jedoch nur in gedämpftem Ton. James verließ die anderen, um Talon, seinem Leibwächter, zu sagen, dass sie noch an diesem Abend abreisen würden. Talon verneigte sich vor ihm und ging davon, weil er Vorbereitungen für die Abreise treffen wollte. 

James ließ sich einen Moment Zeit, um seine Gedanken zu ordnen, ehe er zum Essen ging. Er lehnte sich gegen das Marmorgeländer an der Treppe vor dem Versammlungsraum. 

Als Septimus zu ihm trat, blickte er finster auf. Trotz ihrer freundschaftlichen Beziehung hatte James nicht vor, auch nur ein Wort über seine wahren Gedanken zu äußern, solange sie sich unter Malcolms Dach befanden. Hier hatten die Wände Ohren - und jetzt war auch noch Dresden Bloodwell da. 

„Falkirk”, begrüßte ihn Septimus und streckte ihm die Hand hin. 

„Glasse.” James schüttelte die Hand. „Meine Glückwünsche zu deinem Sieg über die drei Ordensmitglieder. Das ist ein beachtlicher Erfolg.” 

„Den ich nicht ganz allein beanspruchen kann”, erwiderte der Deutsche wie beiläufig und lehnte die Ellenbogen auf das Geländer. „Ich brauchte dafür zehn meiner besten Männer gegen zwei von ihnen.” 

„Zwei?”, gab James zurück. „Ich dachte, du hättest drei getötet.” 

Septimus sah ihn an, sagte aber nichts. 

James erstarrte und runzelte die Stirn. 

Der Deutsche lächelte matt. „Warum besuchst du mich nicht einmal in Bayern, mein Freund? Ich habe eine interessante neue Bekanntschaft geschlossen. Ich bin sicher, du würdest ihn gern treffen. Mir fällt es schwer, ihn zu verstehen. Der Mann ist Engländer, also hast du vielleicht mehr Glück mit ihm als ich. Es wäre mir natürlich ein Vergnügen, dich ihm vorzustellen.” 

James’ Herz schlug schneller. Er sah sich um, damit er sicher sein konnte, dass niemand zuhörte, dann senkte er die Stimme zu einem Flüstern. „Du hast einen der Agenten des Ordens gefasst? Lebend?” 

Sein Freund nickte kaum sichtbar. „Er war der Anführer der Gruppe. Er konnte entkommen, als wir die anderen beiden töteten, aber dann - stell dir vor - kam er zurück, um sich an mir zu rächen.” 

„Das ist gegen ihre Regeln.” James sah ihn verblüfft an. „Rache verstößt gegen ihren Codex.” 

Septimus zuckte die Achseln. „Es wäre besser für ihn gewesen, das zu beachten. Jedenfalls ist er nicht geflohen.” 

„Außergewöhnlich!”, stieß James hervor. „Hast du Malcolm davon erzählt?” 

„Natürlich nicht. Ich dachte, ich spreche zuerst mit dir.” Septimus zögerte. „Warte nicht zu lange, James. Ich glaube nicht, dass mein - äh - Gast es noch lange aushält.” 

„Wurde er im Kampf verletzt?”, fragte James. 

„Meine besten Folterer beschäftigen sich seit Monaten mit ihm.” 

„Septimus!”, erwiderte James entsetzt. „Folterer? Wenn er das ist, was du sagst, dann ist er viel zu wertvoll dafür!” 

„James, du weißt nicht, wie verschwiegen der Mann ist”, erwiderte Septimus kopfschüttelnd. „Der Kerl stand an der Schwelle des Todes, und trotzdem haben meine Männer nur seinen Namen erfahren können - und selbst da sind wir nicht sicher, ob es sein Nachname ist, sein Vorname, sein Titel oder ein Deckname.” 

„Welchen Namen hat er genannt?”, fragte James. 

„Drake.” 

Zwei Wochen später saß Daphne in ihrem sonnendurchfluteten Schlafgemach und schrieb Briefe an einige der bekanntesten Wohltäter der ton. Es ging um die Waisen aus der Bücket Lane und das Haus, das sie zu deren neuem Zuhause machen wollte. 

Sie erwog, Lord Rotherstone auf ihre Liste möglicher Wohltäter zu setzen, denn es hieß, er wäre so reich wie Krösus, und außerdem hatte er mit eigenen Augen gesehen, welche Gefahren die gegenwärtige Lage des Waisenhauses mit sich brachte. 

Jedenfalls redete sie sich ein, dass das der Grund war, warum sie ihm schreiben wollte. Wenn sie aber ganz ehrlich war, so misstraute sie ihren eigenen Motiven, wenn es um diesen Mann ging. 

Ganz bestimmt konnte ihr dringlicher Wunsch, Lord Rotherstone zu schreiben, doch nicht darin begründet sein, ihn daran zu erinnern, dass es sie gab! 

Seit dem Ball war der Marquess ständig in ihren Gedanken gegenwärtig, aber zu ihrem wachsenden Unmut war Lord Höllenfeuer selbst seither nicht mehr in der Gesellschaft erschienen. 

Daphne wusste nicht, warum sie das überhaupt beschäftigte. 

Sie hatte diesen Mann gerade erst kennengelernt und war nicht sicher, ob sie ihn wiedersehen wollte - zum einen freute sie sich bei dieser Vorstellung, zum anderen fürchtete sie sich vor dem, was der unberechenbare Marquess als Nächstes tun würde. 

Sie kam sich ein wenig dumm vor, wenn sie an sein Versprechen dachte, mit ihr zu tanzen, denn zu ihrem Missfallen schien er sie jetzt vollkommen vergessen zu haben. 

Verflixt. Sie tat ihr Möglichstes, um ihn aus ihren Gedanken zu verbannen, aber zu wissen, dass er London nicht verlassen hatte, half ihr nicht gerade. Wäre es anders gewesen, hätte das seine Nachlässigkeit verständlicher gemacht. 

Carissa, die immer den neuesten Klatsch kannte, hatte berichtet, dass Lord Rotherstone in der Stadt gesehen wurde, zusammen mit zwei seiner unsagbaren Freunde aus dem Inferno Club. 

Das, vermutete Daphne, waren die lang erwarteten Ankömmlinge gewesen, von denen er in der Nacht des Edgecombe-Balles Nachricht erhalten hatte. Dem Klatsch zufolge waren die drei gesehen worden, wie sie beim Preisboxen wetteten, sich bei Angelo’s im Schwertkampf übten und die Pferde bei einer Auktion von Tattersall’s musterten. Doch wie es schien, konnten sie sich nicht dazu durchringen, in der Gesellschaft zu erscheinen. 

Nun, Daphne musste zugeben, dass sie ein wenig verstimmt war. Nach der Art und Weise, wie sie in Edgecombe House geflirtet hatten, war sie sicher gewesen, dass er genauso begierig darauf war wie sie, den Tanz einzufordern, den sie einander versprochen hatten. Aber jetzt, angesichts seiner andauernden Abwesenheit, musste sie annehmen, dass der weltgewandte Teufelsmarquess nur mit ihr gespielt und sie vermutlich für eine naive junge Dame gehalten hatte. 

Vielleicht hatte Carissa in Bezug auf ihn von Anfang an Recht gehabt. 

In diesem Moment unterbrach das Klopfen ihrer Zofe zum Glück Daphnes unerfreuliche Gedanken. „Ja bitte?” 

Wilhelmina steckte ihren Kopf durch die Tür. „Lord Starling möchte Sie sprechen, Miss.” 

Daphne nickte. „Ich komme gleich.” Sie war froh, den widersprechenden Gefühlen entfliehen zu können, die die Gedanken an den Marquess in ihr weckten, daher verließ sie ihr Zimmer gleich, nachdem ihr Vater nach ihr geschickt hatte. 

Auf dem Weg nach unten fiel ihr plötzlich auf, wie still es im Haus war. Kein Hämmern auf dem Pianoforte. Kein Jammern und Klagen. 

Mitten auf der Treppe blieb sie stehen und lauschte, plötzlich misstrauisch geworden. 

Statt polternder Schritte und lautem Gelächter hörte sie nur die leisen Stimmen, mit denen ihre Stiefschwestern Französisch übten. 

Daphne beugte sich vor und blickte durch einen Rundbogen in den Salon. Die beiden Mädchen saßen neben ihrer Gouvernante auf dem Sofa, die Köpfe folgsam über die französische Grammatik gebeugt. Penelope saß in einem Lehnstuhl daneben und widmete sich ihrer Nadelarbeit. Zum ersten Mal in ihrem Leben wirkten sie wie eine nette, respektable Familie. 

Nachdenklich runzelte Daphne die Stirn, und eine dunkle Vorahnung überkam sie. Sie hatte das seltsame Gefühl, dass Ärger ins Haus stand. 

Oh nein, dachte sie plötzlich. Was, wenn Papa von der Geschichte in der Bucket Lane erfahren hatte? Vielleicht hatten die beiden Willies versehentlich eine Bemerkung darüber fallen lassen? 

Ein unbehagliches Gefühl stieg in ihr auf, aber sie zwang sich, weiterzugehen in der Hoffnung, dass nichts geschehen war. Manchmal schickte der Vater auch nach ihr, wenn er die Pointe eines Scherzes vergessen hatte … 

Als sie jedoch den Fuß der Treppe erreichte und auf dem Weg zum Arbeitszimmer am Salon vorbeikam, hob Penelope den Kopf und warf ihr einen scharfen Blick zu. 

Dieser Blick sagte ihr, dass ein Sturm im Anzug war. Plötzlich hatte Daphne es sehr eilig, zum Arbeitszimmer ihres Vaters zu gelangen, um herauszufinden, was vor sich ging. 

Als sie die Tür von Lord Starlings unordentlichem Arbeitszimmer erreichte, sah sie, dass er aus dem Fenster blickte, die Hände locker hinter dem Rücken verschränkt. 

„Du wolltest mich sprechen, Papa?”, fragte sie. 

Viscount Starling schreckte aus seinen Gedanken und drehte sich zu ihr um. „Ah! Da bist du ja, meine Liebe. 

Komm herein. Setz dich.” Er zeigte auf den Stuhl gegenüber von seinem Tisch. „Oh, und schließ bitte die Tür, ja?” 

Nun, er sah nicht zornig aus. Mit einem wachsamen Blick kam Daphne seiner Bitte nach und schloss die Tür hinter sich, ehe sie weiter ins Zimmer trat. „Stimmt etwas nicht, Papa?” 

„Nein, nein”, entgegnete er mit einem zerstreuten Lächeln, während sie auf dem Stuhl gegenüber von seinem Schreibtisch Platz nahm, wie er es gesagt hatte. „Meine liebe Tochter.” Er ging um seinen Tisch herum und setzte sich vor ihr auf die Kante. 

Dann verschränkte er die Arme vor der Brust, lächelte sie an und sagte ruhig: „Ich habe einen weiteren Antrag für dich bekommen.” 

„Wie bitte?” Sie erbleichte. „Von wem?” 

„Kannst du es nicht erraten?”, fragte er freundlich. 

„Ich habe keine - wer war es, Vater?”, rief sie, beunruhigt durch sein wissendes Lächeln. „Sag mir nicht, Albert hätte noch einmal versucht… ” 

„Der Marquess of Rotherstone.” 



Ungläubig starrte sie ihn mit offenem Mund an. 

Auf dem Gesicht ihres Vaters breitete sich ein Lächeln aus, aber Daphne fühlte sich schwindelig. Sie umklammerte die hölzernen Armlehnen ihres Stuhls und vermochte einen Moment lang nicht zu sprechen. 

Mit derlei Problemen hatte ihr Vater nicht zu kämpfen. „Meine Glückwünsche, Liebes. Dieses Mal hast du eine großartige Eroberung gemacht. Ich wusste immer, dass du eine hervorragende Partie machen würdest.” Ihr liebender Vater sprach weiter, lobte ihre Schönheit, ihren Charme und ihre Klugheit, mit der sie einen so mächtigen Peer für sich gewonnen hatte, aber Daphne stand wie unter einem Schock und hörte kein Wort von alledem. 

Seine Stimme drang nur gedämpft zu ihr durch, wurde übertönt von dem lauten Schlagen ihres Herzens. 

Der Teufelsmarquess wollte sie heiraten? 

Wie konnte das sein? 

Sie war vollkommen überrascht. Der Raum schien sich zu drehen, und Verwirrung machte sich in ihr breit. 

Das musste ein Irrtum sein! 

Zwei Wochen lang hatte sie von ihm geträumt, und nun geriet sie in Panik. Natürlich wollte sie ihn wiedersehen, aber das hier war mehr, als sie sich erträumt hatte. Wie konnte er sie heiraten wollen nach nur einem kurzen Gespräch? 

Ja, sie wusste natürlich, dass in jeder Saison Ehen arrangiert wurden, die auf weniger beruhten, aber das geschah anderen Mädchen, nicht ihr. Nicht Daphne Starling! 

Bisher hatte sie immer selbst über ihr Leben bestimmen können. 

„Vater!”, platzte sie endlich heraus und unterbrach damit seinen beschwichtigenden Monolog darüber, welch herrliches Leben sie als Marchioness of Rotherstone haben würde, wie alle in der ton sie beneiden würden. 

„Ja, meine Liebe?”, fragte er und sah sie stirnrunzelnd an. „Du siehst ein wenig beunruhigt aus. Möchtest du etwas Tee? Das Riechsalz?” 

„Nein!”, rief sie und hob die Hände. „Wie …?” 

„Nun, es war ganz einfach, meine Liebe.” Er sah sie an. „Lord Rotherstone kam im White’s zu mir, stellte sich sehr höflich vor und bat um ein Gespräch. Ich war einverstanden - natürlich, denn ich erinnerte mich, dass du bei dem Edgecombe-Ball nach ihm gefragt hast, daher vermutete ich es sofort.” Er lächelte. „Du schienst ihn zu mögen, und die Bewunderung, die er für dich ausdrückte, war vollkommen ehrlich. Die Gründe, die er für seine Wahl nannte, waren logisch und angemessen.” 

„Was hat er über mich gesagt?”, fragte sie und beugte sich vor. 

„Siehst du? Ich wusste, dass er dir nicht gleichgültig ist”, scherzte ihr Vater. 

Daphne sah ihn nur an. Sprechen konnte sie nicht. 

Mit einem Mal wurde sie von widerstrebenden Gefühlen erfasst. Ein Teil von ihr war außer sich vor Freude bei der Vorstellung, dass der Mann, der ihre Gedanken beherrschte, seit sie ihn das erste Mal gesehen hatte, nicht nur an ihr interessiert war, sondern sie für wert erachtete, seinen Namen und seinen Titel zu tragen. 

Die andere Hälfte jedoch - jener weitaus vernünftigere Teil von ihr - war zutiefst empört darüber, dass er sie bei dem Gespräch über dieses Thema vollkommen übergangen hatte. Eine Demütigung, für jede Frau. 

Männer! 

Oh, wie gerissen er war. Indem er direkt zu ihrem Vater ging, hatte Lord Rotherstone schon die Kontrolle über ihr Leben an sich gerissen, ohne dass es ihr überhaupt bewusst gewesen war. 

Sofort erinnerte sie sich daran, wie er so selbstverständlich die Gebrüder Carew manipuliert hatte, bis sie seinem Willen folgten, dank seinem Charme und seiner Klugheit. Jetzt hatte er, wie es schien, denselben Zauber über ihren Vater gewoben und ihn dazu veranlasst, dieser Verbindung ohne Weiteres zuzustimmen. 

„Nun? Was hast du zu diesen grandiosen Neuigkeiten zu sagen?”, fragte er. 

„Ich - ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll, Papa. Ich dachte nicht an eine Heirat…” 

„Deswegen musste ich an deiner Stelle darüber nachdenken”, gab er zurück. 

„Aber, Papa … ” In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken, während sie nach Worten suchte. „Ich bin glücklich, so wie ich bin. Ich mag mein Leben, so wie es ist, verstehst du das nicht? Ich habe ein sehr schönes Leben”, rief sie, „und … und ich weiß nicht, warum alle mich dazu drängen wollen, das zu ändern. Ja! Ich bin hier zu Hause, und ich arbeite mit den Kindern, und ich habe meine Bücher, meine Freunde, und ich … ich brauche keinen Mann, um glücklich zu sein”, erklärte sie mit plötzlich erwachter Leidenschaft. 

Belustigt sah er sie an. 

„Und was ist mit seinem schlechten Ruf?”, rief sie aus, während sie sich allmählich von ihrem Schock erholte. 

„Wir haben darüber gesprochen”, antwortete ihr Vater. „Lord Rotherstones Erklärungen haben mich zufriedengestellt.” Er wirkte auf einmal, als wüsste er um ein Geheimnis, aber falls der Marquess seinem zukünftigen Schwiegervater irgendetwas anvertraut hatte, so verriet der nichts davon. 

„Nach mehreren Gesprächen und einem ausführlichen Einblick in seine Papiere erscheint mir Rotherstone als ein Mann von gutem Charakter. Sonst hätte ich nie mein Einverständnis zu dieser Verbindung gegeben.” 



„Nun, ich bin damit nicht einverstanden!”, brauste sie auf. „Ich finde das alles viel zu hinterhältig, von beiden Seiten. Warum hat er nicht zuerst mit mir darüber gesprochen, ehe er zu dir ging?” 

„Ach, eure dummen modernen Vorstellungen von einer Romanze”, sagte der Vater mit einer abwehrenden Handbewegung. „Lord Rotherstone verhielt sich völlig richtig, so wie der Anstand es verlangt. Tatsächlich ist dies der richtige Weg für einen Gentleman, einen Antrag zu machen, Daphne. Wirf ihm nicht vor, dass er sich gemäß den Traditionen unserer Kreise verhielt. Nun”, fuhr er fort, „wir hoffen, diese Verbindung zu knüpfen, ehe das Jahr vorbei ist.” 

Ihr stockte der Atem. „So bald schon?” 

„Warum warten? Du hast bereits drei Bewerber abgewiesen. Ja, ich weiß - der erste war zu alt für dich, der zweite trank zu viel, und der dritte -, nun, Albert Carew war deiner nicht wert. Aber der Marquess of Rotherstone weist keinen dieser Makel auf. Er ist jung, gut aussehend, reich, ehrbar und klug, ein Bursche, den jeder Vater mit Stolz seinen Schwiegersohn nennen würde. Nicht einmal du, Liebes, musst auf ein besseres Angebot als dieses warten. 

Ich wage zu behaupten, dass alle deine Freundinnen dich beneiden werden, wenn die Verlobung verkündet wird.” 

„Aber, Sir!” 

„Nun, nun, Kind. Als dein Vater ist es meine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass du gut versorgt bist, und unter Lord Rotherstones Dach wirst du wie eine Prinzessin leben. Denk nur an all das Gute, das du in deinem neuen Stand tun kannst”, fügte er klugerweise hinzu. „Dies ist eine außergewöhnlich gute Gelegenheit für dich, dein Werk für die Bedürftigen weiterzuführen.” 

„Oh.” Aus leicht zusammengekniffenen Augen sah sie ihn an. Der Mann wusste, was er ihr sagen musste. 

Der Raum schien sich plötzlich zu drehen, und Panik stieg in ihr auf. Sie fühlte sich machtlos und vollkommen überwältigt. 

Verzweifelt suchte sie nach einer Erwiderung, obwohl die Verbindung bereits beschlossene Sache zu sein schien, vor allem, wenn sie den entschlossenen Ausdruck auf dem Gesicht ihres Vaters betrachtete. 

„Papa, du weißt, dass ich Jonathon heiraten wollte.” 

„Ach, Unsinn”, wiegelte er ab und runzelte die Stirn. 

„Jonathon White ist ein Junge, kein Mann. Er ist nicht ernst zu nehmen. Bei allem Respekt, mein Liebes, du brauchst eine starke Hand. Lord Rotherstone ist im Gegensatz zu Jonathon ein Mann von scharfem Verstand und mit Erfahrung …” 

„Erfahrung!” Sie nickte heftig. „Da hast du recht. Als ich ihn das erste Mal sah, da …” „Ja?” 

Plötzlich hielt sie inne, denn ihr fiel gerade noch rechtzeitig ein, dass sie ihrem Vater von dem gewaltsamen Zwischenfall in der Bucket Lane erzählen müsste und von der Gefahr, der sie sich jede Woche aussetzte, wenn sie dorthin ging - sollte sie die erste Begegnung mit dem Marquess erwähnen, bei der er betrunken aus einem Bordell torkelte. 

Ihr Vater ahnte nichts davon, wie es dort in Wirklichkeit aussah. 

Sie holte tief Luft und schüttelte den Kopf. „Egal. Vater, du sprichst so, als wäre das Ganze bereits beschlossen. 

Habe ich in Anbetracht der Tatsache, dass ich es bin, die mit diesem Menschen den Rest ihres Lebens verbringen soll, denn gar nichts dazu zu sagen?” 

Stirnrunzelnd sah er sie an. „Daphne, hör mir zu. Du weißt von Albert Carews Versuchen, deinen Ruf zu ruinieren. 

Natürlich stimmt davon nichts, und Carew ist kein Gentleman, aber je länger du nach diesem Debakel unverheiratet bleibst, desto schlimmer sieht die ganze Sache aus. Lord Rotherstone versucht, dich zu beschützen. Wenn du seinen Titel trägst, wird niemand es wagen, dich respektlos zu behandeln. Das ist einer der Hauptgründe, warum ich zugestimmt habe.” 

„Aber es ist nicht der eigentliche Grund, nicht wahr?”, gab sie zurück und erhob sich von ihrem Stuhl, als sie die Endgültigkeit des Ganzen erkannte und ihr Unglaube sich in Zorn wandelte. „Penelope hat dir das eingeredet, oder?”, rief sie aufgebracht. Sie fühlte sich in die Enge getrieben. „Sie will mich loswerden, und ich weiß, du bist es leid, dir das anhören zu müssen. Du würdest mich aus meinem eigenen Zuhause vertreiben, nur um ihr Jammern nicht mehr hören zu müssen! Du würdest mich lieber an einen reichen Peer verkaufen, statt mit der Faust auf den Tisch zu schlagen … ” 

„Genug!”, brüllte er. „Ich bin dein Vater! Wie kannst du es wagen, so mit mir zu sprechen?” Er sah sie an, außer sich vor Zorn. 

Daphne machte den Mund zu, erschrocken über seinen Ausbruch. 

„Vielleicht hat Penelope recht und ich habe dich zu sehr verwöhnt. Gütiger Himmel, wenn du nicht in der Lage bist zu erkennen, welches Glück dir gerade in den Schoß gefallen ist, dann bist du zu dumm, um dir selbst einen Ehemann zu wählen. Mein Entschluss steht fest! Außerdem - Penelope ist meine Frau”, fuhr der Viscount in bis dahin nie gesehenem Zorn fort. „Du schuldest ihr deinen Respekt. Schäm dich, Daphne Starling! Du kannst nicht immer nur an dich selbst denken. Du hast deiner Familie gegenüber Pflichten, so wie Lord Rotherstone der seinen gegenüber.” Pflichten? 



So nachsichtig, wie ihr Vater war, bemühte er nur selten die Pflicht gegenüber der Familie. 

Konnte Lord Rotherstones Reichtum mit einer der ausschlaggebenden Gründe sein, die hinter dieser unerwarteten Verbindung standen? 

Konnte das alles mit den Verlusten ihres Vaters beim Zusammenbruch des Aktienmarktes zu tun haben? Und falls das so sein sollte - welche Wahl blieb ihr dann noch? 

„Denk an deine kleinen Schwestern”, fuhr ihr Vater mit gerötetem Gesicht fort. „Jeder, der Augen im Kopf hat, kann sehen, dass sie nicht so begünstigt sind wie du - es tut mir leid, aber das ist die Wahrheit. Wenn du den Marquess heiratest, bist du in einer Position, in der du sie fördern kannst, wenn ihre Zeit für ein gesellschaftliches Debüt gekommen ist, so wie die Dowager Duchess es bei dir getan hat. Wir wissen beide, dass Penelope diese Aufgabe nicht meistern kann. Ach, ich werde mich dir gegenüber nicht rechtfertigen!”, rief er und winkte zornig ab. „Ich habe für dich einen Ehemann gefunden, und du wirst ihn heiraten. Wenn ich darauf warte, dass du die Sache in die Hand nimmst, dann wirst du am Ende allein sein. Ich werde nicht zulassen, dass dir das passiert, Daphne. Ich weiß, wie es ist, Jahr um Jahr allein zu sein - deine Mutter würde es mir niemals verzeihen, wenn ich zulasse, dass du als alte Jungfer endest! Es ist mir egal, wenn du wütend bist auf mich”, schloss er. „Du wirst den Marquess of Rotherstone heiraten, das ist mein letztes Wort. Und jetzt rate ich dir, dich zu fassen, denn da kommt er gerade.” 

„Wie bitte?”, stieß sie hervor. 

„Ich nehme an, um dir den Verlobungsring zu bringen.” 

„Er ist hier?” 

Ihr Vater deutete mit einer Kopfbewegung zum Fenster. „Da ist seine Kutsche. Ich werde hingehen und ihn begrüßen.” Lord Starling sah sie nicht sehr glücklich an. „Bereite dich darauf vor, deinem zukünftigen Ehemann zu begegnen.” 

Das Wort Ehemann verschlug ihr geradezu den Atem. Ihr Vater ging hinaus und ließ die Tür zum Arbeitszimmer offen. Noch immer spürte sie den Schmerz, den die Schelte des Vaters ihr versetzt hatte, doch sie schüttelte das lähmende Gefühl ab, eilte zum Fenster und sah hinaus. 

Gerade fuhr eine schwarze Kutsche mit einem Vierergespann in den Hof. Mit klopfendem Herzen hielt sie den Atem an, als der Wagen vor der Tür zum Stehen kam. Die eleganten schwarzen Pferde scharrten mit den Hufen und warfen die Köpfe zurück, als hätte der Teufel selbst sie hierher gelenkt, um die Seele eines armen Narren zu holen. 

Ihre Seele. 

Daphnes Furcht wuchs, als ein livrierter Diener hinten vom Wagen sprang und die Tür für seinen Herrn öffnete. 

Sie hielt den Atem an, als Lord Rotherstone aus dem Wagen stieg, auf seine dunkle Art genauso gut aussehend und respekteinflößend, wie sie ihn in Erinnerung hatte. 

Er trug einen dunkelblauen Rock, eine pflaumenblaue Weste und eine braune Hose. In der einen Hand hielt er einen Spazierstock mit einem Griff aus Elfenbein, in der anderen eine hübsche, kleine, mit einer Schleife verzierte Schachtel. 

Oh weh! 

Einen Moment lang blieb er stehen und betrachtete die Villa der Starlings. Daphne trat hinter dem Vorhang zurück, aus Angst, er könnte sie sehen. 

Gleich darauf spähte sie mit wild klopfendem Herzen wieder hinaus, gerade während er zur Vordertür ging und damit aus ihrem Blickfeld verschwand. Ihr Herz schlug noch schneller, als sie hörte, wie er ins Haus gebeten wurde. Versteck dich.! 

Nein. Sie unterdrückte den Wunsch zu fliehen und zwang sich, sich zu konzentrieren, versuchte, sich zu überlegen, was sie sagen sollte, ehe er hereinkam. 

Schließlich hörte sie seine tiefe, kultivierte Stimme aus der Eingangshalle, konnte aber die Worte nicht verstehen. 

Der samtene Bariton verursachte ihr ein Kitzeln im Magen. Verflucht sollte er sein. 

Sie ging zur Tür, spähte hinaus und sah, wie er bei ihrer Familie stand. Ihr Vater stand neben ihm. Er lächelte, aber seine Miene wirkte besorgt. 

Als die beiden sich die Hände reichten - offenbar waren sie schon gute Freunde -, dachte Daphne an das, was ihr Vater immer bedauert hatte: Dass er nie einen Sohn gehabt hatte. 

Penelope war ebenfalls da, und soweit Daphne es sehen konnte, genoss sie ihren Sieg und die Aufmerksamkeit, die sie von Lord Rotherstone erhielt. 

Er nahm seinen schwarzen Hut ab, verneigte sich vor Sarah und Anna und brachte sie damit zum Kichern. „Welch reizende Mädchen”, sagte er zu Penelope und verzauberte sie damit alle wie ein teuflischer Magier. 

Penelope bedankte sich ausführlich bei ihm und überschlug sich förmlich, um ihm Erfrischungen anzubieten, während die beiden Mädchen sofort zu erzählen begannen, was sie tagsüber erlebt hatten, als würde es ihn interessieren. 



„Oh nein!”, flüsterte Daphne peinlich berührt. 

Die Katastrophe stand unmittelbar bevor. Gleich würden sie nach ihr rufen. Rasch zog sie sich zurück in das Arbeitszimmer und presste die Hand an die Stirn. 

Sie hatte Schmetterlinge im Bauch, und noch immer wusste sie nicht, was sie tun sollte. Das ist Tyrannei! 

Sie erinnerte sich noch genau an seinen Tonfall auf dem Edgecombe-Ball, als er ihr befohlen hatte, nie mehr in die Bucket Lane zu gehen. Seine Entschiedenheit hatte ihr dort nicht gefallen und gefiel ihr auch jetzt nicht. 

Andererseits - wenn sie versuchte zu leugnen, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte, dann würde sie nur eine Schwäche zeigen, die er zu leicht entdecken könnte. Na schön, gestand sie sich selbst gegenüber ein. Sie fand ihn recht begehrenswert, und ja, sie war betört. 

Aber das bedeutete keinesfalls, dass sie beabsichtigte, diesen Teufel zu heiraten, egal, was ihr Vater in ihrem Namen versprochen haben mochte. 

Ehe sie auch nur annähernd bereit war, ihm gegenüberzutreten, begannen sie plötzlich, nach ihr zu rufen. 

„Daphne! Lord Rotherstone ist hier!” 

Verflixt. Sie erkannte, dass sie sich nicht einmal verstecken konnte, als sie ihren Vater sagen hörte: „Meine Tochter ist heute ein wenig scheu, fürchte ich. Gestatten Sie, dass ich Sie zu ihr bringe.” 

„Oh, George! Nicht ins Arbeitszimmer! Dort sieht es immer aus, als wäre ein Wirbelsturm hindurchgefegt … ” 

„Ich bin sicher, es wird gehen”, sagte Lord Rotherstone beschwichtigend zu ihrer Stiefmutter. Daphne hörte ihre Stimmen im Gang, und die drei kamen näher. „Wo immer Miss Starling sich am wohlsten fühlt”, fügte er hinzu. 

„Oh, wie aufmerksam! Sie sind zu freundlich, Mylord.” 

„Nicht der Rede wert.” 

„Gleich hier hinein”, erklärte ihr Vater. 

Am liebsten wäre Daphne weggelaufen, aber sie wusste, sie saß in der Falle. Die Fenster waren zu klein, als dass sie hätte hindurchklettern können. Steif stand sie mitten im Raum, und ihr blieb nichts anderes übrig, als dort zu bleiben. Ihr Herz schlug wie wild. Plötzlich erschien er. Seine große Gestalt füllte den Türrahmen aus. Sie sahen sich in die Augen, und ein Zittern durchlief ihren Körper. 

„Da ist sie”, erklärte Penelope und schlüpfte hinter ihm hinein, um sich einmischen zu können, wie immer. 

Daphne hielt den Atem an und machte große Augen, als er ins Zimmer trat, den Hut in der Hand, wie ein schüchterner Verehrer. Nun, ihre Familie mochte er mit seinem Charme täuschen, aber sie durchschaute ihn. Hielt er sie für eine Närrin? 

„Miss Starling”, begrüßte er sie. Seine hellen Augen glänzten, und ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen. 

Oh, er sieht ja so selbstzufrieden aus, dachte sie, als er sich vor ihr verneigte. Daphne hob den Kopf ein wenig höher, denn sie wollte sich nicht vor seinem durchdringenden Blick beugen. Was hatte er erwartet - dass sie vor seinen Füßen in Ohnmacht sank? 

„George, sieh nur, welch schönes Paar sie abgeben.” 

„Danke, Lady Starling”, sagte der Marquess, ohne den Blick von Daphne zu wenden. 

Penelope stand ein Stück entfernt und strahlte. Vermutlich zählte sie schon die Minuten, bis ihre schwierige Stieftochter endlich das Haus verlassen würde. „Wir lassen euch junge Leute jetzt allein - aber nur kurz”, erklärte sie, lachte leise und drohte ein wenig mit dem Finger. 

„Natürlich, Madam.” Lord Rotherstone nickte Penelope höflich zu, die sofort vergaß, dass sie gehen wollte. 

„Komm”, sagte Lord Starling. „Lassen wir sie einen Moment in Ruhe.” 

„Natürlich, ich komme, George. Ich will mich auf keinen Fall einmischen.” Auch wenn sie ihren Gast weiterhin anhimmelte, gelang es Penelope endlich, sich loszureißen - vermutlich, um im Gang zu lauschen. 

Als die Tür ins Schloss fiel, entschied Daphne, dass sie Lord Rotherstones Pläne am ehesten durchschauen würde, wenn sie ihn anhörte. Da er sie zwei Mal gerettet hatte, erschien ihr das nur fair. Es zählte nicht, dass seine männliche Ausstrahlung jeden klaren Gedanken in seiner Gegenwart nahezu unmöglich machte. 

Sie fühlte sich wie ein Kompass, dessen Nadel einzig und allein auf ihn ausgerichtet war. 

Max musste nur einen Blick auf Miss Starling werfen, um zu erkennen, dass er noch einiges an Überredungskunst aufbringen musste. Die junge Schönheit war nicht so geschickt darin wie er, Gefühle zu verbergen, und was er angesichts der Neuigkeit über ihre Verlobung in ihrem Gesicht las, war eine Mischung aus Zorn und Furcht. 

Also würde er ihr helfen, sich zu beruhigen und zu erkennen, wie günstig diese Verbindung war. Er hatte mehr Zeit gehabt als sie, sich an diesen Gedanken zu gewöhnen. 

Nachdem die Verhandlungen mit ihrem Vater abgeschlossen waren, hatte sich diese Angelegenheit so sehr in Max’ 

Gedanken festgesetzt, dass er sie bereits als die Seine ansah. 

Tatsächlich bestärkte ihre Gegenwehr ihn noch in seinem Entschluss, denn ihr Verhalten machte ihm deutlich, dass er diese Dame nicht nur durch seinen Titel und sein Gold gewinnen würde. 

Als er auf sie zuging, konnte er nicht anders, als sich an ihrer natürlichen Schönheit zu erfreuen. Sie war ein lohnender Fang. 



Als er sie das letzte Mal gesehen hatte, war sie wie ein funkelnder Stern gewesen in einem weißen Ballkleid, beinahe unberührbar in ihrer kühlen Eleganz, aber an diesem Tag wirkte sie wie ein warmer Sonnentag auf dem Land, so reizend in dieser Natürlichkeit. Das lange goldene Haar hing ihr offen um die Schultern, nur von einem Haarband aus dem Gesicht gehalten. 

Sie trug ein leichtes, mit Blumen bedrucktes Tageskleid und ein schlichtes weißes Schultertuch, die schlanken Arme von dreiviertellangen Ärmeln verborgen. Max betrachtete ihre zierlichen Handgelenke, bezaubert von den Tintenflecken an ihren Fingern. Auf dem Ball hatte sie Handschuhe getragen, aber jetzt wünschte er sich, ihre Berührung auf seiner nackten Haut zu spüren. 

Er unterdrückte sein Verlangen, trat näher, beugte sich vor und gab ihr einen keuschen Kuss auf die Wange. 

Daphne senkte den Blick, wich aber nicht zurück. Er sah das als einen ersten Sieg an. Als er sich vorbeugte, konnte er die Wärme zwischen ihnen spüren. Ohne ein weiteres Wort zeigte er ihr dann das Geschenk, das er mitgebracht hatte. 

Sie betrachtete die kleine Schachtel, sah ihn dann aber misstrauisch an, ohne Anstalten zu machen, seine zugegebenermaßen extravagante Gabe zu nehmen. 

Obwohl er für einen Moment abgelenkt war von der Sonne, die hinter ihr durch das Fenster fiel und ihrem Haar und ihren Schultern einen goldenen Schein verlieh, ließ der Blick, mit dem sie ihn bedachte, keinen Zweifel daran, dass seine diplomatischen Fähigkeiten in diesem Fall noch gefragt waren. 

Egal. Er hatte mit Metternich verhandelt. Und er war überzeugt, dass er mit einer hübschen jungen Dame ebenfalls fertig wurde. 

Max trat ein Stück zurück, dann drehte er sich um und stellte das Schmuckkästchen zur Seite. 

Sie verschränkte die Arme vor der Brust und beobachtete jede seiner Bewegungen. „Ich hörte, Sie waren beschäftigt, Mylord”, bemerkte sie, und ihre leisen Worte klangen scharf. 

Er lächelte, als er sich wieder zu ihr umdrehte. „Habe ich Ihnen nicht versprochen, dass wir uns wiedersehen?” 

Sie errötete. „Wohl kaum auf diese Art.” 

„Meine liebe Miss Starling.” Max trat näher und nahm ihre beiden Hände in seine. Dabei sah er sie sehr ernst an. 

„Würden Sie mir die Ehre erweisen, meine Frau zu werden?” 

Entgeistert starrte sie ihn an. 

Er wartete. Im Grunde hatte sie ja keine Wahl. 

„Lord Rotherstone”, stieß sie schließlich hervor. „Sie erstaunen mich.” Sie schien nach den richtigen Worten zu suchen. „Ich fühle mich natürlich geehrt. Aber - wir kennen einander kaum.” 

„Nun, das lässt sich schnell ändern”, versicherte er ihr mit beruhigendem Lächeln. 

„Aber wie können Sie mich nach nur einem kurzen Gespräch heiraten wollen? Ich kenne nicht einmal ihren Namen - Ihren ganzen Namen -, nur Ihren Titel.” 

„Ich heiße Max”, sagte er abrupt. „Max St. Alban. Nun, es gibt noch einiges mehr darüber zu wissen. Ich habe mehrere Vornamen und Titel, sodass ich sie mir kaum selbst alle merken kann. Aber zwischen uns beiden wird Max genügen. Was möchten Sie sonst noch wissen?” 

„Alles!” Sie entzog ihm ihre Hände. 

Wachsam sah er sie an. „Nun, das ist ziemlich viel”, antwortete er ausweichend. Obwohl er darin geübt war, den Informationsfluss gering zu halten, war er gern bereit, seiner zukünftigen Braut ein paar wesentliche Fakten zu verraten. 

Er konnte kaum leugnen, dass sie ein Anrecht darauf hatte. Nicht einmal ein Geheimagent sollte die zukünftige Mutter seiner Kinder belügen, wenn es sich irgendwie vermeiden ließ. 

Zum Glück wurde von einer jungen Braut nicht erwartet, dass sie ihrem Herrn und Meister allzu viele Fragen stellte. 

Vor allem nicht, wenn besagter Gemahl ihr ein Leben in beinahe königlichem Rahmen ermöglichen konnte. Nur ein sehr dummes Mädchen würde so einen Gewinn riskieren, indem sie dem sprichwörtlichen geschenkten Gaul ins Maul schaute. 

Daphne würde gut versorgt und geschätzt werden, und das sollte genügen, fand Max, für eine kluge junge Dame. 

Als sie ihn erwartungsvoll ansah, erkannte er, dass es Zeit war, seine wichtigsten Gründe aufzuzählen. 

„Ich stamme aus Worcestershire”, begann er. „Ich glaube, das sagte ich bereits. Meine Eltern sind tot. Ich habe eine Schwester, die einige Jahre jünger ist als ich. Wir sehen uns nicht oft - ich war in den vergangenen Jahren viel auf Reisen.” Er zögerte, war nicht sicher, wie er fortfahren sollte. „Ich bin dreiunddreißig Jahre alt. Und ich brauche eine Ehefrau.” Er zuckte die Achseln. „Sie scheinen reizend zu sein”, sprach er weiter, „und all das zu haben, was ein Mann sich bei einer Frau wünscht. Aus Ihrer Arbeit mit dem Waisenhaus schließe ich, dass Sie Kinder mögen, und hier liegt natürlich mein Hauptinteresse. Ich kann Ihnen sehr viel bieten, und alles in allem, Miss Starling”, schloss er, „glaube ich, dass Sie und ich ein angenehmes Leben zusammen haben können.” 

Er blickte auf und wartete auf ihre begeisterte Zustimmimg. 



Ihre kobaltblauen Augen waren, während er sprach, immer größer geworden, und ihr Gesicht immer bleicher. Er musste noch etwas länger warten, ehe sie antwortete. 

Langsam hob sie die Hand an die Stirn. „Ich glaube, ich werde ohnmächtig.” 

Max runzelte die Stirn und trat vor, entschlossen zu zeigen, dass er ein perfekter Ehemann sein würde. „Kommen Sie, setzen Sie sich, meine Liebe”, befahl er leise, umfasste ihren Ellenbogen und führte sie zu dem Ledersofa vor den Bücherregalen. 

Nachdem er sie dort sicher untergebracht hatte, hockte er sich vor ihr nieder und musterte besorgt ihr Gesicht. 

„Kann ich irgendetwas für Sie tun?” 

„Nein … es ist nur … verzeihen Sie mir, ich fürchte, ich bin etwas überfordert. Ich verstehe das alles nicht.” 

„Gewiss haben Sie doch bemerkt, dass Sie mir aufgefallen sind, Miss Starling.” 

„Ja, aber nach dem Ball bei den Edgecombes erschienen Sie nicht mehr in der Gesellschaft, und jetzt dies! Ich dachte, Sie hätten mich völlig vergessen.” 

Er schüttelte den Kopf. „Wohl kaum.” 

Mit unschuldsvollen Augen sah sie ihn an. 

„Meine Liebe, vierundzwanzig Stunden, nachdem wir miteinander gesprochen hatten, verhandelte ich bereits mit Ihrem Vater.” 

„Wirklich?”, stieß sie hervor. 

„Ja.” 

„Oh. Aber Mylord, ich verstehe nicht. Warum sind Sie nicht zu mir gekommen, ehe Sie zu meinem Vater gingen? 

Das hat mich sehr verwirrt. Erschien es Ihnen nicht sinnvoll, mich zuerst zu meinen Gefühlen zu befragen?” 

„Nun, Miss Starling”, gab er zurück und stellte sich vollkommen unschuldig. „Ich wollte Ihnen und Ihrem Vater vollendeten Respekt erweisen. Ich verhielt mich ganz vorschriftsmäßig und den Traditionen entsprechend. Und in Anbetracht meines Rufes und des Schadens, der Ihrem durch Carew entstand, können Sie sich ja wohl das Gerede vorstellen, das entstanden wäre, wenn ich erst Sie umworben hätte, ohne den vorgeschriebenen Weg zu gehen und zweifelsfrei deutlich zu machen, dass meine Absichten vollkommen ehrenhaft sind?” 

„Oh. Ich nehme an, da haben Sie recht.” 

Max blickte ihr eindringlich in die Augen. „Darf ich das so verstehen, dass mein Angebot Ihnen absolut nicht zusagt?” 

„Das ist es nicht.” Sie sah ihn an, dann senkte sie den Kopf und errötete ein wenig. „Natürlich fühle ich mich sehr geschmeichelt, Mylord. Es kommt nur - so plötzlich. Und … und ich kann mich des Gefühls nicht erwehren, dass ich beinahe zufällig erwählt wurde.” 

„Nichts könnte weniger der Wahrheit entsprechen.” 

„Aber - Sie kennen mich nicht einmal.” 

„Ich weiß mehr über Sie, als Sie glauben.” 

Nun wirkte sie beinahe verschämt. „Machen Sie sich denn keine Sorgen wegen des Geredes über mich?” 

Er lachte. „Nicht ein Jota, vor allem, wenn ich bedenke, wer dafür verantwortlich ist. Ich weiß alles über Carews Bösartigkeit. Ich werde nicht danebenstehen und zusehen, wie er einen unschuldigen Menschen vernichtet. Wenn Sie mich heiraten”, fuhr er fort, „werden Sie meinen Rang innehaben, und glauben Sie mir, der Klatsch wird sich nicht mit dem Ruf einer Marchioness beschäftigen.” 

„Ich tue Ihnen also leid, und deswegen bieten Sie mir die Ehe an?” 

„Das ist es nicht. Um ehrlich zu sein, Miss Starling, diese Verbindung wäre zu unser beider Vorteil.” 

„Stimmt das? Was haben Sie davon?” 

Einen Moment lang betrachtete er sie aufmerksam. Einiges von dem, was er zu erklären hatte, würde sich nicht leicht aussprechen lassen. „Der Ruf der Familie Rotherstone hat Schaden genommen durch das Verhalten Einzelner in früheren Generationen, fürchte ich. Mein Vater, das sollten Sie wissen, war ein Spieler, genau wie sein Vater vor ihm.” Wieder sah er sie an, suchte nach Anzeichen für Verachtung, fand aber keine. „Ich persönlich verabscheue die Karten und würde die Würfel niemals anrühren”, sagte er. „Ich habe gesehen, was diese Spiele meinem Vater antaten und was das wiederum für meine Mutter, meine Schwester und mich bedeutete. Wir haben den Preis dafür gezahlt.” 

Mehr, als sie es jemals ahnen würde. 

Max wandte sich ab und fuhr fort: „Zum Zeitpunkt meiner Geburt war unsere stolze Familie verarmt.” Abrupt hielt er inne. Er war es nicht gewohnt, so offen mit jemandem zu sprechen. „Ich habe diesen Zustand gehasst”, gab er leise, aber leidenschaftlich zu. „Die Demütigung. Und ich schwor, dass meine Kinder niemals so leben würden. Als ich dann den Titel erbte, nahm ich mir vor, der Familie wieder zu Vermögen zu verhelfen. Das war das Ziel meiner Reisen im Ausland”, fuhr er fort und erzählte damit die halbe Wahrheit. „Ich will Sie nicht mit den Einzelheiten langweilen, aber der Krieg brachte einige gute Aussichten für Investitionen in ganz Europa mit sich.” 

Das stimmte. In dem schottischen Schloss des Ordens hatte Max sich eifrig in der Kunst geübt, Möglichkeiten zu finden, die andere verpasst hatten, und sie in Gold zu verwandeln wie ein moderner Alchemist. 

Mit Mitte zwanzig hatte er seine Begabung auf diesem Gebiet schon genügend unter Beweis gestellt, um große Summen für den Orden zu verwalten, damit ihre Truhen für ihre Unternehmungen stets gefüllt waren. Als Entlohnung für seine Dienste war es ihm erlaubt worden, einen gewissen Prozentsatz für sich selbst zu behalten. 

„Innerhalb von ungefähr zehn Jahren war es mir gelungen, meiner Familie wieder zu Reichtum zu verhelfen. Ich habe die Spielschulden meines Vaters bezahlt. Das alte Haus abgerissen und an seiner Stelle ein neues errichtet. 

Und neben anderen Dingen habe ich auch mein Londoner Haus gekauft, und jetzt ist das alles erledigt. Daher wäre der nächste Schritt natürlicherweise, sich niederzulassen und eine Familie zu gründen. Reichtum macht keinen Sinn, wenn man niemanden hat, mit dem man ihn teilen kann.” Ein wenig zaghaft lächelte er sie an. 

Sie nickte kurz. Vielleicht erwärmte sie sich jetzt doch ein bisschen für ihn. 

„Aber sehen Sie, Miss Starling, hier stoße ich auf weitere Schwierigkeiten, die mein Vater mir hinterlassen hat, als Teil meines Erbes.” 

„Was meinen Sie?” 

„Die Missbilligung der Gesellschaft.” Wieder sah er ihr in die Augen. „Sie sind die Schutzheilige der Neuankömmlinge. Auf dem Edgecombe-Ball sagte ich, dass ich mich Ihrem Wohlwollen ausliefern sollte, und hier bin ich. Ich brauche Ihre Hilfe, so sehr, wie Sie meine benötigen. Sie gehören zur Gesellschaft. Die Menschen hören Ihnen zu, respektieren Sie … ” 

„Oh, dessen bin ich nicht mehr so sicher.” 

„Doch, es stimmt. Deswegen hat Carew Sie so nachdrücklich verfolgt, zuerst als Eroberung, dann, als er Sie nicht haben konnte, als Opfer. Ich brauche eine Marchioness, die mir helfen kann, dafür zu sorgen, dass meine Söhne und Töchter nicht als Außenseiter behandelt werden, so wie es mir ergangen ist. Sie und ich sind wie dafür geschaffen, einander zu helfen.” 

„Verzeihen Sie, aber das ergibt keinen Sinn.” Verwirrt schüttelte sie den Kopf und runzelte die Stirn. „Mir scheint, wir beide sitzen im selben Boot, auch wenn ich zugeben muss, dass Ihr Fall etwas ernster ist als meiner. Wie sollen wir da einander helfen können?” 

„Berücksichtigen Sie die menschliche Natur, Miss Starling. Was ist der Grund für unser gegenwärtiges Problem? 

Der Klatsch. Die Waffe, die sowohl Albert als auch Ihre Stiefmutter gegen Sie verwendet haben. Und wonach verlangt der Klatsch? Nach einem Drama. Geben wir den Leuten also eines. Ich versichere Ihnen, die Menschen werden so verzaubert sein, dass sie Carews Anschuldigungen vergessen.” 

„Und wie machen wir das?”, fragte sie fasziniert. 

„Nun, wir ändern die Geschichte.” 

„Und machen daraus was?” 

„Eine Romanze”, murmelte er. „Die Menschen werden nicht widerstehen können. Rotherstone, die verlorene Seele, kehrt zurück, um die Belle der Saison vor Carew zu retten. Sie, Miss Starling, bekehren mich, sodass ich mich von meinem wilden Leben abwende. Die Leute werden sich in uns verlieben. Dann bekommen wir beide, was wir wollen -dass alles andere vergessen wird. Wenn die anderen zufrieden sind, können wir in Ruhe weiterleben.” 

Beinahe entsetzt sah sie ihn an. „Sie glauben wirklich, Sie können die gesamte ton manipulieren?” 

„Natürlich. Warum nicht?” 

„Sie sind ein Fachmann darin, Fallen zu stellen …” 

„Und?” 

„Ich weiß nicht, was ich sagen soll.” 

„Sie bezweifeln, dass es funktioniert?” 

„Das ist es nicht.” 

„Was dann? Sie müssen zugeben, es klingt nach viel Spaß.” 

„Spaß, ja. Und gleichzeitig ein wenig abstoßend.” 

Er runzelte die Stirn. „Wie bitte?” 

„So sieht Ihr Antrag aus? Eine Scharade? Hier geht es um eine Ehe, Lord Rotherstone.” 

„Nun, offensichtlich. Ich versuche, Ihnen zu helfen. Wie ich schon sagte, die Verbindung wäre zu unser beider Vorteil.” 

„Das stimmt, aber wie kommen Sie darauf, dass ich jemals eine vorteilhafte Verbindung eingehen wollte?”, fragte sie. 

„Aus welchem Grund würden Sie denn heiraten, Miss Starling?”, fragte er und sah sie aufmerksam an. 

Sie errötete und wandte sich ab, ohne die Frage beantwortet zu haben. 

Das musste sie auch nicht. Die Antwort stand ihr ins Gesicht geschrieben. 

Oje, dachte Max. 

„Mylord”, erklärte sie dann nach einer Weile, darum bemüht, ihn nicht anzusehen, „Sie sagen, Sie wollen Ihren Ruf verbessern. Aber als ich Sie zum ersten Mal sah, kamen Sie gerade aus einem Bordell.” 



Über ihre Schulter hinweg warf sie ihm einen strafenden Blick zu. 

„Diese Art von Benehmen widerspricht Ihrem Plan. Und als Ihre Gemahlin würde ich das niemals dulden. Ein Gentleman nimmt nicht teil an der Ausbeutung von Frauen.” 

Bei ihrem strengen Tonfall sah Max sie ein wenig erstaunt an, obwohl er geahnt hatte, dass das kommen würde. 

Hm. Er senkte den Kopf, um betreten zu wirken und seine Belustigung zu verbergen. Sie war eine perfekte Dame, und die Sache mit dem Bordell konnte ihnen zum Problem werden. Ihr missbilligender Blick ließ daran jedenfalls keinen Zweifel. 

Wenn er ihr aber den wahren Grund nannte, warum er an jenem Tag dort gewesen war, dann würde es alles nur noch schlimmer machen. Was für ihn eine normale Vorgehensweise war, musste jedem Zivilisten bizarr erscheinen. Außerdem, hätte er sie nicht überwacht, dann wäre sie der Bucket-Lane-Gang in die Hände gefallen. 

Max bedauerte nichts. Stattdessen seufzte er und wählte von zwei Möglichkeiten die weniger schlechte. „Wissen Sie, meine Liebe, ich habe nie behauptet, ein Heiliger zu sein. Ich gestehe, ich habe meine Junggesellenzeit ausgekostet. Ebenso will ich mein Eheleben auskosten.” 

„Sie wollen sich also ändern?” 

„Jawohl. Und ich denke, Sie könnten einen guten Einfluss auf mich haben”, sagte er mit bezaubernder Ernsthaftigkeit. 

„Tatsächlich”, gab sie zurück. 

„Ich schwöre Ihnen, wenn wir erst verheiratet sind, werde ich solche Orte nie wieder aufsuchen. Ich gebe Ihnen mein Wort darauf.” 

„Das werden Sie bestimmt nicht”, meinte sie. „Und was ist mit dem Club, dem Sie angehören - wie heißt er gleich? Der Inferno Club? Werden Sie den aufgeben, wenn ich Sie heirate?” 

Verblüfft sah er sie an, dann schüttelte er den Kopf und schob eigensinnig das Kinn vor. „Das kann ich nicht.” 

„Warum nicht?” 

„Daphne, diese Männer sind wie Brüder für mich. Sie sind die einzigen wahren Freunde, die ich habe.” Er spürte einen Anflug von Schuldgefühl, doch er hatte nicht vor, seine Tarnung aufzugeben. 

Nicht einmal seine Schwester kannte die Wahrheit. Max begriff, dass er viel von Daphne verlangte, aber es kam nicht infrage, ihr von dem Orden zu erzählen. Sie musste seine Besuche in Dante House akzeptieren und es dabei belassen. 

„Ich bitte Sie, mir zu vertrauen.” Er wählte seine Worte sorgfältig, doch die Ironie, die darin lag, sie um so etwas zu bitten inmitten all der Lügen, die zu erzählen er gezwungen war, lastete schwer auf seinem Gewissen. „Die Dinge sind nicht… nicht immer so, wie sie scheinen, Miss Starling.” 

Etwas in seinem Blick musste ihr gezeigt haben, ihn nicht weiter zu drängen, oder vielleicht erinnerte sie sich auch daran, dass er die Befragung durch ihren Vater bestanden hatte. 

Max hatte Lord Starling nur einen Ausschnitt der Wahrheit gestanden, nämlich dass seine Reisen und sein geheimes Wirken dem Wohle Englands dienten. 

Er hatte dem Viscount untersagt, irgendeiner lebenden Seele davon zu erzählen, auch nicht Daphne, zu ihrer eigenen Sicherheit. 

Sie sah ihn eine Weile an, versuchte, ihn zu durchschauen, so gut sie es vermochte, aber dann schüttelte sie den Kopf und wandte sich ab. „Ich weiß nicht.” 

„Daphne.” Er sehnte sich danach, sie zu berühren, nur ihre Wange zu streicheln und sie wissen zu lassen, dass er sie wirklich begehrte, auch wenn er ihr nicht alles versprechen konnte. Doch er streckte nicht die Hand aus. Er durfte sie nicht erschrecken. 

Sie hielt den Kopf gesenkt, verschränkte die Finger auf dem Schoß, als müsste sie jedes Wort genau abwägen, das sie sagte. „Ich versichere Ihnen, Mylord, dass ich häufig an Sie gedacht habe, seit Sie mir in der Bucket Lane das Leben gerettet haben. Aber die Art, wie sie damit umgingen, kann ich nicht gutheißen.” 

„Warum nicht?”, fragte er. 

„Es fühlt sich alles ein wenig zu heimlich an.” Bekümmert sah sie ihn an. „Ich war Zeugin, wie Sie Albert und seine Brüder auf dem Ball unter Ihre Gewalt brachten, und jetzt haben Sie offenbar Ihren Einfluss auch auf meinen Vater ausgeübt. Wenn Sie die Fähigkeit besitzen, die ganze ton zu beeinflussen, dann frage ich mich, was Sie mit mir machen werden, wenn ich erst Ihnen gehöre.” 

„Miss Starling, ich benutze meine Fähigkeiten niemals, um Böses zu tun”, erklärte er mit leiser Ironie. 

„Das behaupten Sie, aber dennoch nennt man Sie den Teufelsmarquess. Ich möchte glücklich werden in meiner Ehe, Mylord, mit jemandem, der mich respektiert und dem ich vertrauen kann. Wenn Sie schon den Antrag planen und alles arrangieren, ohne mich dazu zu hören, dann kann ich nur vermuten, dass Sie für den Rest unseres Lebens über mich hinwegschreiten.” 

„Das stimmt nicht. Ich achte Sie sehr, Miss Starling.” 

„Nun, es fühlt sich an, als wollten Sie die Kontrolle über mein Leben übernehmen, und das schätze ich nicht sehr.” 



Max sagte nichts. Er dachte über ihre Worte nach. Warum war Kontrolle so wichtig für sie? fragte er sich. War das der wahre Grund, warum sie bisher jeden Bewerber abgelehnt hatte? 

Wagte sie es nicht, sich selbst und ihre Zukunft in die Hand eines Mannes zu legen? 

Er begann, sich in dem Zimmer umzusehen, es einzuschätzen, als würde er das Zuhause eines Prometheusianers begutachten. Was mochte dieses Zimmer über sie verraten? 

„Wonach suchen Sie, Daphne? Perfektion?”, fragte er. 

„Natürlich nicht!”, wehrte sie ab. 

„Gut. Andernfalls würden Sie sehr einsam enden.” Sein Blick fiel auf eine kleine Stickarbeit, die an der gegenüberliegenden Wand hing. 

Sie war von unordentlicher Kinderhand gearbeitet, mit einer rosafarbenen Blume in der Mitte, einer Inschrift darüber und einer gestickten Unterschrift. Ein einfaches Geschenk, das nichts gekostet hatte, aber so liebevoll gearbeitet war. 

Für Mutter. In Liebe, Daphne. 

Kaum hatte er es gesehen, wusste er, was es bedeutete. Er verstand sie. Während er ein kleiner Junge in einem weit entfernt gelegenen Schloss gewesen war, dem die Regeln der Geheimhaltung eingeprügelt worden waren als Teil seiner brutalen Ausbildung, war hier in England auch ihre kleine Welt zerstört worden. Mein armes, liebes Mädchen. 

Er senkte den Blick und unterdrückte den Impuls, sie in die Arme zu ziehen und festzuhalten. Jetzt begann er zumindest zu erahnen, was hinter ihrer Furcht lag. 

Kaum hörbar sprach er weiter, wollte ganz plötzlich unbedingt, dass sie ihn verstand. „Ich wette, ich kann erraten, wann Sie zum ersten Mal das Gefühl hatten, dass alles außer Kontrolle gerät”, flüsterte er. 

„Wie bitte?”, fragte sie tonlos und starrte ihn an. Er bemerkte eine Spur von Unbehagen in ihrer leisen Stimme. 

„Ihr Vater hat mir erzählt, dass Sie zehn Jahre alt waren, als Ihre Mutter erkrankte. Sie konnten ihr nicht helfen. 

Konnten nichts tun. Sie waren nur ein kleines Mädchen. Sicher haben Sie Angst gehabt vor der Vorstellung, was ohne Ihre Mutter aus Ihnen werden sollte.” 

Er drehte sich herum und sah, dass sie ihn entsetzt anstarrte. „Daphne”, sagte er ruhig. „Ich werde immer dafür sorgen, dass Ihnen kein Leid geschieht.” 

Sie schien wütend zu werden, als hätte er sie gekränkt. „Nein.” Entschieden schüttelte sie den Kopf und sah ihn vorwurfsvoll an. „So etwas kann niemand versprechen.” 

„Oh, ich kann sehr entschlossen sein”, flüsterte er, aber mit einem zärtlichen Lächeln, als er erkannte, dass er sie nicht bedrängen sollte. Es war offensichtlich, dass er einen wunden Punkt berührt hatte. „Wie ich schon sagte, meine Liebe, ich bin nicht perfekt. Tatsächlich bin ich weit davon entfernt. Aber niemand auf dieser Welt sollte allein sein, und wenn Sie mir gehören”, fügte er hinzu, „werde ich alles in meiner Macht Stehende tun, um Sie glücklich zu machen.” 

„Wie denn?”, fragte sie. In ihren blauen Augen funkelte der erlittene Schmerz, und, so schien es ihm, ihre Abscheu, weil er ihr heimliches Leid aufgedeckt hatte. „Wie können Sie behaupten, mich glücklich machen zu wollen? Sie kennen mich doch gar nicht.” 

„Ich weiß mehr über Sie, als Sie ahnen.” 

„Zum Beispiel?”, fragte sie herausfordernd. 

„Ich weiß, dass Sie freundlich sind zu Fremden. Sie sind geistreich. Und klug genug, um einen Dummkopf zu erkennen, wenn Sie einen sehen.” Er streckte die Hand aus und schob sehr behutsam eine Haarsträhne hinter ihr Ohr. 

Es ermutigte ihn, dass sie nicht zurückwich. 

„Ihre Ehrlichkeit gefällt mir. Ihr Sinn für Humor entzückt mich. Und Ihr Herz - das Mitgefühl, das Sie diesen Kindern entgegenbringen, erweckt in mir Bewunderung und Respekt.” 

Zitternd sah sie ihn an. 

„Sie sind tapfer”, fuhr er fort, als sie sich abrupt umwandte. „Die Tatsache, dass Sie in der Bucket Lane zögerten, um sicher sein zu können, dass es mir gut geht - und dann die Geistesgegenwart zu besitzen, den Konstabier zu holen -, das alles spricht für Ihren Mut und Ihren wachen Verstand.” 

Sie stand ganz still und lauschte, wie ein Reh im Wald, bereit, vor ihm zu fliehen. So wie sie vor allen anderen geflohen war. 

„Das gibt mir das Gefühl, dass ich Ihnen trauen kann, Daphne Starling. In ihre Integrität vertrauen kann. Was ein Wunder ist. Denn ich vertraue niemals jemandem. Aber abgesehen von alledem”, fügte er dann mit einem Achselzucken hinzu, „mag ich Sie einfach.” 

Langsam musterte sie ihn missbilligend, denn nach seinen Worten fühlte sie sich vollkommen hilflos. 

Es war schwierig, mit einem Mann zu streiten, der sie nicht für oberflächliche Dinge lobte, wie Albert es getan hatte, sondern für eben jene Eigenschaften, die sie an sich selbst am meisten schätzte. 



Vielleicht verstand er sie tatsächlich ein wenig besser, als sie es ihm zugestehen wollte. 

Überraschend offen sah er sie an, als er neben ihr auf dem Sofa saß, in lässiger, männlicher Haltung, den Arm auf die Lehne hinter ihr gelegt, einen Fuß auf das andere Knie gestützt. 

Geduldig wartete er auf ihre Antwort, aber ihr Ringen um eine Erwiderung führte zu nichts, als sie von der faszinierenden Farbmischung seiner Augen abgelenkt wurde, der Mischung aus Meerblau, Rauchgrau und Blassgrün, die die helle Farbe seiner Iris ausmachte. 

Er hob eine Braue und sah sie abwartend an, so wissend, so unerträglich bestimmend. 

Leise stöhnte sie, stand auf und ging ans andere Ende des Raumes. 

„Mir ist es ernst mit diesem Angebot, Daphne”, sagte er. „Ich möchte Sie haben.” 

Sie drehte sich zu ihm um. „Spielt es keine Rolle, was ich will?” 

„Natürlich tut es das.” Sein Blick wurde sanfter, als er aufstand und zu ihr trat. 

Sie empfand es als Herausforderung, seinem entschlossenen Blick zu begegnen, doch als er ihr Kinn umfasste und ihr Gesicht anhob, wie er es auf dem Ball getan hatte, war sie bedauerlicherweise wieder verzaubert. 

Lange sah er ihr in die Augen. „Es spielt eine große Rolle, was Sie wollen”, sagte er leise. „Verlangen Sie nur nicht von mir, Ihnen zu glauben, dass Sie nichts von der Anziehung zwischen uns spüren.” 

Errötend wandte sie sich ab. 

„Oder dass ich Ihnen gleichgültig bin, nachdem Sie mir nachgegangen sind und mich daran hinderten, den Ball zu verlassen. Und mich so taktvoll gefragt haben, ob ich verheiratet bin.” Er lächelte ein wenig. „Glauben Sie, ich hätte das vergessen?” 

Aus den Augenwinkeln sah sie ihn an, bemerkte den scherzhaften Ausdruck in seinem Gesicht und war doch verstimmt, weil er sie an den Moment in der Ballnacht erinnerte. 

Sie drehte ihm den Rücken zu, sah einen Augenblick lang aus dem Fenster und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Aber als er sie berührte, schien ihr Herz stillzustehen. 

Er stand hinter ihr und wickelte sich eine Locke von ihrem Haar um den Finger. „Sie sind sehr schön, wissen Sie? 

Ich nehme an, dass Sie das nicht hören wollen, aber es stimmt.” 

Wie angewurzelt stand sie da, unfähig, sich zu rühren, als er einen Finger über ihren Rücken gleiten ließ. 

„Ja.” Er beugte sich vor, um ihr ins Ohr zu flüstern, während er die Hand an ihre Taille legte, eine leicht besitzergreifende Geste. „Unwiderstehlich”, flüsterte er. „Wenn Sie mir gehören, werde ich Sie wie ein kostbares Schmuckstück behandeln, wie Sie es verdienen.” 

Sie wollte behaupten, dass das nie geschehen würde, aber ihre Zunge weigerte sich auszusprechen, was ohnehin gelogen wäre. Der Rest ihres Körpers schätzte diese Verbindung bereits, ihr Puls raste unter dem Kitzeln seines Atems an ihrem Ohrläppchen, seinem festen Körper, den sie hinter sich spürte, bereit, sie zu halten, als ihr von seiner Nähe schwindelig wurde. 

„Sie sagen, wir kennen einander kaum, und ich sage, wir müssen das ändern”, erklärte er mit weicher Stimme und strich mit den Lippen über ihr Ohr. „Morgen komme ich mit meinem Einspänner vorbei und hole Sie zu einer Ausfahrt ab.” 

Sie biss sich auf die Lippe. Seinen Vorschlag ablehnen zu müssen, schmerzte sie. Dieser Mann war schuld, dass ihr Körper sich fremdartig anfühlte. „Ich bin nicht sicher, ob das eine gute Idee ist.” 

„Natürlich ist es das. Kommen Sie, meine Liebe.” Seine Stimme betörte sie. „Seien Sie gerecht, uns beiden gegenüber. Sie sagen selbst, dass Sie mich nicht kennen, wie können Sie mich dann einfach zurückweisen? Sie wissen doch nicht einmal, worauf Sie da verzichten. Wenn Sie es versuchen, könnten Sie feststellen, dass Sie mich mögen. Ich habe Ihnen schließlich das Leben gerettet, oder nicht?” Sie seufzte leise, als er mit seinen Lippen ihren Hals berührte. „Das müsste Ihnen zumindest ein wenig Ihrer Zeit wert sein, nicht wahr?” 

„Nun gut”, brachte sie schließlich heraus und versuchte, würdevoll zu sprechen, während er mit den Händen über ihre Arme strich. „Um der Gerechtigkeit willen. Sie dürfen mit mir im Park ausfahren.” 

„Na also.” Sie hörte das Lächeln in seiner Stimme. „Das war doch gar nicht so schwer, oder?” 

Endlich vermochte sie wieder klar zu denken, drehte sich um und sah ihn strafend an. „Sie sollten Ihr Glück nicht herausfordern”, sagte sie mit einer Stimme, die heiser klang vor Verlangen. 

Sein Lächeln wurde breiter. „Ich werde die Stunden zählen, cherie.” Dann trat er ein Stück zurück, verbeugte sich und wandte sich zur Tür. 

„Lord Rotherstone?” 

„Nennen Sie mich Max, bitte.” Eine Hand hatte er schon auf den Türknauf gelegt, als er sich jetzt umdrehte. „Was ist denn?” 

Sie ging nicht auf die Vertrautheit ein, die in der Aufforderung lag, die Vornamen zu benutzen, und deutete mit einer Kopfbewegung auf die Schachtel, die er mitgebracht hatte. „Was ist da drin?” 

Er lehnte sich an den Türrahmen, ein Muster männlicher Eleganz. „Warum öffnen Sie sie nicht und sehen nach?” 

„Ist es ein Ring?”, fragte sie offen heraus. 



„Äh - nein.” Als er ihren misstrauischen Blick bemerkte, lachte er, und in seinen Augen blitzte es übermütig. „Ich kenne Ihre Ringgröße noch nicht. Bei der Gelegenheit - wie lautet sie?” 

„Das werde ich Ihnen nicht sagen!”, rief sie aus und weigerte sich, der Versuchung nachzugeben und zu lächeln. 

Aber sie war erleichtert, das zu hören. Ein Ring wäre so endgültig gewesen. 

Vielleicht hatte er verstanden, dass sie so schnell nicht dafür bereit war. 

„Sehen Sie nach”, erklärte er, als er die Tür öffnete, um zu gehen. „Dann morgen um halb fünf. Seien Sie pünktlich.” 

Noch ein Befehl von ihm? dachte sie, aber sie konnte nicht anders, als zu lächeln, als er fort war. 

Sie war noch längst nicht einverstanden, aber alles in allem, befand sie, könnte ein Mädchen es schlimmer treffen. 

7. .Kapitel

Er hat den Verstand verloren, der arme Kerl. Er ist nur noch eine leere Hülle.” Mit einer Kopfbewegung deutete Septimus Glasse auf den Agenten des Ordens, der zusammengesunken im Rollstuhl saß. „Sein Körper sollte schnell heilen, er ist jung und kräftig. Aber sein Geist wurde gebrochen, James. Er sitzt nur da und starrt ins Leere. 

Er spricht kaum.” 

„Und wessen Schuld ist das?”, gab James zornig zurück, als sie auf dem Dach des alten Schlosses standen, das sich eng in die bayerischen Alpen schmiegte. „Sieh nur, was du mit deinen Folterungen angerichtet hast! Sie haben ihn in den Wahnsinn getrieben! Dies ist der Mann, der uns die Geheimnisse des Ordens offenbaren könnte, und jetzt kann er sich kaum noch an seinen eigenen Namen erinnern.” 

„Das behauptet er”, meinte Talon mit einem zweifelnden Blick. 

„Sie meinen, er tut nur so? Versuchen Sie einmal, monatelange Foltern zu ertragen, ohne dass Ihr Verstand aufgibt”, fuhr James seinen Gehilfen an, dann blickte er wieder zu dem Mann hin, der ins Leere sah, dessen einst so starker Körper nach Monaten im Verlies nur noch eine Andeutung seiner früheren Kraft zeigte. 

James hatte verlangt, dass Septimus diesen ,Drake’ sofort aus dem Verlies seines Schlosses holte. Sie hatten ihn von einem Arzt untersuchen lassen und ihm das dichte schwarze Haar abgeschnitten, damit er die Läuse loswurde. 

Aber selbst mit geschorenem Kopf hatte der Gefangene noch immer etwas Aristokratisches an sich. 

James wusste nicht einmal, wer dieser Agent wirklich war. 

Aber trotz der Tatsache, dass sie eigentlich Todfeinde waren, empfand er Mitleid für diesen schweigsamen Mann. 

„Nun”, sagte Septimus resigniert. „Ich bezweifle, dass er uns jetzt noch irgendetwas nützen könnte. Er ist ein gebrochener Mann.” 

„Ich könnte ihn loswerden”, meinte Talon. 

„Nein!”, befahl James und sah ihn empört an. „Niemand rührt ihn an, verstehen Sie mich? Irgendwo in seinem Kopf sind die Namen aller anderen Agenten. Wir müssen ihn gut behandeln und ihm Zeit geben, gesund zu werden.” 

„Und wenn er wieder bei Kräften ist und sich gegen uns wendet?”, fragte Talon mit gesenkter Stimme. „Nach allem, was ich über die Ritter des Ordens weiß, wäre es am besten, ihn jetzt zu töten, solange er noch schwach ist.” 

„Talon, Sie werden mir in diesem Eall gehorchen”, mahnte James. „Warum verstehen Sie beide nicht? Stellen Sie sich vor, welchen Nutzen er für uns hätte, wenn wir ihm geholfen haben zu genesen. Ich werde ihn verändern. Ihn lehren, dass er eigentlich auf unsere Seite gehört.” 

„Wie willst du das machen, James?” Septimus schüttelte den Kopf. „Das hört sich außerordentlich gefährlich an.” 

„Er wurde zerstört. Ich werde ihn wieder aufbauen. Natürlich will ich versuchen, sein Vertrauen zu erlangen.” 

Finster blickte James von dem Gefangenen zu ihnen zurück. „Ich weiß nicht mit Sicherheit, ob der Schaden an seinem Verstand wiedergutgemacht werden kann, aber wir müssen es versuchen. Wenn ich ihn umgedreht habe, dann können wir den Orden von St. Michael vernichten, ein für alle Mal. Solange sie überleben, wird es uns nie gelingen, unsere Vision zu verwirklichen. Jedes Mal, wenn wir nahe daran sind, verderben sie uns in letzter Minute alles.” 

Drake, der reglos einige Yards entfernt saß, vernahm nur Fetzen ihrer leise geführten Konversation, aber er fühlte in diesem Augenblick keine Gefahr; daher versuchte er auch nicht, alles zu verstehen. Er war ohnehin zu erschöpft dazu, wollte nichts als allein sein und die kühle Alpenluft einatmen. 

Sie half ihm, seine verworrenen Gedanken zu klären - und die Panik zu beherrschen. Er verlor sich in dem Anblick, der

sich ihm bot, sah, wie das Sonnenlicht auf die Obstgärten fiel, wie die Alpwiesen voller Ziegen und wilder Blumen waren. Die funkelnden schneebedeckten Gipfel in der Ferne brannten in seinen Augen. 

Die Männer, die ihn gefangen hielten, fanden es seltsam, dass er jetzt immer auf dem Dach sein wollte, unter dem freien Himmel. Aber vielleicht hätten sie genauso empfunden, wenn sie die letzten Monate im tiefsten Verlies des Schlosses verbracht hätten, in der Dunkelheit. Er blinzelte gegen den Schmerz an. 

Als sein Herz bei der Erinnerung an das vergangene Entsetzen schneller zu schlagen begann, bemühte er sich wieder, seinen Geist zu leeren, die Erinnerungen zurückzudrängen. Er suchte nach den Worten seines neuen Credos und fand wieder Ruhe, indem er sie langsam aufsagte, immer und immer wieder, lautlos, nur für sich: Wir - 

sind erhaben über Gut und Böse - die Elite … 

Sie hatten ihm diese Litanei aufgezwungen, hatten sie ihn lernen lassen, bis sein Geist geschrien hatte, nur um diese Worte nie wieder hören zu müssen. Aber er musste den Schmerz überwunden haben, denn die Worte zu sprechen, die die Männer ihm in der Zelle aufgezwungen hatten, hatten endlich sein Leid gelindert. 

Seltsamerweise brachte dieser Satz, den er vorher so bitter gehasst hatte, ihm jetzt Trost. 

In der Dunkelheit seines Geistes suchte er nach dem nächsten. Die Elite - aus reinem Willen … 

War es nicht der reine Wille, der ihn in diesen Monaten am Leben gehalten hatte? Vielleicht hatten sie recht. 

Vielleicht gehörte er hierher. Vielleicht war es so, wie James, sein Retter, gesagt hatte, dass ihn hier ein neues Schicksal erwartete. 

Für immer wiedergeboren, neu entzündet wie die Flamme… 

Auch Drake war wiedergeboren. Auch er hatte seine täglichen Folterungen überlebt wie der Gott Prometheus. 

Allein der Gedanke an die Schritte seines Folterers, die er aus seiner Zelle gehört hatte, als der Mann zu ihm gekommen war, genügten, damit ihm der kalte Schweiß ausbrach. 

Aber am schlimmsten war die Tatsache, dass seine Zeit in der Hölle der einzige Abschnitt seines Lebens war, an den er sich erinnern konnte - wie er eingesperrt war und gezwungen, die Rolle des Opfers zu übernehmen. 

Sie hatten ihn pausenlos befragt, und ihm war, als müsste er einst die Antworten auf ihre Fragen gewusst haben, aber wenn er sich zuerst geweigert hatte, ihnen aus freien Stücken davon zu erzählen, war irgendwann der Zeitpunkt gekommen, an dem diese Antworten nicht mehr da gewesen waren. 

Sie waren irgendwo in seinem Kopf verschwunden, als hätte jemand sie zwischen den Schlägen auf seinen Kopf ausradiert. Sein Wissen war verschluckt worden, wie ein Seeungeheuer Schiffe verschluckt. 

Sein Name war Drake, dessen war er beinahe ganz sicher. Aber der größte Teil des Lebens, das er bisher geführt hatte, war verschwunden. 

Die Folterer hatten es aus ihm herausgeprügelt. 

Er war nicht mehr sicher, wer er war, konnte sich nicht erinnern, woher er gekommen war und warum. Die Einzelheiten seiner Existenz waren vernichtet worden und waren ihm jetzt genauso rätselhaft wie den Männern, deren Gefangener er war. 

Wenn er darüber nachdachte, wuchs seine Panik. Beinahe hätte er gewünscht, sie hätten ihn getötet. Aber dann war James gekommen. 

Der freundliche alte Mann hatte ihn gerettet und ihm versichert, dass die furchtbare Angst, die schreckliche Verwirrung verschwinden würden. Süße Versprechungen. James hatte ihm versprochen, ihm dabei zu helfen, wiederzufinden, was er verloren hatte. Was Drake betraf, so liebte er den alten Mann mit blindem, instinktivem Vertrauen, seine einzige Hoffnung, an diesem Ort zu überleben. 

Die anderen fürchteten James und respektierten ihn. Sie taten, was er befahl. Zum ersten Mal hegte Drake die Hoffnung, dass das Leid tatsächlich hinter ihm lag, solange er genau das tat, was James ihm sagte. 

Als die Verzweiflung sich allmählich auflöste, fand Drake wieder Trost in dem Wissen, dass sein Retter nicht weit entfernt war. Er wusste, dass er dem freundlichen alten Mann sein Leben schuldete. Mit ganzem Herzen sehnte er sich danach, ihm zu gefallen, denn er wusste genau, dass James ihn zurückschicken konnte in die Tiefen der Hölle, wann immer er es wollte. 

„Drake?” 

Die tiefe, kultivierte Stimme schien aus weiter Ferne zu kommen. 

„Drake?” James erschien neben ihm und legte seine knochige Hand auf die Lehne seines Rollstuhls. „Guten Morgen, Drake.” Er bückte sich und sah ihm besorgt ins Gesicht. „Wie geht es Ihnen? Fühlen Sie sich besser?” 

Drake drehte den Kopf und sah ihn an. „Besser - ja.” Die Verletzungen und die Verzweiflung machten ihn demütig, aber er war nicht sicher, ob er immer so gewesen war. 

Er sah Mitleid in den tiefliegenden grauen Augen. James Falkirk war schlank, mit dichtem grauen Haar, hageren Zügen und einer vorspringenden Nase. „Gut”, murmelte er, und die Linien um seinen Mund und die Augen wurden tiefer, als er Drake beruhigend zulächelte. 

Hinter ihm stand der bärtige Deutsche mit den dunklen Augen, der Schlossherr, und beobachtete Drake mit einer Mischung aus Mitleid und Verachtung. Der dritte Mann stand am weitesten weg, aber selbst aus der Entfernung erkannte Drake die Feindseligkeit in dem kalten braunen Auge. Das andere war von einer Klappe verdeckt. 

Der jüngste der drei, Talon genannt, war groß und ziemlich kräftig, mit groben Zügen und dunkelblondem Haar. 

Der Blick aus dem einen Auge machte Drake Angst. Er spürte die unausgesprochene Drohung, die von diesem Mann ausging, aber er wusste, er war zu schwach, um sich zu verteidigen, wenn er angegriffen wurde. 

Er fühlte, wie die Verzweiflung wieder in ihm aufstieg, bemerkte aber nicht, wie er in seinem Stuhl zusammengesunken war, um vor Talon zurückzuweichen, bis James sprach. 

„Ist schon gut, Drake. Niemand wird Ihnen etwas tun. Drake, hören Sie mir zu. Gut. Braver Junge”, sagte James beruhigend, als Drake ihm seine volle Aufmerksamkeit zuwandte. „Ich habe aufregende Neuigkeiten für Sie, Drake. Talon und ich werden Sie nach England bringen.” 

„England?”, wiederholte er kaum hörbar und lauschte auf das seltsam vertraute Wort. 

„Wir glauben, dass Sie dort zu Hause sind. In einer Woche ungefähr sollten Sie kräftig genug sein, um reisen zu können.” James machte eine Pause. „Sie wissen, ich habe versprochen, Ihnen zu helfen, Ihr Gedächtnis zurückzuerlangen, nicht wahr? Wenn Sie die Orte wiedersehen, die Sie einst gekannt haben, werden Ihre Erinnerungen sicher zurückkehren, davon bin ich überzeugt.” 

Drakes erster Gedanke war Ablehnung. Er wollte nicht, dass seine Erinnerungen zurückkehrten. Sie blieben am besten versteckt. Davon war er überzeugt, auch wenn er nicht wusste, warum. Sein Geist musste sie aus einem bestimmten Grund versteckt haben. 

Glücklicherweise erkannte er, dass dies nicht die Antwort war, die James sich wünschte. „Ja. Danke, Sir”, flüsterte er und zitterte ein wenig. Er senkte den Kopf. 

„Bald wird es Ihnen besser gehen”, ermutigte James ihn. „Wir müssen beide geduldig sein. Und wenn es Ihnen gut geht, Drake, wenn Sie wieder bei Kräften sind”, die Stimme des alten Mannes klang jetzt ernst, „dann werde ich Ihnen helfen, sich an Ihren sogenannten Freunden zu rächen, die Sie hier wie tot zurückließen.” 

Am nächsten Tag erschien Max zur vereinbarten Stunde im Haus der Starlings, um seine zukünftige Braut zu ihrer Ausfahrt abzuholen - eine bewährte Tradition bei der Brautwerbung, wie er amüsiert dachte. Er war begierig darauf zu sehen, wie Daphne sich nun verhalten würde, nachdem sie vierundzwanzig Stunden Zeit gehabt hatte, sich an den Gedanken zu gewöhnen, ihn zu heiraten. 

Er war nicht sicher, was er erwarten sollte, aber als er ankam, empfing sie ihn in einer Haltung bescheidener Anmut und in einem bezaubernden Kleid in zartem Rosa mit durchsichtigen Ärmeln. 

Bewundernd schweifte sein Blick über ihren Ausschnitt, der mit Spitzenrüschen verziert war, aber er verkniff es sich, zu sehr zu starren. Ein paar Minuten plauderte er pflichtbewusst mit ihrer Familie - ihren Vater mochte er wirklich -, aber schließlich setzte sie den passenden rosa Hut auf, und er nahm sie zu ihrem Ausflug mit, mit dem Versprechen, sie bald zurückzubringen. 

Ihre kleinen Schwestern spähten aus dem Fenster, als sie hinausgingen zu seinem lächerlich teuren Einspänner, einem leichten, zweirädrigen Wagen, den ein einziger schwarzer Hengst zog. Max öffnete die kleine, niedrige Tür und half Daphne beim Einsteigen. 

Tatsächlich war dieser Spätsommertag viel zu heiß für dieses Werbungsritual, also schob er das Lederdach des Wagens hoch, um seiner Dame Schatten zu verschaffen. Er schlug sogar vor, bei Gunter’s wegen der berühmten Eiskrem anzuhalten, aber darüber hatten sie noch nicht entschieden. 

Max war nur froh, dass sie die starke Sonne nicht als Entschuldigung nutzte, um von ihrer Verabredung zurückzutreten. 

Dann waren sie unterwegs. 

Sie begannen in ruhigem Schritt, als sie jedoch weiterhin zurückhaltend blieb und das Gespräch infolgedessen versiegte, beschloss Max, die angespannte Stimmung aufzulockern, indem er schneller fuhr. 

Nichts half so gut wie eine Berührung mit der Gefahr, um zwei Menschen einander näherzubringen. Er trieb sein Pferd zu einer immer schnelleren Gangart an, während Daphne in einer Mischung aus Entsetzen und Entzücken aufschrie. 

„Langsamer! Sie sind verrückt!”, rief sie, als sie in einem abgelegeneren Teil des Hyde Parks über einen kiesbestreuten Pfad rasten. 

Max lachte. Wenn er ihrem Protest geglaubt hätte, hätte er auf ihre Bitten gehört, aber ihr Lachen und ihr strahlendes Gesicht sagten etwas anderes. 

Noch einmal schlug er mit den Zügeln über den Rücken seines Pferdes. Dabei stand er beinahe in seinem Wagen, die Beine gegen das Bodenbrett gestemmt. 

Seine Rockschöße flatterten hinter ihm her, als sie voranhasteten, die Feder an Daphnes Hut wehte in der Brise. Es gefiel ihm, wie sie die Arme nach ihm ausstreckte, um sich festzuhalten. 

Sie reagierte auf die Aufregung, genau, wie er es gehofft hatte - natürlich war er ein zu guter Führer, um sie wirklich in Gefahr zu bringen. Das Gefühl allein genügte. 

Sie rasten über den staubigen Weg, durch die Schatten, die das Sonnenlicht zwischen den hohen Bäumen auf den Weg zauberte. 

„Max!”, rief sie. 

Es gefiel ihm, dass sie seinen Vornamen benutzte. Wenigstens hatten sie die angespannte Stille überwunden. 

„Ja, Daphne?”, erwiderte er und sah sie an. 

Sie deutete nach vorn. „Passen Sie auf!” 



„Oh!” 

Als sie eine Anhöhe hinauffuhren, hoben beide Wagenräder vom Boden ab. Daphne stieß einen kurzen Schrei aus und klammerte sich an ihm fest, als sie tatsächlich ein wenig länger durch die Luft flogen, als Max es beabsichtigt hatte. 

Er lachte herzlich, als der Wagen wieder den Boden berührte, und sie fielen zurück in die Sitze. 

„Oh!”, rief sie gleich darauf erneut aus und presste eine Hand auf ihre Brust. „Wir - wir sind geflogen!” 

Er lächelte. „Möchten Sie noch einmal?” 

„Sie sind wirklich verrückt!”, rief sie, aber ihr Lächeln zeigte, dass sie endlich begriffen hatte, dass er nur einen Spaß machte. 

„Nur verrückt nach Ihnen, Miss Starling. Nur verrückt nach Ihnen.” 

Ihre Augen funkelten bei seiner Schmeichelei, während er das Pferd langsamer gehen ließ, weil es in der Wärme zu schwitzen begonnen hatte und sie überdies jetzt in einen belebteren Teil des Parks kamen. 

Daphne ließ seinen Arm los und brachte etwas Abstand zwischen sie beide. Max zwang sich, seine Aufmerksamkeit wieder auf die Straße zu richten, aber er war sich ihrer Gegenwart so sehr bewusst, dass weitaus elementarere Gefühle in ihm geweckt wurden und er an Dinge dachte, an die er nicht denken durfte. Jedenfalls noch nicht. 

Im Hyde Park war die Zeit des Promenierens herangekommen. Elegante Reiter trabten oder gingen auf stolzen Pferden im Schritt, Equipagen fuhren vorbei, modische Spaziergänger schlenderten paarweise oder in Gruppen über die Wege. 

Als sie wieder auf den Ring zurückkehrten, erwiderte Daphne höflich einen Gruß aus einer vorüberfahrenden Kutsche. 

Max entgingen nicht die erschrockenen Blicke, als die Gesellschaft sie beide zusammen bemerkte. 

Genau das hatte er erreichen wollen, und auch sie musste es erwartet haben. Hätte sie Bedenken gehabt, so wäre sie nicht einverstanden gewesen, jetzt mit ihm auszufahren. 

Dennoch spürten sie beide die Anspannung, als sie sich zum ersten Mal als Paar in der Gesellschaft zeigten. Max konnte nur ahnen, wie die Gerüchteküche alsbald zu brodeln beginnen würde. Er hatte Erfahrung mit Skandalen, aber er hoffte, dass auch sie dem Druck standhalten würde, wobei die drückende Sommerhitze nicht gerade hilfreich war. 

Er spürte, wie ein Tropfen Schweiß über seinen Hals in sein Krawattentuch lief. „Für diese Jahreszeit scheint mir der Park belebter zu sein als gewöhnlich”, begann er und hoffte, damit die unbehagliche Stille zu vertreiben, die sich wieder zwischen ihnen ausgebreitet hatte, seit sie wussten, dass sie beobachtet wurden. Er sah sie an. 

„Ja. Die Gesellschaft ist in diesem Jahr etwas durcheinander durch das Ende des Krieges.” Sie grüßte anmutig nickend einen anderen Bekannten, während sie weiterfuhren. Der Freund starrte sie an, verblüfft, die beiden zusammen zu sehen. „Sie hatten Glück, nicht im Juli hier zu sein, als die Listen mit den Gefallenen von Waterloo in den Zeitungen erschienen.” Plötzlich blickte sie ihn an. „Nebenbei bemerkt, ein Freund erzählte mir, Sie wären dort gewesen und Augenzeuge der Schlacht geworden.” 

„Welche Art von Freund?”, fragte er und runzelte die Stirn, als er sich an die Offiziere erinnerte, die in Waterloo auf der Suche nach Ruhm waren und in ihm nur den Grand Tourist sahen, ohne zu begreifen, dass er nur dort war, um Wellington vor einem Attentäter zu retten. Dass sie vielleicht Schlechtes über ihn gehört haben könnte, verursachte ihm Unbehagen, und flüchtig empfand er den Wunsch, ihr von seinen Heldentaten erzählen zu können. 

Aber das würde sie natürlich nie erfahren. 

Sinnlose Eitelkeit. 

„Zweifellos einer dieser unerträglichen Offiziere”, murmelte er. „Ich wette, dass Sie von allen umschwärmt werden.” 

„Aber, Lord Rotherstone, sind Sie etwa eifersüchtig?”, fragte sie mit einem koketten Seitenblick. 

„Gelegentlich, wenn es erforderlich ist.” 

„Nun, Sie müssen sich keine Sorgen machen.” Sie lächelte ihn an. „Es hat mir kein Offizier erzählt, sondern eine junge Dame. Eine meiner besten Freundinnen, um ehrlich zu sein. Und wenn ich beschließen sollte, Sie zu heiraten, dann müssen Sie nett sein zu ihr.” 

„Muss ich?” 

„Ich mag sie sehr. Miss Carissa Portland.” 

„Ich soll also nett sein zu einem Mädchen, das über mich klatscht. Das ist ja fein. Woher wusste Ihre Miss Portland, dass ich dort war? War sie auf dem Ball der Duchess of Richmond in Brüssel?” 

„Nein, Carissa war hier, und sie wusste es, mein lieber Lord Rotherstone, weil sie, unter uns gesagt, eine Spionin ist.” 

„Eine was?” Er sah sie ehrlich verblüfft an, aber sie lachte ihn nur aus. 

„Carissa kennt jeden Klatsch. Ich weiß nicht, woher. Ich fürchte, sie hat ungehörige Wege, so etwas zu erfahren, aber ich habe nie gefragt. Oft sind ihre Informationen sehr praktisch, wie zum Beispiel jene über Sie.” 

„Aha.” Er war recht überrascht, aber dennoch belustigt von ihrer ungewöhnlichen Erklärung. Lächelnd blickte er wieder zur Straße. „Nun, Sie müssen mich Ihrer Spionin unbedingt vorstellen. Vielleicht kann ich etwas von ihr lernen.” 

„Das glaube ich nicht”, erwiderte Daphne. „Sie hat Angst vor Ihnen. Und Sie haben meine Frage nicht beantwortet. 

Hatte sie recht? Waren Sie wirklich Zeuge der Schlacht bei Waterloo?” 

Ein wenig unbehaglich rutschte er auf seinem Platz hin und her. „So ähnlich, ja.” 

„Wie war es?” 

„Ein Anblick, den ich nicht so bald vergessen werde.” Er schlug dem Pferd ganz leicht über die Kruppe und ließ es im Trab gehen. 

„Sie müssen keine Rücksicht auf meine empfindlichen weiblichen Gefühle nehmen”, sagte sie. „Ich bin auch Engländerin. Ich habe ein Recht darauf, das zu wissen.” 

Er zuckte die Achseln. „Stellen Sie sich Ihren schlimmsten Albtraum vor und multiplizieren Sie ihn mit zehntausend. Das war Waterloo.” 

Sie starrte ihn an und versuchte zu begreifen. „Es heißt, das war Englands größter Sieg, aber - fünfzigtausend Tote auf beiden Seiten nach nur ein paar Tagen, wer kann sich das vorstellen?” 

Max sagte nichts. 

Auch Daphne schwieg einen Moment und hing ihren Gedanken nach. „Es tut mir leid. Ich wollte nicht, dass unsere Ausfahrt so traurig wird. Wichtig ist, dass die Menschen zusammengerückt sind, um einander in diesen bedeutsamen Zeiten zu helfen.” 

„So sollte es sein.” 

„Ich denke, es wird viele Gesellschaften geben, wenn die Truppen aus Frankreich zurück sind und die Schiffe sie nach Hause bringen. Der Herbst sollte sehr heiter sein. Ich freue mich auf das kühlere Wetter. Im Sommer ist London einfach scheußlich. Aber jetzt kann es nicht mehr lange dauern, bis jemand einen Jagdball gibt.” 

„Gut”, erwiderte er. „Denn Sie schulden mir noch immer einen Tanz.” 

Überrascht sah sie ihn an, dann lächelten sie einander zu. 

Max fürchtete, ihr etwas zu lange in die Augen gesehen zu haben. „Hat Ihre Familie schon Pläne, für den Herbst aufs Land zu ziehen? Ihr Vater sieht aus wie jemand, der das schätzen würde.” 

„Nein”, erwiderte sie mit einem etwas schiefen Lächeln. „Er geht ganz gern ab und zu ein bisschen fischen und schießen, aber nur wenn er von jemandem aufs Land eingeladen wird. Wir Starlings sind insofern ungewöhnlich, als wir das ganze Jahr über in London bleiben.” 

„Warum? Ist er bei den Lords aktiv?” 

Sie zuckte die Achseln. „Wenig.” 

„Tory?” 

„Natürlich. Und Sie?” 

„Unabhängig”, erwiderte er. 

„Interessant”, meinte sie und sah ihn an. 

„Ich kann nicht behaupten, dass ich damit viele Freunde gewonnen habe”, erklärte er. „Die Parteiführer schätzen es, wenn sie vorhersagen können, wie jemand wählt. Aber wenn es nicht um Politik geht, warum hält Ihr Vater Sie dann das ganze Jahr in der Stadt?” 

Sie seufzte tief und blickte auf die Straße. „Nach dem Tod meiner Mutter hat er unser Landhaus verkauft. Die Erinnerungen dort waren zu schrecklich für ihn. Als ich fünfzehn war, sind wir in unser derzeitiges Haus gezogen, und seither bin ich ein Stadtmädchen.” 

„Ein Stadtmädchen, ja?”, neckte er sie leise, fest entschlossen, die Trauer aus ihrer Stimme zu vertreiben. „Jeder kennt Sie. Sie sind elegant, kultiviert, und schnell … ” 

„Ich bin nicht schnell!” 

„Nein? Macht nichts, wirklich nicht, wenn Sie mit mir einmal schnell sein wollen, dann würde ich gern … ” 

„Sie sind schlimm!” 

Lächelnd sahen sie einander an. 

„Jetzt bin ich dran mit Fragen.” 

„Na schön.” 

Er warf ihr einen Blick zu. „Wie bald nach dem Tod Ihrer Mutter hat Ihr Vater die jetzige Lady Starling geheiratet?” 

„Einige Jahre danach.” Sie sah einer beeindruckenden Kutsche nach, die von einem Vierergespann gezogen wurde. 

„Das Ironische daran ist, dass ich manchmal glaube, Papa hat sie mehr um meinetwillen geheiratet als für sich selbst. Er war überzeugt, dass ich eine Mutter brauche. Ich habe eine recht furchteinflößende Großtante, die mich in der Gesellschaft protegiert hat. Die Dowager Duchess of Anselm. Aber sie ist mehr wie eine Großmutter für mich.” 



„Eine Duchess? Bemerkenswert.” 

„Und Penelope hat selbst zwei Mädchen, an die sie denken muss. Sie war frisch verwitwet, und meine Stiefschwestern waren noch Kleinkinder.” Sie seufzte. „Ich glaube, sie taten Papa leid.” 

„Vielleicht liebt er sie. Schon einmal daran gedacht?” 

„Er liebte meine Mutter”, gab sie etwas spitz zurück. „Sie hat nie auf ihm herumgehackt oder in kommandiert.” 

„Das war nicht beleidigend gemeint.” Fest entschlossen, die Atmosphäre entspannt zu halten, änderte er ein wenig die Richtung, sowohl in dem Gespräch als auch mit dem Wagen. „Haben Sie gern auf dem Land gelebt, ehe Sie in die Stadt zogen?” 

„Ich kann mich kaum daran erinnern.” 

„Und jetzt?”, fragte er. Sie war noch immer mit diesem außerordentlich sensiblen Thema beschäftigt und hatte nicht bemerkt, dass sie den Hyde Park verlassen hatten. Sein Pferd allerdings lief nun etwas leichter, denn es kannte den Weg nach Hause. „Sind Sie gern auf dem Land?” 

„Besuche sind in Ordnung, solange der Ort nicht zu abgelegen ist.” Sie zuckte die Achseln. „Ich besuche gern meine Freunde in ihren Landhäusern, aber wenn man bei Freunden ist, ist es doch etwas anderes als täglich dort zu sein. Die meisten jungen Damen versichern mir, dass es auf dem Land entsetzlich langweilig ist, wenn Sie keine amüsanten Hausgäste haben.” 

„Ich verstehe.” 

„Vielleicht liegt es nur nicht in meiner Natur. Zu viel Einsamkeit bedrückt mich. Ich habe gern angenehme Konversation und nette Menschen um mich.” 

Max verstand, dass sie versuchte, ihre Vorlieben zu erklären, weil er verantwortlich war, wo sie lebten, wenn sie erst verheiratet waren. Aber sie hätte sich keine Sorgen machen müssen. 

Er war entschlossen, sie glücklich zu machen - das vor allem -, als seine Frau. „Ich verstehe”, überlegte er laut. 

„Ein Schmetterling. Sie scheinen jeden zu kennen”, fügte er hinzu, als sie einer Gruppe junger Damen in einem Landauer zuwinkte. 

„Ich weiß nicht, ob ich so weit gehen würde, aber es stimmt, ich bin gern mit Leuten zusammen.” 

„Weiß der Himmel, warum”, meinte Max. „Sie sind schreckliche Geschöpfe.” 

„Lord Rotherstone!”, rief sie aus. „Du meine Güte! Allmählich glaube ich, Sie sind entweder ein Zyniker oder ein Menschenfeind.” 

„Sie haben recht in beiden Fällen.” 

„Und da wundern Sie sich, dass man Sie den Teufelsmarquess nennt?” 

„Ehrlich gesagt glaube ich, das liegt nur am Bart.” 

„Dann sollten Sie sich rasieren”, erklärte sie. 

„Gefällt er Ihnen nicht?” 

„Nein”, erwiderte sie zu seiner Erheiterung. „Offen gesagt, Mylord, sehen Sie damit aus wie Luzifer.” 

„Vielleicht will ich aussehen wie Luzifer”, entgegnete er. 

„Um alle Menschen zu verschrecken! Genau, das ist der Punkt”, fuhr sie mit einem leichten Lächeln fort. „Sie sagen, Sie wollen den Ruf der Rotherstones verbessern, aber ich bekomme allmählich das Gefühl, dass es Ihnen gefällt, wenn Sie den Leuten Unbehagen einflößen. Sie fordern sie geradezu heraus, Abstand zu Ihnen zu halten.” 

„Ich? Miss Starling! Ich bin ein Unschuldslamm!” 

„Ha. Mehr ein Wolf, der sich kaum bemüht, sich den Schafspelz umzuhängen. Sie lassen sich nur selten in der Gesellschaft sehen, und wenn Sie es tun, dann werden Sie in Kämpfe verwickelt.” 

„Ich habe mich in keinen Kampf verwickeln lassen”, widersprach er. 

„Sie haben Albert gedroht, oder nicht? Das haben Sie mir selbst erzählt.” 

„Aber das war etwas anderes, liebe Daphne. Ich habe es für Sie getan. Und ich bedaure es nicht. Wenn dieser Schuft noch ein Wort über Sie sagt, dann werde ich ihn, nebenbei bemerkt, aus dem Fenster werfen - nur damit Sie Bescheid wissen.” 

„Sehen Sie?”, rief sie aus. „Sie helfen sich damit nicht. So etwas können Sie nicht tun.” 

„Im Gegenteil. Ich kann es mir nicht leisten, es nicht zu tun”, erwiderte er freundlich, „das passt nicht zu mir. Na schön! Sagen Sie mir, wie ich freundlich sein kann zu all den Leuten in der ton.” 

Sein Sarkasmus veranlasste sie dazu, ihm einen strafenden Blick zuzuwerfen. „So schlimm sind sie nicht. Nicht alle.” 

„Sie faszinieren mich. Sie verteidigen die Dummköpfe, die über Sie reden.” 

„Die Leute meinen es nicht böse. Ich versuche Ihnen lediglich Folgendes zu erklären: Wenn andere Ihr Verhalten als feindlich einstufen, oder als gefährlich, dann ist es nur natürlich, dass sie sich von Ihnen fernhalten, auch wenn es nicht nötig ist. Ich meine, ich verbringe Zeit mit Ihnen, und ich sehe, dass Sie ein guter Mensch sind …” 

„ Ich muss doch sehr bitten”, meinte er in gespielter Empörung

„Ach, egal. Sie sind unmöglich”, schalt sie ihn. „Also. Sie haben meinen Rat in Bezug auf die Gesellschaft gehört, und jetzt brauche ich Ihren fachmännischen Rat in Bezug auf eine Investition, wenn es Ihnen nichts ausmacht.” 

„Sicher.” Überrascht sah er sie an. 

„Es geht um das Waisenhaus.” 

„Bucket Lane? Sagen Sie mir nicht, dass Sie noch einmal dort gewesen sind.” 

„Nein. Anders als ein gewisser Marquess habe ich nicht den Wunsch zu sterben.” 

Ihre Bemerkung quittierte er mit einem schiefen Blick. 

“Ich habe Geldgeber gesucht, um ein neues Gebäude für die Waisen zu kaufen. Die Kinder brauchen ein passenderes Haus Nun, ich habe den perfekten Ort gefunden - eine Schule in Islington, die zum Verkauf steht. Ich habe versucht, Geld aufzutreiben, um das Haus zu kaufen, ehe es ein anderer tut. Aber nach dem Zusammenbruch des Marktes möchte niemand etwas geben. Ich verstehe, dass die Menschen sich um sich selbst Sorgen machen, aber ich kann diese armen Kinder nicht an diesem Ort lassen. Sie selbst haben die Verhältnisse dort gesehen … ” 

„Natürlich”, stimmte er sofort zu. „Keine Sorge. Ich kümmere mich darum.” 

„Wie? Oh!” Sie sah ihn an und errötete dann. „Nein, ist schon gut. Ich meinte nicht, dass Sie …” 

„Aber nicht doch. Betrachten Sie die Sache als erledigt.” 

„Erledigt? Meinen Sie damit, Sie wollen es kaufen?” 

Beinahe hätte er gesagt: Sehen Sie es als Hochzeitsgeschenk. Aber dann bemerkte er den plötzlichen Schrecken auf ihrem Gesicht und hielt inne. 

Max begann zu ahnen, dass eine solche Geste für sie nur Druck bedeuten konnte, als würde er sie mit dem Wohlergehen der Kinder dazu drängen, ihn zu heiraten. Verdammt. 

Er hatte nicht vor, sie zu erpressen. 

„Meine Freunde und ich waren vom Zusammenbruch des Marktes weniger betroffen, da wir auch Besitz im Ausland haben. Ich werde mit ihnen sprechen”, sagte er, als er mit dem Wagen in seine Straße einbog. „Wir werden dafür sorgen, dass Sie das Geld bekommen, das Sie brauchen.” 

„Ihre Freunde?” Sie sah ihn zweifelnd an. „Vom Inferno Club?” 

„Ja. Wenn Sie einverstanden sind, werde ich mir das Haus ansehen, das Sie gefunden haben. Ich möchte mir ein Bild davon machen, ob alles in Ordnimg ist oder ob Reparaturen nötig sind, ehe die Kinder einziehen können.” 

„Das wäre … reizend von Ihnen.” Sie starrte einen Moment lang geradeaus, als könnte sie nicht glauben, was sie gerade gehört hatte. 

Max sah sie von der Seite an und erkannte, wie erleichtert sie war. 

Plötzlich drehte sie sich zu ihm um. „Vielleicht sollten wir es uns zusammen ansehen.” 

Sein Herz schlug schneller bei diesem Vorschlag, doch er verbarg seine Freude hinter seiner üblichen kühlen Fassade. „Wie Sie wünschen.” Er nickte. „Ich werde einen Termin mit dem Makler vereinbaren lassen.” 

Er fühlte, wie sie sein Profil musterte. Als Max sich zu ihr umdrehte, sah sie ihm in die Augen, und dann breitete sich langsam, ganz langsam, das schönste, strahlendste Lächeln auf ihrem Gesicht aus, das er je gesehen hatte. 

Er war bezaubert. Das Licht, das von ihr ausging, war so hell wie die Sonne. 

Auf diese Weise hatte ihn noch niemals jemand angesehen. So zärtlich, mit so viel Vertrauen in ihn. Als wäre er ein Held, kein Feind. 

Plötzlich dachte er: Ich muss sie für mich gewinnen. Sie muss einfach Ja sagen. 

In diesem Augenblick konnte er sich nicht vorstellen, sein Leben so weiterzuführen, wie es gewesen war. 

Zurückzugehen in die Finsternis, in die kalte, endlose Einsamkeit. Bis jetzt hatte er nicht gewusst, wie tief dieser Wunsch in ihm verwurzelt war. Zu lange hatte er ihn erfolgreich ignoriert und sich nur seiner Pflicht gewidmet. 

Aber jetzt mit ihr zusammen zu sein, mit diesem engelsgleichen Geschöpf, dieses Lächeln zu sehen - und dann zu erleben, wie sie ihn abwies, das würde aus ihm einen armen Gefangenen machen, der vom Zar zur Zwangsarbeit in Sibirien verurteilt wurde. 

In diesem Augenblick wusste er, dass er alles tun würde, um sie in sein Leben zu holen, für immer - egal, was es ihn kosten würde. Die Heftigkeit dieses Wunsches erschütterte ihn, und seine Seele brannte von dem Verlangen, das zu vollziehen, was bis jetzt nur als Vernunftehe gedacht war. 

Was immer es kosten würde, diese Frau würde ihm gehören. 

Er war in die Auffahrt hinter seinem Haus eingebogen und brachte die Kutsche zum Stehen. 

Sofort eilte ein Diener in einer dunkelroten Livree herbei und nahm die Zügel des Pferdes. 

„Wo sind wir?”, fragte sie plötzlich und sah an ihm vorbei zu dem großen Haus, in dessen kühlem Schatten sie jetzt standen. 

Er stellte die Bremse fest, drehte sich zu ihr um und sah ihr tief in die Augen. „Ich nenne es mein Zuhause.” 

„Dies ist Ihr Haus?”, fragte sie und sah ihn überrascht an. 

Er nickte, ohne den Blick von ihr zu lösen. „Möchten Sie hereinkommen?” 

8. Kapitel



Lord Rotherstone!”, stieß Daphne atemlos hervor und blickte zu Boden. „Sicher wissen Sie, dass sich das nicht gehört. Wir haben keine An-standsdame.” 

„Das ist egal”, meinte er leise und schenkte ihr die Andeutung eines Lächelns. Sie fühlte, wie sein starker Wille sie umfing, sie drängte, etwas zu tun, das sie nicht tun sollte. „Wir sind bereits verlobt.” 

Erschrocken sah sie zu ihm auf. „Das steht noch nicht fest!” 

Sein Lächeln wurde breiter, wissender, seine hellen Augen schienen dunkler zu werden. Sie betörten sie. „Sind Sie nicht wenigstens ein bisschen neugierig auf das, was ich Ihnen zu bieten habe?” 

„Haben Sie mich deshalb hierher gebracht? Um mich zu bestechen?”, fragte sie abweisend. 

„Ach, kommen Sie herein, nur für einen Moment”, lockte er sie. Seine Stimme war jetzt tiefer geworden, klang ein wenig heiser, samtiger, fühlte sich an wie eine Berührung. „Ich würde Ihnen so gern die Kunstwerke zeigen, die ich auf meinen Reisen gesammelt habe, Miss Starling. Gestatten Sie mir, Ihnen außerdem eine leichte Erfrischung anzubieten. Vielleicht etwas zu trinken?” 

Daphne erschauerte. Sie wusste, was er da tat. Er wob wieder diesen Zauber mit seiner Samtstimme und dem betörenden kleinen Lächeln. 

„Sie wissen, dass Sie gern sehen würden, wo wir wohnen werden.” 

Sie fühlte, wie ihr Widerstand dahinschmolz. Er wartete nicht auf ihre Antwort, sondern stand auf, sprang von der Kutsche und ging um den Wagen herum zu ihrer Seite. 

Daphne suchte nach den richtigen Worten, wollte widersprechen, ehe er bei ihr war, um ihr beim Aussteigen zu helfen. Aber ihr Gespräch über Penelope vor ein paar Minuten hatte sie an den Grund erinnert, warum sie den Marquess an diesem Tag in einer friedlicheren Stimmung begrüßt und beschlossen hatte, in der Frage ihrer Verbindung etwas offener zu sein. 

Ihre Stiefmutter hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass sie in ihrem Zuhause nicht sehr willkommen war, daher musste Daphne sich die Frage stellen, warum sie so sehr darum kämpfte, an einem Ort bleiben zu dürfen, an dem man sie nicht haben wollte. 

Wäre es nicht besser, in diese zugegebenermaßen hervorragende Verbindung einzuwilligen, diesen außergewöhnlichen Mann zum Gemahl zu nehmen und ein eigenes Zuhause für ihre eigene Familie zu schaffen? 

Vielleicht war es wirklich an der Zeit für einen neuen Abschnitt in ihrem Leben. Sie konnte schließlich nicht ewig wie ein Kind unter dem Dach ihres Vaters leben. Irgendwann kam der Zeitpunkt, an dem ein erwachsenes Mädchen einen Mann nehmen und wirklich eine Frau werden musste. 

Aber war Lord Rotherstone der richtige Mann für sie? 

Sie konnte nicht leugnen, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte. Vor seinem Eintreffen hatte sie sich an diesem Tag drei Mal umgezogen. Nie zuvor hatte sie sich so albern benommen, um einen Verehrer zu beeindrucken. 

Nachdem sie vierundzwanzig Stunden Zeit gehabt hatte, über seinen Antrag nachzudenken, zog sie ihn tatsächlich in Erwägung. Sie war nicht dumm. Und ach, sie wollte hineingehen und sein Haus sehen. Vielleicht ihrer beider Haus. Eines Tages. 

Aber, wenn man sie sah, wenn die Gesellschaft von dieser kühnen Tat erfuhr, dann würde es kein Zurück mehr geben. Vielleicht ist das sein Plan? 

„Oh, so tief in Gedanken”, bemerkte er belustigt, als er zu ihr trat. Dann lehnte er den Ellenbogen gegen die Tür. 

„Meine liebe Dame, schaden Sie sich nicht selbst.” 

„Schuft”, erwiderte sie. 

Er schenkte ihr ein Lächeln, bei dem ihr Herz sich auflehnte gegen all die strengen Regeln, die einer jungen Dame auferlegt wurden. 

„Ich glaube, gegen Ihren Willen fangen Sie an, mich zu mögen.” 

„Das täuscht.” 

Er wusste es besser, das sagte sein Lächeln. „Wollen Sie hier sitzen bleiben und mit sich selbst streiten?” 

„Können Sie Gedanken lesen?” 

„Gesichter, und wissen Sie, was in Ihrem geschrieben steht? Verwirrung. Ganz reizend, wirklich. Nun, worum geht es bei dem Streit? Was sagt die Anklage, was die Verteidigung? Soll ich meine Perücke holen und die Streitschrift verlesen?” 

Sie schüttelte den Kopf. „Sie sind unmöglich.” 

„Es ist nur ein Besuch, meine Liebe. Etwas Kühles zum Trinken. Ein Gang durch die Galerie, um meine italienischen Nacktbilder anzusehen.” 

„Nackt!” 

„Schockierend”, meinte er. 

Sie unterdrückte ein Lachen, als sie sein Zwinkern bemerkte. „Sie sind sicher, dass Sie mich nicht verführen werden?” 

„Nicht, wenn Sie es nicht wollen”, erwiderte er leise und sah sie mit einem Blick an, der ihre Knie weich werden ließ. Er streckte ihr die Hand hin, um ihr beim Aussteigen behilflich zu sein. 

Mit einem leisen Seufzer sah Daphne auf seine ausgestreckte Hand und dann in sein schönes Gesicht. „Ach, verflixt!”, rief sie, erhob sich und ergriff seine Hand. Es war ihr unmöglich, zu widerstehen. „Sie werden mich mit sich in den Abgrund reißen, Lord Rotherstone.” 

„Max”, verbesserte er sie zum hundertsten Mal an diesem Tag. 

„Lord Rotherstone”, wiederholte sie und warf ihm einen warnenden Blick zu. 

„Wie Sie wünschen”, meinte er und hob ihre behandschuhte Hand an seine Lippen, nachdem er ihr hinuntergeholfen hatte. 

Unsicher sah sie ihn an, doch wieder lächelte er ihr beruhigend zu, legte ihre Hand in seine Armbeuge und begleitete sie zum hinteren Eingang seines Hauses. 

„Sie haben das Geschenk, das ich Ihnen gestern überreichte, noch immer nicht geöffnet, stimmt’s?”, fragte er. 

Sie warf ihm einen raschen, schuldbewussten Blick zu. „Woher wissen Sie das?” 

„Das ist offensichtlich, denn andernfalls hätten Sie es erwähnt.” Er sah sie aufmerksam an, während er ihr die Tür aufhielt. „Sind Sie nicht ein kleines bisschen neugierig herauszufinden, was es ist?” 

Als Antwort runzelte sie nur die Stirn. 

Er winkte ab. „Egal. Aber ich hoffe, Sie öffnen es bald. Ich möchte mir nicht das Vergnügen entsagen, Sie zu verwöhnen.” 

Damit schob er sie durch die Tür in eine wahrhaft opulente Welt. 

Ein Fußboden aus Marmor erstreckte sich vor ihr, als sie eintrat. Sie waren offensichtlich durch einen schmaleren Hintereingang hereingekommen. Er schloss die Tür und führte sie zu der Eingangshalle, durch einen reich verzierten Durchgang, der von zwei kleinen tropischen Bäumen in griechischen Keramiktöpfen flankiert wurde. 

Sie folgte ihm, betrachtete dabei bewundernd einen halbkreisförmigen Tisch, der an einer der Wände stand. 

Zierliche französische Stühle standen zu beiden Seiten des Tisches, mit geschwungenen Beinen und einer Polsterung aus hellem Damast. 

Hinter den Möbeln zierten weiß gerahmte Paneele die pastellfarbenen Wände sowie anmutige Gemälde - 

Landschaften, Porträts, Reitbilder -, alle in schweren, geschnitzten Rahmen. 

Ihr Blick schweifte von den Kunstwerken hin zu den reich verzierten, vergoldeten Friesen überall im Raum und der üppig bemalten Decke, von der wiederum in regelmäßigen Abständen wunderschöne Kronleuchter herabhingen. 

Die Bienenwachskerzen waren nicht entzündet, natürlich nicht, aber die zahllosen Kristalle schimmerten im Tageslicht. 

Ein leichter Durchzog von den offenen Fenstern im ersten Stock ließ die Kristalle leise klirren und die zarten Vorhänge flattern. Davon abgesehen war es in dem großen Haus vollkommen still. 

Daphne staunte, vor allem darüber, dass sie die Herrin in diesem Haus werden sollte. 

Gelassen drehte er sich zu ihr um. „Hier ist es viel kühler, nicht wahr?” 

„Ja”, erwiderte sie schwach. 

„Ah, Dodsley. Da sind Sie ja.” 

Ein weißhaariger Butler mit freundlichem Gesicht war lautlos erschienen. Er hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt und verneigte sich vor ihnen beiden. „Mylord. Madam. Wie kann ich Ihnen zu Diensten sein?” 

„Miss Starling, das ist Dodsley - der tüchtigste Butler der Welt. Ohne ihn würde ich nicht fertig werden. Wenn Sie irgendetwas brauchen, so ist Dodsley der richtige Mann.” 

Sie lächelte und nickte dem Butler scheu zu. „Ich bin erfreut, Sie kennenzulernen.” 

„Dodsley, wir hätten gern ein paar Erfrischungen. Etwas Kühles? Ich hoffe, Sie haben den Champagner irgendwo im Haus kalt gestellt?” 

„Im Speisezimmer, Mylord.” 

„Champagner, mitten am Tag?”, mischte Daphne sich ein. 

Ihr gut aussehender Gastgeber sah sie fragend an. „Ich nehme an, Sie haben nichts dagegen?” 

Sie dachte einen Moment lang darüber nach. Ja, warum nicht? Wer A sagte, musste auch B sagen. Sie zuckte die Achseln. 

„Ich hole ihn, Dodsley, wenn Sie uns etwas zu essen bringen können. Haben wir dieses kalte Sorbet? Wie heißt es gleich noch?” 

„Die Limonencreme?” Der Butler nickte ernst, als ginge es um ein Thema von staatstragender Bedeutung. „Haben wir. Miss Starling, darf ich Ihren Hut nehmen?” 

„Vielen Dank - ja.” Behutsam nahm Daphne den rosa Hut mit der geschwungenen Straußenfeder ab. Da die Rede von einem Imbiss gewesen war, zog sie die Handschuhe ebenfalls aus. 

Auch Lord Rotherstone streifte seine Kutscherhandschuhe ab. „Miss Starling, in Anbetracht des Wetters frage ich mich, ob Sie es mir übel nähmen, wenn ich auch meinen Rock ablege.” 

„In Anbetracht der Hitze denke ich, könnten wir etwas weniger förmlich sein.” 



„Ich danke Ihnen.” Er zog den maßgeschneiderten Rock aus und reichte ihn dem Butler. „So ist es besser.” 

„Das meine ich wohl auch”, murmelte Daphne. Die eng sitzende Weste betonte seinen kräftigen Oberkörper, die breiten Schultern, die starke Brust bis hinunter zu seiner schmalen Taille. 

Seine weiten weißen Hemdsärmel lagen durch die Wärme eng an seiner Haut und ließen die muskulösen Arme unter dem hauchfeinen, eleganten weißen Stoff erahnen. 

„Kommen Sie, ich führe Sie herum, während wir darauf warten, dass Dodsley uns die Creme bringt.” 

„Ja - natürlich.” 

Als er sich abwandte und voranging, um ihr das Haus zu zeigen, konnte Daphne es selbst kaum glauben, dass sie seine festen, muskulösen Schenkel anstarrte: Ihr Verhalten entsetzte sie geradezu. Aber diese Partie war bei einem Gentleman gewöhnlich durch die Rockschöße bedeckt, und außerdem war er zu schön, um ihn nicht anzusehen. 

Seine rehbraune Hose passte perfekt. 

„Hier haben wir das Vorzimmer, wo meine Geschäftsbesucher warten, bis ich Zeit für sie habe.” 

Als er sich umdrehte, senkte sie sofort den Blick. 

„Stimmt etwas nicht?” 

„Nein, alles in Ordnung”, sagte sie schuldbewusst. 

„Gut. Da hinten ist mein Arbeitszimmer.” Er ging zu der zweiten Tür. 

Sie folgte ihm und spähte in den angenehm eingerichteten Raum. „Schöne Bleiglasfenster.” Mit einer Kopfbewegung deutete sie auf die Fenster in der Wand direkt oberhalb des Schreibtisches. 

Die Nachmittagssonne schien durch die mittelalterlich anmutenden Fenster und verlieh dem holzgetäfelten Raum eine klösterliche Atmosphäre. 

„Danke, ja. Sie stammen aus der Kapelle meines Familiensitzes in Worcestershire. Eines der älteren Gebäude dort brannte vor Hunderten von Jahren nieder, aber diese Fenster wurden gerettet.” 

„Ist das St. Michael?” 

„Hm.” Er nickte, sah sie an, dann wandte er sich ab und ging den Korridor hinunter. „Hier ist das Tageswohnzimmer. Gegenüber gibt es einen Wärmeraum, wo das Küchenpersonal die letzten Vorbereitungen trifft, ehe es das Frühstück serviert.” Als sie ihm folgte, deutete er auf den runden Flaschenkühler, der auf einem Ständer in der gegenüberliegenden Ecke wartete. „Champagner.” 

„Oh”, machte Daphne und betrachtete staunend den Raum. In den meisten großen Häusern war das Speisezimmer der Raum, in dem an nichts gespart wurde, um die Gäste mit dem Geld und dem Geschmack des Gastgebers zu beeindrucken. Der Marquess of Rotherstone setzte diese Tradition offensichtlich fort. 

Hier war sein luxuriöser Lebensstil im Übermaß zur Schau gestellt, von dem reich gemusterten Teppich über die geschnitzten Mahagonimöbel bis hin zu den kunstvollen Stuckverzierungen, die sich um alle vier Wände in lebendigen Girlanden aus Blumen und Schalen rankten. 

Sie dachte sofort, dass ihr Vater all dies als aufdringlich empfinden würde. Doch dann wieder fiel ihr ein, was ihr Vater angeblich an der Börse verloren hatte. 

Nun, da sie aus erster Hand sehen konnte, wie reich der Marquess of Rotherstone war, regte sich in ihrem Kopf eine unangenehme Frage … 

„Was denken Sie?”, fragte er, als er die Flasche mit dem französischen Champagner aus dem Kühler hob. 

Sie bemühte sich, die Vorstellung abzuschütteln, dass ihr geliebter Vater sie aus rein finanziellen Gründen an Lord Rotherstone verkauft haben könnte, und lächelte ihm zu. „Es ist einfach großartig. Alles.” 

„Ich bin froh, dass es Ihnen gefällt.” Er erwiderte ihr Lächeln und ging mit der Flasche zur Anrichte. „Ich finde es selbst recht hübsch, vor allem abends bei Kerzenschein.” 

„Das kann ich mir vorstellen.” 

Der mittlere Kronleuchter war übersät von Kristallen. Direkt darunter stand auf einem langen Esstisch, der wie ein Spiegel poliert war, ein herrliches Blumenarrangement - Rosen in verschiedenen Farbtönen, Lilien und einfache weiße Margeriten. 

Ein kleiner Eindringling musste den Weg durch ein offenes Fenster hierher gefunden haben, eine Hummel, die über dem Bouquet schwebte und hier und da eintauchte, um Nektar daraus zu trinken. 

Daphne hatte die Hände auf eine Stuhllehne gelegt und starrte das Insekt an, während Max Wasser in eine Porzellanschale goss. Sie trat zu ihm, als er sich vor dem Imbiss die Hände wusch. Sie tat es ihm nach, froh darüber nach der staubigen Fahrt. 

Als er die Hände an einem kleinen Tuch abtrocknete, deutete er mit einer Kopfbewegung auf die Champagnerflasche. „Wenn Sie uns zwei Kelche aus dem Schrank da drüben holen, schenke ich uns etwas ein.” 

„Das klingt gut.” Sie lächelte ihm zu und nickte, ging dann zu dem chinesischen Mahagonischrank auf der anderen Seite des Zimmers und öffnete eine der Glastüren. Als sie zwei Kristallgläser herausnahm, bemerkte sie die Porzellanteller mit dem Goldrand. Sein Familienwappen war von Hand darauf gemalt, zusammen mit dem Monogramm R. 



Das Ploppen des Champagnerkorkens hallte durch den Raum. Als sie hörte, wie das Getränk heraussprudelte, lachte sie und eilte zu ihm zurück, um ihm zu helfen, die Flüssigkeit im Glas aufzufangen. 

„Auf Ihr Wohl, Miss Starling”, sagte er, nachdem er ihnen beiden eingeschenkt hatte. 

Sie errötete ein wenig, lächelte dann aber. „Wenn Sie darauf bestehen - auf mein Wohl!” 

Sie lachten beide. Dann stießen sie miteinander an und tranken einen Schluck, während sie sich ansahen. 

„Hm”, machte sie genießerisch. Seine Augen leuchteten, als er sah, wie sie das ausgezeichnete Getränk genoss. 

Gerade in diesem Moment klopfte es leise an der Tür am Ende des Raumes. 

Max sah an ihr vorbei. „Kommen Sie herein, Dodsley.” 

Daphne drehte sich um, als der Butler dem livrierten Diener das Tablett abnahm, das jener für ihn getragen hatte. 

Mit galantem Lächeln zog Max einen Stuhl für sie heran, während Dodsley und der Diener würdevoll näher schritten. 

Daphne setzte sich, und Max nahm den Platz neben ihr ein. Dodsley stellte das Tablett auf den Tisch zwischen sie. 

Nachdem die Diener sich zurückgezogen hatten, lächelten Daphne und Max einander zu und nahmen sich von der leichten Mahlzeit, dem Inbegriff eleganter Schlichtheit. 

Die gekühlte Limonencreme wurde in kleinen Porzellanschalen mit silbernen Löffeln serviert. In einer Kristallschale gab es dazu einen frischen Obstsalat: Aprikosen und Pflaumen, Johannisbeeren und Blaubeeren, alles großzügig mit Zucker bestreut. Mit ihrer Süße und dem leichten Mandelgeschmack passten die knusprigen, hellen, hauchfeinen Biskuits perfekt dazu. 

Zwar hatte Dodsley ihnen auch einen Krug mit Eistee gebracht, in dem ein Blatt Minze und eine Zitronenscheibe schwammen, doch sie entschieden sich beide für ein zweites Glas Champagner. 

„Da ist etwas, das ich Sie fragen wollte”, sagte Daphne, als sie zusammensaßen. 

„Was denn, bitte?” 

„Die Ballnacht bei den Edgecombes - ich wollte nicht lauschen, aber ich hörte, wie Albert sagte, Sie wären verschwunden, als Sie beide noch Kinder waren. Er schien deswegen sehr verwirrt zu sein, und ich, ehrlich gesagt, auch. Was hatte das zu bedeuten?” 

„Oh, als ich dreizehn war, wurde ich fortgeschickt zur Schule. Albert und seine Brüder gingen nach Eton, aber - 

mein Vater konnte sich das für mich zu jener Zeit nicht leisten. Daher besuchte ich eine kleine Akademie in Schottland.” 

„Oh.” Daphne lächelte ihn an. Sie hatte ihn nicht an das erinnern wollen, was seiner Familie früher gefehlt hatte. 

„Verstehe.” 

Wenn sie sich im Haus umsah, konnte sie erkennen, dass er seither einen weiten Weg zurückgelegt hatte. 

„Wollen wir?”, fragte er gleich darauf, als sie ihren Imbiss beendet hatten und sich etwas erfrischter fühlten. „Ich werde Sie mit nach oben nehmen und Ihnen die Galerie zeigen.” 

„Ja.” Eifrig stand Daphne auf, damit sie ihren Rundgang fortsetzen konnten. Die Zeit verging wie im Fluge, und sie wagte es nicht, noch lange zu bleiben. 

Max führte sie aus dem Speisesaal und eine große Marmortreppe hinauf, die von einem schmiedeeisernen Geländer flankiert wurde. Daphne hatte ein zunehmend merkwürdigeres Gefühl bei dem Gedanken, so eng zusammen zu sein mit einem Mann, den sie in der Vergangenheit erst drei Mal getroffen hatte - einem Mann, der sich jetzt als ihr Verlobter betrachtete. 

Am seltsamsten war es, wie selbstverständlich sie in diesen natürlichen Umgang miteinander zu fallen schienen. 

Mit ihm ließ es sich beinahe so leicht plaudern wie mit Jonathon, dabei hätten die beiden unterschiedlicher kaum sein können. 

Vielleicht weiß er tatsächlich, was er tut, dachte sie, und warf ihm noch einen verstohlenen Seitenblick zu. Er war schließlich älter und weitaus erfahrener als sie. 

Oben auf der Treppe ging der Marmorfußboden in helles Eichenparkett über. Zwar führte die Treppe noch weiter nach oben, wo vermutlich die Schlafräume lagen, doch ihr Ziel war die Beletage mit ihren eleganten Empfangsräumen. 

Er zeigte ihr den blassblauen Salon an der Vorderseite des Hauses und das Musikzimmer dahinter, beide verbunden durch Schiebetüren. Im Musikzimmer standen eine große Harfe und auch ein schwarzes Pianoforte. 

Daphne sah ihren Gastgeber an. „Spielen Sie?” 

„Nein, aber ich bin ein guter Zuhörer. Manchmal engagiere ich ein Trio, das für mich spielt. Spielen Sie, Miss Starling?” 

Sofort dachte sie an früher, als sie mit ihrer Mutter das Pianoforte gespielt hatte, aber das war lange her. 

Sie schüttelte den Kopf. „Wo also ist die große Kunstsammlung, mit der Sie ständig prahlen?” 

„Den Gang entlang. Nach Ihnen.” Er deutete auf die Tür des Musikzimmers. 

Daphne warf ihm einen heiteren Blick zu und ging hinaus, doch als sie auf die Galerie blickte, war der Raum dunkel. 



Er ging an ihr vorbei. „Wir halten die Läden geschlossen, um die Bilder zu schützen.” 

Dann trat er zu den großen Fenstern, die vom Boden bis zur Decke reichten. Das Knarren und Knarzen, mit dem er jeden einzelnen Laden öffnete, hallte durch den langen, schmalen Raum. 

Langsam fiel das Licht in die herrliche, klassische Bildergalerie mit ihrem goldenen Parkettboden und den roten Wänden, dem traditionellen Hintergrund seiner Sammlung. 

Daphne trat ein und sah sich staunend um. Es war zweifellos eine Schatzkiste. Einige der Bilder waren groß, andere reizend gerahmte Miniaturen. Die verschiedensten Epochen waren vertreten: höfische Liebende im Barockstil, ganz in Spitzen gehüllt, mit hohen Perücken und Kleidern, gemalt nach der Art Watteaus. Venezianische Landschaften. 

An der gegenüberliegenden Wand gab es eine steinerne Stele mit ägyptischen Hieroglyphen. Zudem verschiedene Statuen, sowohl aus Bronze als auch aus Marmor. Holländische Porträts. Ein Paar römischer Amphoren mit zwei Henkeln, so groß wie sie selbst. 

Sie beugte sich über ein Manuskript, das mit leuchtenden Farben illustriert war und auf einem Pult lag, und war dann ganz hingerissen von einem byzantinischen Mosaik zu ihrer Rechten. 

Schweigend sah er ihr zu. 

Sie holte tief Atem und ging dann zu einer unscheinbaren Zeichnung in Sepiatönen, die eine nackte Frau zeigte. 

Schließlich drehte sie sich um und sah ihn aus großen Augen an. „Ist das …?” 

Er nickte und wirkte sehr zufrieden. „Leonardo.” 

„Himmel!”, stieß sie hervor und presste eine Hand an ihr Herz. So nahe war sie dem Genie Leonardo da Vinci noch nie zuvor gekommen. 

„Mein Geschmack ist bunt gemischt, wie Sie sehen. Dies hier ist eines meiner Lieblingsstücke”, fügte er hinzu und drehte sich zu einer hohen Alabasterstatue um, die eine Frau beim Wassertragen zeigte. Er ging hin, und Daphne folgte ihm. „Sie ist römisch, ungefähr aus dem Jahr 56. Ist sie nicht großartig? Welche Kunst das erfordert haben muss - und der Mann hat sie nicht einmal mit seinem Namen versehen. Einer der unbekannten Helden der Geschichte.” 

„Sie ist exquisit.” 

„Hm. Massiver Stein”, fügte er nachdenklich hinzu und strich mit den Fingerspitzen über die Hüfte der Wasserträgerin. „Und doch erwartet man beinahe, den Stoff ihres Kleides zu fühlen.” 

Etwas an seiner Liebkosung veranlasste sie, den Blick auf seine Hand zu richten. Sie erschauerte einen Moment und verdrängte das Verlangen, das sich plötzlich ihrer bemächtigte. 

„Welches Kleid?”, fragte sie. 

Er lächelte. „Viel trägt sie nicht, oder?” 

Daphne erwiderte sein Lächeln. Dann schüttelte sie den Kopf und drehte sich um. „Ich kann nicht glauben, dass Sie all diese Dinge besitzen.” 

„Nun, Europa ist lange Jahre ein Schlachtfeld gewesen. Ich hatte das Privileg, viele dieser schönen Stücke vor der Zerstörung zu bewahren. Sollen wir?” Mit einer galanten Geste lud er sie ein, ihn zu einem Spaziergang durch die Galerie zu begleiten. 

Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken, während sie ihm folgte. Einige der Bilder erklärte er ihr, bei anderen trat er einfach zurück, damit Daphne sie in Ruhe bewundern konnte. Als sie jedoch zu dem Porträt eines Mannes mit hellen Augen und dunklem Haar kamen, war sie fasziniert. 

„Wer ist das?”, fragte sie leise, teils beeindruckt, teils eingeschüchtert von der Art und Weise, wie die Person sie von der Leinwand herab mit einem unnachahmlich arroganten Blick ansah. 

„Das”, erwiderte Max trocken, „ist mein Vater.” 

Überrascht sah Daphne ihn an. „Oh - ich hätte es wissen müssen. Sie haben seine Augen. Tatsächlich sind Sie sein Ebenbild.” 

„Nein, das bin ich nicht”, meinte Max leichthin und vermied es mit einem Lächeln, ihr in die Augen zu sehen. 

Sie war verwundert über den harten Unterton in seiner ruhigen Bemerkung und drehte sich fragend zu ihm um, aber da er sie beharrlich ignorierte, beschloss sie, ihn nicht zu bedrängen. „Sind dies auch Ihre Vorfahren?” Mit einer Kopfbewegung deutete sie auf die nächsten Porträts. 

„Ja, hier gibt es eine ganze Reihe dieser Schurken.” 

Seine offensichtliche Ambivalenz in Bezug auf seine Ahnen verwirrte sie. Fasziniert verbrachte Daphne einige Minuten damit, die Rotherstones zu betrachten. Ihre Kleidung verriet die unterschiedlichen Epochen, aber dieselbe aufmerksame Wachsamkeit war offensichtlich über Generationen weiter vererbt worden. Einige der Marquesses waren für ihre offiziellen Porträts in höfischer Kleidung dargestellt worden. Andere trugen Uniformen, während wieder andere als Landedelleute mit einem Pferd und einem Landsitz im Hintergrund abgebildet worden waren. 

Aber ein kleines Detail in einigen der Porträts erregte ihre Aufmerksamkeit: ein weißes Malteserkreuz, das mit einigen seltsamen Zeichen versehen war. „Was ist das?”, fragte sie neugierig. 

„Was meinen Sie?” 



Sie deutete auf das Zeichen, das sich manchmal auf der Kleidung befand, manchmal nur in einer Ecke des Gemäldes. „Das hier.” 

„Oh - das ist nur eines ihrer Ehrenzeichen. Einige Mitglieder meiner Familie gehörten vornehmen Orden an. 

Eigentlich unbedeutend, aber Sie wissen ja - seltsame Gewänder und all das. Gelegentlich alle zehn Jahre eine seltsame Zeremonie - oder wann immer der regierende Monarch sonst Lust dazu hat.” 

„Ich verstehe.” Sie waren am Ende des Raumes angelangt, wo ein rechteckiger persischer Teppich eine kleine Sitzecke vor einem einfachen weißen Kamin markierte. 

Die gesamte Galerie war ein Augenschmaus, aber ihr Blick wurde immer wieder angezogen von dem fantastischen, juwelenbesetzten Schwert, das über dem Kaminsims hing. 

„Wie herrlich!” Sie ging zum Kamin und blickte hinauf zu dem schimmernden Stahl. 

Er stellte sich neben sie und sah sie forschend an. „Miss Starling, Sie sind sehr klug.” 

Daphne wirkte überrascht. „Bin ich das? Warum?” 

„Sie haben das wertvollste Stück in meiner gesamten Sammlung entdeckt.” 

„Das?”, sie zeigte auf das Schwert, „ist mehr wert als der Leonardo?” 

„Für mich schon.” 

„Warum? Woher haben Sie es?” 

Als er zu dem Schwert hochsah, betrachtete sie sein edles Profil. „Es wurde von meinem Vater an mich vererbt, und er hatte es von seinem Vater - so war es für über sechshundert Jahre. Es gehörte dem ersten Lord Rotherstone. 

Er war ein Kriegerfürst, ein Ritter, zur Zeit von Richard Löwenherz. Er nahm dieses Schwert mit ins Heilige Land und tötete damit Hunderte von Saladins Mamelucken im Kampf für die Freiheit Jerusalems.” 

„Wirklich?”, fragte sie atemlos. „Mit diesem Schwert?” 

„Ja.” Er blickte wieder zu ihr, und sie bemerkte eine Spur von Belustigung in seinen Augen über ihre Begeisterung für diesen Teil der Familiengeschichte. 

„Und jetzt besitzen Sie es”, wiederholte sie. 

Er nickte und trat näher. 

Nun, seine Bereitschaft, sich in der Bucket Lane in den Kampf zu stürzen, ergab jetzt mehr Sinn. Zweifellos lag der Kampfinstinkt ihm im Blut. 

„Haben Sie es je ausprobiert?”, fragte sie mit einem fast sehnsüchtigen Blick auf das Kreuzfahrerschwert. 

„Sie glauben doch nicht wirklich, dass ich herumlaufe und Leute ersteche, oder?” 

„Sie haben die Frage nicht beantwortet.” 

„Wie bitte?” Er starrte auf ihren Mund. 

Und er trat noch näher. 

Sie runzelte die Stirn. „Wenn Sie eine Frage nicht beantworten wollen, warum …” Sie verstummte, als er behutsam beide Hände auf ihre Halsbeuge legte. „Mylord …” 

„Es tut mir leid, aber ich muss das einfach tun”, flüsterte er, dann neigte er den Kopf und küsste sie. 

Seine Lippen waren weich, aber sein Bart kurz und kratzig. Es tat weh, und es erschreckte sie, und sie zuckte zurück und sah ihn an. 

Er hielt inne und strich behutsam mit der Fingerspitze über ihr Kinn. Dann lächelte er ganz zart. Schließlich beugte er sich wieder vor und legte den Kopf ein wenig mehr schief, um sie nicht zu kratzen. Diesmal verursachte er ihr keinen Schmerz. Er schenkte ihr nur angenehme Gefühle. 

Sie schloss die Augen und erforschte vorsichtig die Empfindungen, die er in ihr mit der Berührung seiner Lippen weckte. Ihr wurde schwindelig, daher legte sie die Hände an seine Brust, um sich abzustützen und umfasste schließlich die Aufschläge seiner seidenen Weste. 

„Daphne”, stieß er hervor, und als sie ihn daraufhin anlächelte, küsste er sie erneut, berührte sie diesmal mit seiner Zunge. 

Sie seufzte kaum hörbar und teilte ihre Lippen für ihn, und er befolgte die Einladung wie selbstverständlich. Jetzt hatte er die Kontrolle übernommen, streichelte mit den Daumen ihren Hals, im selben Rhythmus, in dem er seine Zunge spielen ließ. 

Er schmeckte nach Limonen und französischem Champagner. 

In ihrem Kopf drehte sich alles, und ihr Herz schlug wie rasend, als der Marquess of Rotherstone ihr den Atem raubte und ihr stattdessen seinen gab. Er atmete schwer, langsam und tief. 

Ganz unter dem Bann seines Kusses merkte sie nicht, dass er sie zu der nächsten Wand geschoben hatte, außer Sichtweite aller Dienstboten, die zufällig hätten vorbeikommen können, auch abgeschirmt vom Fenster und den Passanten draußen auf der Straße. 

Ein Fensterladen befand sich auf ihrer einen Seite, der Rahmen eines Bildes auf der anderen, aber sie nahm nichts mehr wahr außer seinem Kuss und seinem großen Körper, vor ihr, über ihr, um sie herum. Seine Zunge war in ihrem Mund, lehrte sie, wie es war, sich ganz in seiner Macht zu befinden, durch das Vergnügen, das er ihr schenkte. 

In diesem Augenblick unterwarf sie sich ihm nur zu gern, auch wenn sie vage ahnte, dass sie schon viel zu tief darin verwickelt war. Sein Kuss war exquisit. 

Behutsam ließ er seine Hand von ihrem Hals bis hinab zu ihrer bebenden Brust gleiten, schob seine Finger in die Falten ihres Ausschnitts. Dort ließ er sie ruhen und begann, sie zu streicheln, genau über dem Herzen, das jetzt so schnell schlug. Sie sehnte sich danach, auch ihn zu berühren. 

Noch immer gefangen in dem Kuss, streckte sie die Arme aus und legte die Hände zögernd auf seine breiten Schultern. Es schien ihm zu gefallen. Von dort ließ sie sie tiefer gleiten, über seine seidene Weste, die sich über seiner Brust spannte. Sie fühlte seinen Herzschlag. 

Dann berührte sie die starken Arme, mit denen er sie hielt, genoss es, seine harten Muskeln unter dem dünnen Hemdstoff zu fühlen. 

Zuletzt legte sie die Hände um sein Gesicht, fühlte seine glattrasierten Wangen und dann sein markantes Kinn mit dem spitzen Bart. 

Er drehte den Kopf und küsste ihre Handfläche. Und als er sich tiefer beugte und ihren Hals küsste, hieß Daphne ihn willkommen, indem sie den Kopf an die rote Wand der Galerie lehnte. 

Mit geschlossenen Augen zog sie seinen Kopf näher heran, grub die Finger in sein dichtes Haar. Sie schmiegte sich an ihn, als er jetzt leidenschaftlicher ihren Hals liebkoste. Sein kratziger Bart auf ihrer zarten Haut hatte eine seltsame Wirkung auf sie - er brachte ihr keinen Schmerz, sondern Lust. Am liebsten hätte sie ihn überall gespürt, auf ihrer Haut, an ihrer Brust. 

Sie griff in sein Haar und presste ihn an sich, doch er brauchte keine Ermutigung. 

Er lehnte sich an ihren Körper, fühlte sich warm an, stark und erregend, schob seinen Schenkel zwischen ihre Knie, sodass sie erschauerte. 

Ungehörige Gedanken kamen ihr, zusammen mit heftigem Verlangen. 

Inzwischen waren die feinen Gardinen, die vor den Fenstern hingen, von einer Brise hereingeweht worden, legten sich um sie wie feine Betttücher und verschleierten die Nachmittagssonne. 

Das Verlangen, das er in ihr weckte, war beinahe fiebrig. Sie fühlte sich schwach, zitterte, und offensichtlich war sie nicht bei Verstand, denn am liebsten hätte sie die Röcke gehoben und sich ihm hingegeben. 

Genau das, so stellte sie mit ihrem letzten klaren Gedanken fest, war der Grund, warum es verboten war, dass Paare in der Werbungszeit allein zusammen waren. 

Aber tief in ihrem Herzen wusste Daphne, dass sie so niemals für einen anderen Mann empfinden würde. 

Er hob den Kopf von ihrem Hals, mit brennenden, leicht verschleiert wirkenden Augen, zerzaustem Haar, feuchten, ein wenig geschwollenen Lippen und gerötetem Gesicht. 

Noch nie hatte sie so etwas Schönes gesehen, doch als sich ihre Blicke begegneten, schüttelte er nur den Kopf. Der redegewandte Charmeur war sprachlos. 

Er musste nichts sagen. Da war sie ganz seiner Meinung. Sie ließ die Hände über seine Brust gleiten, voller Bewunderung für ihn. 

Eindringlich sah er ihr in die Augen, dann umfasste er ihr Gesicht mit beiden Händen und küsste sie wieder. Die Gier, mit der er das tat, ließ ihr Herz wieder schneller schlagen, und es verlangte sie nach mehr. 

Sie drängte sich ihm entgegen, so erregend gefangen zwischen ihm und der Wand. Das Verlangen, das ihre Bewegungen in seinen Augen auflodern ließ, brachte sie dazu, innezuhalten, als ihr bewusst wurde, dass sie tatsächlich mit dem Feuer spielte. 

„Du”, flüsterte er mehr zu sich selbst als zu ihr, „hast solche Macht über mich.” Erneut küsste er sie. 

„Ich?”, fragte sie unschuldig. „Wie? So vielleicht?” Sie schlang die Arme um ihn und erwiderte seinen Kuss voller Hingabe. 

Als sie hörte, wie er leise stöhnte, war das beinahe mehr, als sie ertragen konnte. Ihr Herz schlug wie rasend, ihr Körper brannte von ungekanntem Verlangen, und sie sehnte sich nach einer Erfüllung, von der sie nur ein oder zwei Mal leise hatte flüstern hören. 

Max, das wusste sie, der sündhafte Marquess of Rotherstone, konnte sie alles lehren. 

Mit all seiner überlegenen Eleganz und seiner Erfahrung strahlte er geradezu Sinnlichkeit aus. Welchen besseren Lehrer könnte sie sich wünschen, um sich in das Vergnügen einführen zu lassen, das eine Frau mit einem Mann erleben konnte? 

Aber noch nicht, mahnte ihr Gewissen. 

Nicht ehe sie ihn geheiratet hatte. 

Plötzlich löste er sich von ihr und blickte zur Tür, wie ein wildes Tier, das ein Geräusch im Wald hört. 

„Es kommt jemand.” 

„Wie bitte?”, rief sie mit erstickter Stimme, noch immer schweratmend vor Erregung. 

„Dodsley.” 



„Oh …!” Sie sprang zurück, drehte sich weg, damit der Butler ihre schuldbewusste Miene nicht sah und auch nicht, wie tief sie errötet war. Mit zitternden Händen versuchte sie, ihr Äußeres wiederherzurichten. 

Max neben ihr holte tief Luft und tat dasselbe. 

Er räusperte sich und wirkte plötzlich wieder völlig gelassen, gerade als sein alter Butler in Sichtweite kam. 

Daphne wünschte immer noch, sich irgendwo verkriechen zu können, und war überrascht über seine überzeugend gelassene Miene. 

„Mylord!” 

„Ja, was gibt es?”, stieß er hervor mit nicht mehr als einer Spur von Verärgerung in seiner tiefen Stimme. 

„Mylord, bitte verzeihen Sie die Störung. Aber Sie haben Besucher … ” 

„Besucher?”, gab er verstimmt zurück. „Dodsley!” 

„Ich bitte Sie um Verzeihung, Sir. Ich konnte nicht - ich meine, sie sagten, es wäre sehr dringend.” 

Der zornige Tonfall, mit dem er jetzt sprach, verriet ihr, dass er ahnte, um wen es sich handelte. 

„Sagen Sie den Bastarden, ich bin nicht zu Hause”, erklärte er in demselben Moment, als sein Butler meinte: „Die Dame weigert sich zu gehen, ehe sie Sie gesehen hat, Sir.” 

Daphne erstarrte und blickte von Dodsley zu seinem stirnrunzelnden Herrn. 

„Dame?”, wiederholte sie. Überraschung und Empörung wurden schnell stärker als ihre Verlegenheit. Himmel, welchen Fehler hatte sie gerade begangen? War er nicht immerhin der Teufelsmarquess, führendes Mitglied des Inferno Clubs? Zweifellos hatte sie gerade eine Kostprobe seines freien Denkens bekommen. 

Der Himmel allein mochte wissen, wie viele weibliche Besucher ein Mann wie er pro Tag in sein Haus einlud. 

Sie wich vor ihm zurück. 

In diesem Augenblick waren schnelle, leichte Schritte auf den Marmortreppen zu hören. Gleich darauf rannte ein kleiner Junge in das Zimmer und geradewegs auf ihn zu. 

„Onkel Max!” 

9. Kapitel

Ach, verdammt!”, stieß er hervor. 

“Du hast geflucht!”, rief der kleine Junge, als er auf Max zustürmte, unmittelbar vor ihm stehen blieb und den Kopf in den Nacken legte, um ihn anzusehen. 

Max verschränkte die Arme vor der Brust und gönnte dem kleinen Eindringling nicht mehr als einen Blick unter einer hochgezogenen Augenbraue. 

„Es sind nicht Ihre Lordschaften, die vorsprechen, Sir”, sagte Dodsley in gequältem Ton. „Ich versuchte zu sagen, dass es sich um Lady Thurloe handelt und - äh - ihre Kinder.” Der arme Dodsley ging dem Jungen nach, der wieder davonlief und wie ein wildes Tier durch die Galerie stürmte. „Junger Herr, ich bitte Sie, denken Sie an die Statuen.” 

Daphne sah verwirrt zu, wie eine Dame in einem blauen Tageskleid mit einem kunstvollen Hut in der Tür erschien. 

„Sieh an! Da ist er also - mein berüchtigter Bruder!” 

„Mama, was heißt berüchtigt?”, ließ sich das kleine Mädchen vernehmen, das die Hand ihrer Mutter hielt und ebenso zurückhaltend war wie ihr Bruder wild. 

„Berüchtigt, Flora”, erklärte die Dame und führte ihre Tochter in die Galerie, „ist ein Mann, der nach London zurückkehrt und sich nicht einmal die Mühe macht, seine eigene Schwester zu benachrichtigen, die ihn seit drei ganzen Jahren nicht mehr gesehen hat.” 

„Nein, Bea”, erwiderte Max unbehaglich, „ich bin sicher, es waren nur zwei.” 

Inzwischen fing Dodsley eine der römischen Vasen auf und stellte sie wieder hin, während der Junge daran vorbeirannte. 

„Berüchtigt”, fuhr die Dame unbeirrt fort und stemmte dabei eine Hand in die Hüfte, „bedeutet, dass er seinem Butler aufträgt, seiner eigenen Familie zu sagen, er wäre nicht zu Hause, obwohl doch ganz offensichtlich das Gegenteil der Fall ist.” 

„Du meinst, Onkel Max hat gelogen, Mama?” 

„Papa sagt, er lügt ganz oft.” 

„Das reicht, Timothy. Komm hierher. Jetzt sofort!” 

Erstaunt sah Daphne zu, wie die Dame ihren Sohn am Handgelenk packte und festhielt, als er gerade vorbeilaufen wollte. 

„Und was dich betrifft, mein Bruder”, fuhr sie fort, während sie ihre Kinder an je einer Hand hielt, „ich hörte, du warst auf dem Edgecombe-Ball. Wie seltsam, dass ich dich dort nicht gesehen habe. Oh ja, du Schuft! Ich war dort”, erklärte sie ihm tadelnd, während er sie schuldbewusst ansah. „Natürlich ging ich früh nach Hause. Mein Paul bleibt nie länger als bis elf aus.” 

„Ich kam erst spät”, erklärte er ein wenig verschämt. „Hätte ich das gewusst, hätte ich natürlich nach dir Ausschau gehalten”, fügte er mit einem Anflug von schlechtem Gewissen hinzu. 



„Wenn du dich daran erinnert hättest, dass es mich gibt? Ehrlich, Bruder! Hätten wir gewusst, dass du kommst, wären Paul und ich geblieben, um dich zu begrüßen. Wie lange bist du schon in der Stadt?”, fragte sie. 

„Noch nicht sehr lange”, antwortete er unbestimmt. 

„Nun, jetzt kannst du uns nicht mehr aus dem Weg gehen, nicht wahr? Es ist eine Schande, dass du uns seit deiner Ankunft ausweichst!” Während sie sprach, ließ das kleine Mädchen ihre Hand los und ging dann sittsam davon, um sich ein Pferdebild an der Wand anzusehen. 

Daphne stand noch immer peinlich berührt da, bis das Kind sie bemerkte und ihr ein schüchternes Lächeln schenkte. Sie erwiderte es, wenn auch etwas verlegen. Sich vorzustellen, diese Kinder wären gekommen, als sie - 

sie wäre am liebsten gestorben. 

„Jedenfalls”, fuhr ihre Mutter schroff fort, „reisen wir morgen aufs Land und werden nicht vor dem Frühjahr zurückkehren. Also könntest du wenigstens deine Nichte und deinen Neffen begrüßen, ehe wir abreisen. Sieh nur, wie groß sie geworden sind, Max. Flora, komm weg von dieser - Dame.” 

Ihr schroffer Tonfall und die Tatsache, dass sie Daphne vom ersten Augenblick an ignoriert hatte, machten deutlich, welche Meinung sie über die weibliche Begleitung ihres Bruders hatte. Daphne war unendlich verlegen. 

„Vorsicht, Bea, es ist nicht das, wonach es aussieht.” 

„Sicher.” Die Frau beobachtete Daphne misstrauisch. 

Seine Züge verhärteten sich. „Beatrice, Countess of Thurloe, erlauben Sie mir, Ihnen die Honorable Miss Daphne Starling vorzustellen.” Er straffte die Schultern und fügte hinzu: „Meine zukünftige Braut.” 

Bei dieser Erklärung sah Daphne ihn beunruhigt an. Es behagte ihr nicht, dass er so sprach, als handelte es sich um eine unumstößliche Tatsache. Lady Thurloe sah ihn ebenso verblüfft an. 

„Max!”, rief sie dann aus. „Stimmt das? Ist das nicht eine von deinen Geschichten?” 

„Natürlich nicht”, erklärte er stirnrunzelnd. „Hätte es Daphne nicht gegeben, wäre ich überhaupt nicht auf den Ball gegangen.” 

„Du siehst mich erstaunt!” Sie trat einen Schritt näher. „Du willst heiraten und hast mir nichts davon gesagt?” 

Oje! Das wurde ja immer schlimmer. Daphne wusste, sie sollte das Wort ergreifen und die Dinge richtigstellen. 

Doch als ihr gesunder Menschenverstand kühl und klar zurückkehrte nach dem Wahnsinn des Kusses, war nur zu deutlich, dass die am wenigsten skandalöse, vielleicht die einzige nicht-skandalöse Erklärung für ihre Anwesenheit im Haus von Lord Rotherstone das bevorstehende Läuten der Hochzeitsglocken war. 

Das einzige Problem war, dass sie dieser Verbindung noch nicht zugestimmt hatte. Aber vielleicht machte sie sich auch nur etwas vor. 

Ehe ihr eine andere glaubwürdige Erklärung einfallen konnte, schob Lady Thurloe einen Anflug von Gekränktheit beiseite und wirkte nun erfreut. „Oh, Max!” Sie klatschte in die Hände und verschränkte dann die Finger. „Miss Starling - Daphne, nicht wahr? Darf ich Sie so nennen? Dachte

ich mir doch gleich, dass ich Sie erkannt habe. Als ich Sie eben hier sah, und weil ich meinen Bruder kenne, glaubte ich nur … aber egal! Natürlich - Sie sind Lord Starlings schöne Tochter, die jeder anbetet.” 

„Ich … ich weiß nicht, ob das der Fall ist, Lady Thurloe”, stotterte Daphne. 

„Nennen Sie mich Beatrice. Oh, meine liebe - Schwester. Ich will Sie umarmen.” Sie trat vor und umarmte Daphne höflich, aber begeistert, und hauchte links und rechts je ein Küsschen in die Luft. „Mein liebes, liebes Mädchen. Da haben Sie sich ja einiges vorgenommen.” Lady Thurloe lachte, als sie sie umarmte. „Versprechen Sie mir, dass Sie es ihm nicht leicht machen.” 

„Das verspreche ich.” Daphne warf Max über die Schulter seiner Schwester hinweg einen finsteren Blick zu, ehe die andere Frau sie wieder losließ. 

Lady Thurloe trat zurück und schwieg einen Moment, während sie von Max zu Daphne und wieder zurück blickte. 

„Oh weh. Jetzt wart ihr beide hier ganz allein - ich muss schon sagen! Ziemlich gewagt, also wirklich!” Sie drohte ihnen beiden mit dem Finger und kicherte. „Keine Angst, meine Lippen sind versiegelt. Flora,Timothy, kommt hierher und sagt eurer zukünftigen Tante guten Tag. Ist sie nicht reizend? Ach, das ist so aufregend! Mein lieber Bruder, ich bin so glücklich für dich. Wir haben so lange darauf gewartet, dass du nach Hause kommst und endlich sesshaft wirst.” 

Während Lady Thurloe weiterplapperte und Max stumm lächelte, musterten die Kinder sie wachsam, und Daphne verfluchte sich innerlich, weil sie einverstanden gewesen war, in dieses Haus zu kommen. 

Sie hätte es besser wissen müssen, aber sie hatte ihm nicht widerstehen können, und jetzt saß sie in der Patsche. 

Auch wenn sie weiterhin höflich lächelte, hatte sie das Gefühl, in eine Falle geraten zu sein. 

Schlimmer noch, sie vermochte kaum darüber nachzudenken, was sie jetzt tun sollte, denn in ihrem Kopf drehte sich noch immer alles nach dieser erregenden Begegnung mit der Leidenschaft. Alles schien sich ihrer Kontrolle zu entziehen, aber gleichzeitig brachte sie es nicht über sich, ihre Hoffnungen zu zerstören, nachdem sie erlebt hatte, wie entzückt die gutherzige Lady Thurloe über die Verlobung ihres Bruders war. 

Wie es schien, war es am sichersten, fürs Erste mitzumachen, aber ein Gefühl von Panik stieg in ihr auf. Obwohl sie ziemlich sicher war, dass Max diese Unterbrechung durch seine Schwester nicht geplant hatte, war sie sich nur allzu deutlich bewusst, dass er alles daran gesetzt hatte, sie zu überreden. 

Beinahe fühlte sie schon seinen Atem in ihrem Nacken in seiner Entschlossenheit, sie seinem Willen zu unterwerfen - ein Angriff auf ihre Unabhängigkeit, so wie Napoleons Angriffe jenseits des Rheins. 

Nein, sie beschuldigte ihn nicht, alles bewusst so arrangiert zu haben, dass seine Schwester sie ohne Anstandsdame überraschen musste. Er hatte ebenso überrascht gewirkt über diesen zeitlich so ungünstigen Besuch wie sie. 

Auf der anderen Seite würde sie es aber auch nicht ausschließen wollen. War er nicht ein listiger Bursche, der sich so überzeugend in der Bücket Lane betrunken gestellt hatte? 

Ja, er hatte es getan, um sie zu retten, aber solche Täuschungen schienen ihm allzu leicht zu fallen. Konnte sie ihm wirklich vertrauen? Oder würde er alles einsetzen, was nötig war - seinen Verstand, seinen Reichtum, seinen herrlichen Körper -, um das zu bekommen, was er wollte? 

Aber warum? Was glaubte er, was sie so Besonderes an sich hatte? 

Dabei ging es nicht um sie, das war das Problem, es ging nur um das, was Lord Rotherstone wollte. 

Nun, er glaubte, er könnte sie seiner Sammlung hinzufügen wie all diese Gemälde und Statuen, sie vorzeigen, wie Albert es hatte tun wollen, und schlimmer noch, mehr Rotherstones zeugen, deren Porträts später an dieser Wand hängen sollten. 

Einen Moment lang hatte Daphne das Verlangen, diesen Mann umzubringen. 

Sie fühlte sich betrogen, war aber zu sehr Dame, um jetzt einen Streit anzufangen. Nicht vor den Kindern oder seiner Schwester. Wenn Daphne nämlich die Heirat jetzt verweigerte, wie sollte sie dann ihren skandalösen Besuch hier erklären? 

Sie fühlte sich in die Ecke gedrängt. 

„Oh, es wird Ihnen gefallen, verheiratet zu sein”, sagte die Countess sehnsüchtig. „Ich weiß, jeder beklagt sich darüber, aber es ist doch recht angenehm, jemanden zu haben, der sich um einen sorgt.” 

„Lady Thurloe, wenn ich bitte an Ihre Freundlichkeit appellieren dürfte”, begann Daphne und bemühte sich nach Kräften, ihre Verzweiflung zu verbergen. „Wir sind noch nicht so weit, unsere Verbindung bekannt zu geben. Seine Lordschaft hat mich erst gestern gefragt.” 

„Seine Lordschaft? Ah, ich verstehe. Ihr beide seid noch dabei, euch kennenzulernen. Wie reizend! Ich verstehe vollkommen”, versicherte Lady Thurloe strahlend. „Ich werde diskret sein, bis Sie bereit sind, es der Welt zu verkünden. Ich werde es nicht wagen, meine Grenzen zu überschreiten. Schließlich verzeiht mein Bruder nicht so leicht etwas. Seien Sie gewarnt, Miss Starling.” 

Daphne nickte erleichtert, aber zum Glück blieb Lady Thurloe nicht lange. Sie stellte ihr die Kinder vor, dann nahm sie sie an die Hand und machte sich zum Gehen bereit. 

„Nun, mein lieber Bruder, ich bin froh, dass du endlich zu Hause bist. Seid vorsichtig, wenn ihr hinausgeht, ihr Turteltäubchen. Alles, was Rang und Namen hat, promeniert noch da draußen auf und ab. Wir wollen ja nicht, dass der Klatsch die guten Neuigkeiten beschmutzt. Kommt, Kinder.” 

„Ich bringe dich hinaus”, sagte Max. 

„Nicht nötig, mein lieber Bruder. Du bleibst hier bei deiner Verlobten. Dodsley wird uns zur Tür begleiten. Ich bin sicher, es wird ihm ein Vergnügen sein.” 

„Madam.” Der Butler trat vor, um seine Pflicht auszuüben, ohne in irgendeiner Weise auf ihre Bemerkung zu reagieren. 

Auf dem Weg nach draußen blieb die Countess stehen und drehte sich noch einmal um. „Max”, sagte sie zögernd. 

„Bitte lass mich teilhaben an dem, was in deinem Leben geschieht, ja? Unsere Eltern mögen nicht mehr da sein, aber du bist noch immer mein Bruder. Du bist alles, was ich noch habe.” Mit einem herzlichen Lächeln sah sie Daphne an. „Und Miss

Starling, wenn ich irgendwie bei der Planung der Hochzeit behilflich sein kann, zögern Sie nicht, mich zu rufen. Es wäre mir die größte Freude, daran teilzuhaben.” 

„Sie sind so liebenswürdig, Mylady. Ich werde Ihnen gewiss schreiben.” Ihre Freundlichkeit rührte Daphne. 

Lady Thurloe nickte. „Dodsley kann Ihnen die Adresse meines Landsitzes in Berkshire geben. Ihr seid beide jederzeit dort willkommen. Noch einmal - meine Glückwünsche.” 

„Auf Wiedersehen”, riefen die Kinder und winkten. 

„Auf Wiedersehen, vielen Dank”, erwiderte Daphne und winkte zurück. 

Der Herr des Hauses stand immer noch da, mit hängenden Armen. Seine Miene hatte sich verfinstert, er wirkte nachdenklich und in sich zurückgezogen. Nachdem sie fort waren, sah Daphne ihn an. Was ist los mit dir, fragte sie sich, aber als er sie mit gerunzelter Stirn betrachtete, beschloss sie, kein Risiko einzugehen. 

„Ich werde gehen, wenn es Ihnen nichts ausmacht”, sagte sie zögernd. „Es wird spät. Mein Vater wird sich fragen, wo ich bin.” 

Er senkte den Blick und zog sich in seine eigenen Gedanken zurück. 



Steif und verlegen begaben sie sich wieder nach unten, wo der Butler Daphne Hut und Handschuhe zurückgab und Lord Rotherstone in den Mantel half. 

Dem schweigenden Gang zurück zur Kutsche folgte eine lange und unbehagliche Fahrt zum Haus ihrer Familie in South Kensington. 

„Ich bedaure die Störung sehr”, sagte er endlich. 

„Unsinn.” Daphne schenkte ihm ein nervöses Lächeln. „Ihre Schwester ist eine reizende Frau.” 

„Ja.” Er blickte zwischen den Ohren des Pferdes hindurch auf die Straße. 

Daphne sah ihn an und fragte sich, was nicht stimmte. Sie erinnerte sich daran, dass er seinen spielsüchtigen Vater als verflucht geschildert und wie er davon gesprochen hatte, dass das Heim seiner Kindheit deswegen verloren ging. All diese Jahre auf Reisen, die seine Schwester aufgezählt hatte, wie er sie vernachlässigt hatte selbst nach seiner Rückkehr - und dann Lady Thurloes rätselhafte Warnung. 

Mein Bruder verzeiht nicht so leicht. 

„Sie halten Abstand zu Ihrer Familie”, sagte sie leise. 

Schweigen. 

„Haben sie Ihnen ein Unrecht zugefügt?” 

„Wir stehen uns nicht nahe. Das ist alles.” 

Er fuhr etwas schneller, als ihr Weg durch eine schattige Straße führte, doch die Anspannung, die von ihm ausging, begann an Daphnes Nerven zu zehren. 

Sie wünschte, er würde ihr sagen, was nicht stimmte. 

Er hatte sich gleichsam in eine Festung zurückgezogen, und sie stand draußen davor. Sie verstand es nicht. Und es schien ihr nicht fair zu sein. 

Nach allem, was sie ihm von sich erzählt, und all jenem, was er erraten hatte, private Dinge, die sie nie jemandem anvertraut hatte - wie beispielsweise den schrecklichen Verlust ihrer Mutter -, ärgerte es sie, dass er versuchte, alles über sie zu erfahren und sie dann ausschloss, wenn sie ihrerseits nach Antworten suchte. 

Während sie neben ihm saß, wurde ihr Unmut über sein fortgesetztes Schweigen immer größer. Wenn der Mann ihr Ehemann zu werden wünschte, warum benahm er sich dann jetzt wie ein Fremder? 

Sie konnte sich nicht länger zurückhalten. „Ich weiß nicht, was Sie gegen Lady Thurloe haben könnten. Sie scheint gut zu sein.” 

„Oh, das ist sie zweifellos. Und ihr Ehemann ist sogar noch geschickter.” Die letzten Worte spuckte er geradezu aus. 

Die heftige Reaktion war ihr eine Warnung. Sie blickte wieder geradeaus, während ihr Herz schneller schlug. „Was sollen wir ihr sagen? Sie glaubt, wir würden heiraten.” 

„Das werden wir. Nicht wahr?”, fügte er hinzu, als sie verstummte. 

Daphne kämpfte gegen den Wunsch an, ihn zu schütteln. „Ach, ich weiß nicht. Wenn Sie so mit Menschen umgehen, die Sie mögen, dann sieht es nicht gut aus für Ihre zukünftige Frau.” 

„Das ist etwas anderes.” 

„Ja? Warum hassen Sie sie so sehr? Was haben sie Ihnen getan?” 

„Ich hasse sie nicht”, gab er zurück. „Sie sind mir nur egal.” 

„Max”, schalt sie sanft. „Sie sind ein schlechter Lügner.” 

Diese Bemerkung brachte ihn dazu, sie erstaunt anzusehen, aber wenn er dazu irgendetwas sagen wollte, so schluckte er die Antwort herunter und fuhr wortlos weiter. 

„Mir scheint, ich könnte genauso gut mit mir selbst reden”, meinte Daphne zu niemand Bestimmtem, während sie ein Stäubchen von ihrem Handschuh schnippte. „Warum erzählen Sie mir nicht, was geschehen ist?” 

„Weil nichts geschehen ist!” 

„Sie sind also auf das Festland geflohen, um sich ihrer Familie zu entziehen. Ihre Familie wirkte auf Sie gefährlicher als der Krieg, der dort stattfand?” 

Ungeduldig sah er sie an, eigentlich sogar warnend. Doch er antwortete immer noch nicht. Sie wusste, dass er allmählich wütend auf sie wurde, und obwohl er außerordentlich einschüchternd wirkte, war sie noch nicht bereit aufzugeben. 

Je länger er sich zu antworten weigerte, desto zorniger wurde sie. 

Sie wartete einen Moment und nahm dann allen Mut für einen letzten Versuch zusammen. „Warum haben Sie Ihre Schwester nicht besucht, als Sie wieder in die Stadt kamen? Ich meine, es muss für sie verletzend und sehr peinlich gewesen sein herauszufinden, dass Sie auf dem Ball bei den Edgecombes waren … ” 

„Tun Sie mir einen Gefallen!”, unterbrach er sie in scharfem Ton. „Sagen Sie mir nicht, wie ich meine Schwester behandeln soll, und ich werde Ihnen nicht sagen, wie Sie mit Ihrer Stiefmutter umgehen sollen, ja?” 

Bei seinem harten Tonfall zuckte sie zusammen, aber sie hörte eine Spur von Schmerz hinter seinen schroffen Worten. 



Er warf ihr einen finsteren Blick zu. „Ihre Gören werden von mir ein Vermögen erben. Das ist alles, was für sie zählt, genau wie für alle anderen.” 

„Nein, so ist es nicht. Sie liebt Sie offensichtlich.” 

„Sie sind naiv”, meinte er bitter. 

Daphne starrte ihn an. „Zumindest bin ich nicht herzlos.” 

Er holte tief Luft und verschloss sich dann ganz vor ihr. 

Für die restliche Fahrt zurück gab es nichts mehr zu sagen. Zum Glück waren sie schon fast da. Die letzten Minuten schienen dennoch eine Ewigkeit zu dauern. Endlich hielt er die Kutsche vor ihrem Haus an. Einmal mehr stellte er die Bremse fest, stieg aus und kam um den Wagen herum, um ihr zu helfen. 

„Wir sind da.” Er hob eine Hand, wie zuvor, um ihr beim Aussteigen behilflich zu sein, hatte jedoch nichts mehr von dem Charme, mit dem er sie zu einem Besuch in seinem Haus überredet hatte. Seine Miene war jetzt undurchdringlich. 

Seine geheimnisvollen Augen verrieten ihr keine Antworten auf ihre Fragen. 

Sie versuchte sich davon zu überzeugen, die Sache besser fallen zu lassen. Gut. Wenn er nicht mit ihr reden wollte, was machte das schon? 

Wenn er so sein wollte, so wünschte sie nur, sie hätte nicht zugelassen, dass er sie küsste oder sich überhaupt von ihm in sein Haus locken zu lassen, wo sie mit ihm allein gewesen war. 

Es war verrückt gewesen, ihren Ruf weiter aufs Spiel zu setzen für einen Mann, der nur eine Puppe wollte, um sie auf den Kaminsims zu stellen, keine Frau, kein lebendes, denkendes Wesen. 

Gepackt von brennendem Zorn senkte sie den Blick, nahm seine Hand, während sie den Rocksaum ein wenig hob und stieg aus seinem albernen Einspänner. 

Ohne ein weiteres Wort brachte er sie zur Tür. 

Sie schickte ein stummes Dankgebet zum Himmel, dass niemand aus ihrer Familie gekommen war, um sie mit Fragen zu löchern. 

Vermutlich waren sie ausgegangen, um zu feiern, dass sie Daphne endlich loswerden würden. 

Sie ahnten ja nicht, dass sie sich zu früh gefreut hatten, denn unter gar keinen Umständen würde sie diesen harten, kalten, groben Eisberg von einem Mann heiraten. 

Es hieß, in der Hölle wäre es heiß. Aber die Leute irrten sich. Dieser Teufelsmarquess herrschte über eine Unterwelt voller Dunkelheit und Kälte. 

„Muss der Tag unbedingt verdorben werden?”, fragte er sanft, als sie sich dem eleganten Eingang ihres Zuhauses näherten. „Ich dachte, es liefe alles so gut.” 

Sie war unfähig, sich noch länger zu beherrschen, daher fuhr sie herum und sah ihn an. „Ich will Ihnen eine Frage stellen.” 

„Noch eine?”, murmelte er. 

„Ja, und sie wird Ihnen nicht gefallen. Aber ich würde es zu schätzen wissen, wenn Sie sie absolut ehrlich beantworten.” 

Er sah sie nur an. 

„Sie haben es doch nicht arrangiert, dass Ihre Schwester hereinkommt, wenn wir zusammen sind, oder?” 

Zorn und Überraschung spiegelten sich in seinen Augen. „Natürlich nicht.” Kopfschüttelnd fügte er hinzu: „Sie vertrauen mir nicht, oder?” 

„Ihnen, der alle Welt zu manipulieren versucht? Auf keinen Fall!” 

„Daphne!” 

„Wie könnte ich Ihnen vertrauen, wenn ich Sie doch überhaupt nicht kenne, und wie soll ich Sie kennenlernen, wenn Sie nicht mit mir reden?” Er senkte den Kopf, wusste darauf, wie es schien, keine Antwort. Sie betrachtete ihn aufmerksam. „Sie sind ein schwieriger Mann, Lord Rotherstone.” 

„Wir leben in einer schwierigen Welt”, gab er zurück. Seine ganze Haltung verriet Härte. Er hatte sie so vollständig aus seiner Welt ausgeschlossen wie er es mit seiner Schwester getan hatte. 

War das die Ehe, die er ihr anbot? Ihr Leben und ihr Bett mit einem Fremden zu teilen? 

Sein Reichtum als Ersatz für Liebe? 

Daphne nickte in nur mühsam beherrschtem Ärger und dem stechenden Gefühl von Enttäuschung. „Na schön.” Sie wandte sich ab und wusste, was sie jetzt zu tun hatte. „Auf Wiedersehen, Lord Rotherstone.” 

„Miss Starling - warten Sie.” 

„Was denn jetzt noch?” Sie entzog ihm ihren Arm, den er am Ellenbogen festgehalten hatte. 

Er sah ihr ins Gesicht, offensichtlich ein wenig hilflos. „Es tut mir leid.” 

Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. „Soll diese Bitterkeit reizvoll wirken?” 

„Diese Bitterkeit - das bin ich.” Er zuckte die Achseln. „Bitte seien Sie nicht böse. Ich sagte, ich wäre nicht perfekt. Aber ich bemühe mich.” 



„Nein, das tun Sie nicht, Max.” 

„Doch! Soll ich es Ihnen beweisen? Gemacht! Wenn ich wieder zu Hause bin, dann …” Er suchte nach einem Beweis für seine Ernsthaftigkeit. „Dann werde ich mir den Bart abrasieren”, erklärte er und glaubte, wie es schien, wirklich, dass sie wieder seinem Charme verfallen würde. Dass er damit durchkommen würde. 

Sein hoffnungsvolles, verschmitztes Lächeln sagte alles. Aber Daphne sah ihn nur kühl an. 

„Machen Sie sich keine Mühe”, erwiderte sie und ging zurück in ihr Haus. Dann schlug sie ihm die Tür direkt vor der aristokratischen Nase zu. 

In dieser Nacht traf Dresden Bloodwell in London ein, seinem neuen Arbeitsgebiet, wo er Rupert Tavistock ersetzte. Er bezog seine luxuriöse neue Wohnung und bereitete sich auf die Arbeit vor. 

Auf der Reise von Frankreich hierher hatte er die Informationen studiert, die Malcolm ihm über Tavistocks bisherige Projekte und Kontakte gegeben hatte. 

Inzwischen war er versiert in den Einzelheiten seines neuen Postens und voller Eifer, dort weiterzumachen, wo Tavistock aufgehört hatte. Jedoch hatte er eine andere Methode, Dinge anzupacken als sein Vorgänger. Tavistock war faul und recht schweigsam gewesen. 

Dresden hatte diese Schwächen nicht. Und er hielt es auch nicht für sinnvoll, Zeit zu verschwenden. Er arbeitete sehr effektiv. 

Das war der Grund, warum Malcolm ihm noch eine zusätzliche Aufgabe anvertraut hatte, die der Anführer absichtlich dem Rest des Rates verschwieg. 

Dresden hatte den Befehl, einen Ersatz für den Agenten in Carlton House zu finden, der Privatresidenz des Prinzregenten in London. 

Carlton House in der Pall Mall war stets voll von Prinnys verschiedenen Freunden und Höflingen, verwöhnten Dandys und exzentrischen Bonvivants. 

Der Spion der Prometheusianer in Carlton House war entdeckt und entlassen worden von einem der dreimal verdammten Ordenskrieger; das war nun schon einige Monate her. 

Jetzt musste Dresden jemand anderen finden und dort einsetzen, einen Mann, den er durch Angst oder Gier oder beides beherrschen konnte. Die Auswahl war allerdings sehr eingeschränkt, in Anbetracht der Tatsache, dass nur wenige Männer vornehm genug waren, um sich in der Nähe des Regenten aufhalten zu dürfen. 

Es würde keine leichte Aufgabe werden, aber Dresden freute sich darauf. Seine Morde waren ihm schon vor langer Zeit langweilig geworden. 

Jetzt war er bewaffnet mit einer Ausgabe von Debrett’s Peerage, die eine Aufstellung jedes einzelnen Aristokraten in London enthielt. Malcolm hatte ihm außerdem die Namen einiger untergeordneter Mitarbeiter genannt, die ihn in die Gesellschaft einführen konnten. 

Danach würde er nur noch die vornehmen Männer beobachten müssen, bis er ein paar mögliche neue Rekruten ausgemacht hatte. 

Nach und nach würde er sich auf einen festlegen, indem er die anderen aussonderte. Den wunden Punkt zu finden, bei dem er ansetzen konnte, nachdem er seinen Mann ausgemacht hatte - das würde der eigentlich lustige Teil sein. 

Voller Vorfreude lächelte er, während er durch sein Fenster auf das geschäftige London blickte. Er wollte Malcolm beweisen, dass sein Vertrauen in ihn berechtigt gewesen war. 

Bald würde es im Rat Veränderungen geben. 

Später am Abend saß Daphne allein an ihrem Frisiertisch und nahm zögernd die kleine Schachtel in die Hand, die Lord Rotherstone ihr am Vortag mitgebracht hatte. 

Bis jetzt hatte sie Angst gehabt, die Schachtel zu öffnen. Aber vermutlich schuldete sie dem rätselhaften Marquess zumindest die Höflichkeit, sein Geschenk anzusehen. 

Als sie an dem Band zog, mit dem die Schachtel verschlossen war, kam die Katze der Familie und sprang anmutig auf den Tisch. 

Das Band löste sich. Die Katze spielte damit, während Daphnes Gedanken um Lord Rotherstone kreisten. 

Sich in der Nähe des Marquess of Rotherstone aufzuhalten, so überlegte sie, war genauso, als stünde man am Eingang zu einer dunklen, tiefen Höhle, die an einen unbekannten Ort führte. Während andere Frauen vielleicht dem unwiderstehlichen Drang nachgegeben hätten, ihn zu erkunden, spürte Daphne beinahe greifbar die Gefahr, die von ihm ausging. Und da sie stets sehr vernünftig war, besaß sie genug gesunden Menschenverstand, um sich umzudrehen und so schnell wie möglich davonzulaufen. 

Und dennoch … 

Sie schob einen Finger unter die Ecke des Deckels auf der bunten Schachtel, hob ihn und spähte hinein. 

Ein Stück schwarzer Seide verbarg das Geschenk noch immer. Sie griff hinein und zog es heraus, aber als sie die Seide abwickelte, blieb ihr der Mund offen stehen. 

Die Seide fiel auf ihren Schoß. Sie hob ein Halsband aus Saphiren und Diamanten hoch, hielt es ins Kerzenlicht und starrte es fassungslos an. Es glitzerte wie Sonnenlicht, das sich auf dem Meer spiegelte, vor allem der leuchtend blaue Stein in der Mitte, der rund geschliffen und von Diamanten umgeben war. 

„Oh, um Himmels willen! Für wen hält er mich - für die Königin?”, sagte sie leise zu der Katze und lachte ein wenig nervös. 

Das Geschenk war dazu bestimmt, sie zu beeindrucken. Und tatsächlich erfüllte es seinen Zweck. Aber es half ihr auch, ihren Verdacht zu erhärten in Bezug auf seine wahren Motive, ihr an diesem Tag sein Haus zu zeigen. Er glaubte, er könne sie bestechen, indem er sie mit seinem Reichtum und seiner Macht verwirrte. Ruheloser, schwieriger Mann. Meinte er wirklich, dass es darauf im Leben ankam? 

Das glitzernde Halsband erregte die Aufmerksamkeit der Katze. Die Ohren mit den dunklen Spitzen reckten sich vor. Daphne hob das Halsband hoch und ließ es vor der Katze hin und her pendeln, während der pelzige Kopf der Bewegung folgte. Als die Katze die Pfote danach ausstreckte, umwölkte Daphnes Miene sich besorgt. 

Es gab noch immer die Möglichkeit, dass ihr Vater diese Ehe arrangiert hatte, um seine Verluste auf dem Aktienmarkt auszugleichen. Aber wenn die Lage so ernst war, dann hätte er es ihr bestimmt gesagt. 

Zudem hatte ihr Vater immer beteuert, es gäbe keine Probleme, und so, wie der Tag mit ihrem zukünftigen Gemahl verlaufen war, wünschte sie sich verzweifelt, ihn beim Wort nehmen zu können. Vermutlich sollte sie hingehen und ihn rundheraus fragen, aber in Wahrheit wollte sie das gerade jetzt nicht wissen. 

Sie wollte nur aus dieser Verbindung herauskommen, die sich allmählich anfühlte wie ihr Untergang. 

Jonathon, erinnerte sie sich halbherzig. Sie würde Jonathon heiraten. Eines Tages. Er gab ihr nicht das Gefühl, dass ihr Herz in Gefahr war. So wie jetzt, als sie sich an die hilflose Leidenschaft erinnerte, die sie in Lord Rotherstones Armen empfunden hatte, als er sie küsste. 

Welche Erleichterung war es zu wissen, dass sie mit derlei Dingen nie geplagt werden würde, wenn sie den Freund aus Kindertagen heiratete. Das war ihr nur recht, denn Lord Rotherstones sinnliche Begabungen drohten ihr die Selbstbeherrschung zu rauben. 

„Es tut mir leid, Lord Rotherstone”, flüsterte sie. „Ich habe Angst, dass Sie zu geschickt für mich sind.” Damit wickelte sie das Halsband wieder in die schwarze Seide und legte es zurück in die Schachtel. Ihr Entschluss war gefasst, daher band sie wieder die Schleife herum. Sie wollte mit dem Schmuck nichts mehr zu tun haben - und auch nicht mit dem Teufelsmarquess. 

Er hatte sich bereit erklärt, ihr mit dem Waisenhaus zu helfen. Aber sie glaubte fest, dass sein Ehrgefühl es nicht zulassen würde, sich niederträchtig an ihr zu rächen, indem er sich weigerte, den Kindern beizustehen. Wenn er jedoch böswillig genug war, sein Angebot zurückzuziehen, dann würde er zeigen, dass er nicht besser war als Albert, und sie wäre froh zu wissen, dass sie die Heirat mit einem Schuft noch einmal erfolgreich abgewendet hatte. 

Nachdenklich setzte sie sich auf das Fenstersims und stellte einen tragbaren Schreibtisch auf den Schoß. Sie spitzte eine Feder an und prüfte, ob sie auch scharf genug war, so wie sie selbst es sein musste, um mit ihm fertig zu werden. 

Sie zog ein Blatt Leinenpapier heraus, auf das ihr Monogramm geprägt war, tauchte die Feder in die blaue Tinte und überlegte, wie sie ihre vierte Zurückweisung in Bezug auf einen Verehrer formulieren sollte. Hm … 

Vielleicht verdiente sie den Ruf, Männer zu vertreiben. 

Am nächsten Tag waren Warrington und Falconridge zum Frühstück bei Max, nachdem sie zu dritt den Morgen auf dem Fechtboden verbracht hatten. Seine Freunde waren bester Laune, aber Max befand sich in seltsamer Stimmung. Nach der unerwarteten Wendung, die Daphnes Besuch bei ihm am Vortag genommen hatte, konnten nicht einmal die körperlichen Übungen seine Unzufriedenheit lindern. 

Lange unterdrückter Zorn hatte die ruhige Oberfläche seiner Selbstkontrolle durchbrochen. Während seine Freunde über Belanglosigkeiten plauderten, einfach froh darüber, dass die schwere Last der Welt nicht mehr auf ihren Schultern ruhte, ertappte Max sich dabei, wie er darüber nachdachte, welch hohen Preis sie für ihre Verwicklungen in die Tätigkeiten des Ordens bezahlen mussten. 

Ihre Familien hatten ihnen das angetan, und vermutlich war dieser Umstand der eigentliche Grund, warum er seine Schwester seit seiner Rückkehr in die Stadt gemieden hatte. 

Natürlich hatte Bea nichts mit der Entscheidung seines Vaters zu tun, ihn an den Sucher zu übergeben im Austausch für eine große Summe in Gold. Doch wann immer Max seine Schwester ansah, konnte er nicht anders, in ihr stets nur ein Mitglied der Familie zu sehen, die ihn verkauft hatte wie einen Sklaven, wohl wissend, dass er dabei getötet werden könnte. Er war erst ein Kind gewesen, ein unschuldiges Kind. 

Kein Wunder, dass er seine Schwester erst hatte sehen wollen, wenn er dazu bereit war. Aber jetzt, da Daphne seine harte Haltung gegenüber Bea erkannt hatte - und er seine Kälte mit ihren Augen sah -, fühlte er sich wie ein elender Schurke, weil er seine nächste Familienangehörige so vernachlässigt hatte. 

Er war so auf seine eigenen Wunden konzentriert gewesen, dass er Beas Gefühle nicht bedacht hatte. 

Dazu kam, dass der Anblick seiner inzwischen erwachsenen Schwester, die bereits eigene Kinder hatte, ihm wieder ins Bewusstsein rief, wie viel Zeit er verloren hatte. Er wusste, dass der Kampf gegen die Prometheusianer geführt werden musste, aber er begriff jetzt auch, wie er benutzt worden war, als er noch zu jung war, um zu verstehen, in was er da hineingeriet. In seinem Kampf mochte der Orden auf der Seite der Guten stehen, aber ganz gewiss hatten sie nicht gezögert, das Unglück seiner Familie auszunutzen. 

Max wusste nicht, was er mit der Abneigung anfangen sollte, die in ihm gegen seinen alten Mentor Virgil erwuchs. 

Aber da sein Vater tot war, gab es niemanden, dem er sonst einen Vorwurf machen könnte. 

Er schob die schmerzhaften Überlegungen beiseite und erinnerte sich noch einmal daran, dass der Krieg vorbei war. 

Jetzt zählte nur noch, mit seinem Leben weiterzukommen - und mit Daphne. 

Und doch hatten diese Dornen, die noch in seinem Fleisch steckten, bereits angefangen, ihnen beiden Probleme zu bereiten, so wie am Vortag. Max erkannte jetzt nur zu gut, wie die Forderung des Ordens nach Geheimhaltung ihn und seine Freunde isolierte und zu verhindern drohte, dass sie jemals am Leben teilhatten. 

Ihre Geheimnisse trennten sie von den Menschen, die sie beschützten, und Max war deswegen unfähig, Daphne zu sagen, wer er wirklich war. 

Sie wollte Antworten, aber ihre Fragen hatten ihn seltsamerweise verwirrt. Auf diesem Gebiet war sein berechnender Verstand keine Hilfe. Wer, zum Teufel, war er überhaupt? Es gelang ihm kaum, die Wahrheit über sich selbst herauszufinden nach so vielen Jahren der Täuschung und der Verstellung. 

In Anbetracht des sich stets verwandelnden Burschen, der er geworden war - welcher Max sollte da ihre Fragen beantworten? Welche Version von ihm? Der Grand Tourist? Der sogenannte Teufelsmarquess? 

Oder der Mann hinter alledem? Isoliert, einsam, obwohl er das nicht einmal unter der Folter zugeben wollte. 

Diesen Max wollte sie bestimmt nicht. Den hatte noch nie jemand gewollt. 

Geheimnisse neigten dazu, von Zeit zu Zeit herauszukommen, doch bis zu diesem Augenblick war es Max gelungen, dieses eine vor sich selbst zu verbergen: Den wahren Grund, aus dem er Daphne gewählt hatte. 

In ihren himmelblauen Augen hatte er gesehen, dass in ihr eine große Fähigkeit zur Liebe lag. Und ihr weiches Herz, von dem er so viel gehört hatte, veranlasste ihn zu der Hoffnung, dass eines Tages seine geheimste Sehnsucht erfüllt werden könnte. Eine Sehnsucht nach etwas, das er nie gekannt und von dem er nie geglaubt hatte, dass es ihm zuteil werden könnte, bis er ihr begegnet war. 

Es war so bedrohlich, dass er innerlich davor zurückzuckte, so erschrocken war er, in diesem Moment zu begreifen, was ihn wirklich antrieb. 

Die verzweifelte Sehnsucht nach Liebe. 

Aber wenn er sich ihr nicht offenbaren konnte, wie sollte er dann je ihr Herz gewinnen und ihre Liebe, nach der er sich so sehr sehnte? 

„Nebenbei”, sagte Jordan, „geht einer von euch zu dem letzten Sommerball? Jenem in Richmond?” 

Max verbarg sein Leiden vor seinen Freunden. 

„Warum nicht, zum Teufel?”, meinte Rohan. „Mischen wir die Sache ein bisschen auf. Vielleicht wird Max uns seiner zukünftigen Frau vorstellen.” 

Die zwei Männer sahen ihn erwartungsvoll an. 

Max seufzte tief. Er wollte, dass seine Freunde Daphne kennenlernten, aber die beiden waren seine Kameraden im Inferno Club, und nach den Ereignissen des Vortags bewegte er sich bei ihr bereits auf unsicherem Boden. 

Ehe Max etwas sagen konnte, kam Dodsley mit einem Tablett herein. „Mylord?” 

„Ja?” Er drehte sich zu dem Butler um. „Was gibt es?” 

„Ein Diener von Miss Starling überbrachte soeben dies hier, zusammen mit einer Nachricht von ihr. Ich wurde gebeten, es Ihnen sofort zu überbringen.” 

Max blickte auf Dodsleys Silbertablett und auf die Schachtel, die sein Geschenk an sie enthielt. In dem Augenblick, da er sie sah, schlug sein Herz schneller. „Bringen Sie es her.” 

Dodsley kam näher. 

„Ist das nicht reizend”, meinte Rohan. „Wo kann ich ein Mädchen finden, das mir Geschenke schickt?” 

„Ich glaube nicht, dass sie es ihm schickt, Warrington”, warf Jordan ein, der sah, wie Max aschfahl wurde. „Ich vermute eher, es könnte sich um etwas handeln, das die junge Dame … zurückschickt.” 

„Oh, verdammt”, murmelte Rohan, während Max die Nachricht öffnete. 

Lieber Lord Rotherstone, ich danke Ihnen noch einmal für die Ehre Ihres Antrags, muss aber zu meinem Bedauern ablehnen. Wenn Sie Ihr Herz befragen, werden Sie mir vermutlich zustimmen, dass wir nicht zusammenpassen. 

Unsere Wertvorstellungen sind zu unterschiedlich. Bitte glauben Sie mir, dass ich Ihnen nur das Beste wünsche und hoffe, dass wir Freunde sein können. Hochachtungsvoll, The Hon. Miss D. Starling Freunde? Er blickte auf von ihrem Brief, und seine Augen brannten vor Zorn. „Sagen Sie im Stall Bescheid, sie sollen mein Pferd satteln.” 

„Hat sie dich jetzt auch sitzen gelassen?”, fragte Rohan geradeheraus. 

„Nur über meine Leiche.” Max stand auf und eilte zur Tür. „Wenn Sie mich bitte entschuldigen würden, Gentlemen, wie es aussieht, habe ich etwas zu erledigen.” „Viel Glück, Max”, sagte Jordan. 

„Ich brauche kein Glück”, stieß er hervor. „Ich weiß, wie ich mit ihr umgehen muss, glaubt mir das.” Er schob den Brief und das Saphirhalsband in seine Brusttasche, und während er sich selbst gelobte, dass sie damit bei ihm nicht durchkommen würde, ging er zornig hinaus. Er würde nicht zulassen, einfach zurückgewiesen zu werden, als taugte er nichts. 

Hinter seinem Zorn jedoch lauerte die beunruhigende Angst, dass er bis in alle Ewigkeit allein bleiben würde, wenn er nicht einmal einen Menschen, der ein so weiches Herz hatte wie Daphne Starling, dazu bringen konnte, ihn zu mögen. Das würde er nicht ertragen. Er würde sich nicht abweisen lassen, nicht, nach allem, was er getan, was er geopfert hatte. 

Jetzt war er an der Reihe, und sie war die Belohnung, die er sich gewählt hatte, die er um jeden Preis bekommen wollte. 

Gleich darauf schwang er sich in den Sattel seines schwarzen Hengstes und galoppierte nach South Kensington. 

Es war ein Segen, endlich einmal allein zu sein. Das ganze Haus war so herrlich ruhig. Penelope hatte die Mädchen zum Einkaufen mit in die Stadt genommen und Wilhelmina als Hilfe dazu. Ihr Vater hatte sie gefahren und würde sich mit seinen Freunden bei White’s treffen, während die Damen einkauften. 

Daphne saß auf einer der steinernen Bänke auf der Terrasse hinter dem Haus, von der aus sie in den Garten sehen konnte. Sie hatte den Skizzenblock auf dem Schoß und zeichnete mit langen, gleichmäßigen Bewegungen die Vögel, die sich um das Vogelbad herum versammelt hatten. 

Nun, da ihre lärmende Familie fort war, war nichts zu hören außer der Brise, die die gelben Blätter rascheln ließ, und das Zwitschern der Vögel im Garten. Die Stille passte zu ihrer nachdenklichen Stimmung, allerdings lauschte sie, ob William von seinem Auftrag zurückkam. 

Da das Saphirhalsband von großem Wert war, hatte sie ihn gebeten, es persönlich an Dodsley, Lord Rotherstones Butler, zu übergeben. 

Jetzt war die große Frage, wie der Teufelsmarquess auf ihre Zurückweisung reagieren würde. Allerdings glaubte sie, wenn sie ehrlich war, dass er nach ihrem unangenehmen Abschied am Vortag vermutlich erleichtert sein würde. 

Es sollte ihm leichtfallen, eine andere Frau zu finden, der es nichts ausmachte, wenn er sich hinter seinen Schweigemauern verschanzte. Sie selbst jedoch wollte nicht den Rest ihres Lebens damit verbringen, die versteckten Bedeutungen hinter seinen Sätzen zu enträtseln oder seine Stimmungen zu ertragen. 

Und trotzdem - seit sie die Nachricht mit dem Saphirhalsband abgeschickt hatte, hatte sie seltsamerweise das Gefühl, ihn im Stich gelassen zu haben. Er kennt doch niemanden in der Stadt, flüsterte ihr Herz ganz leise. Die Leute verstehen ihn nicht. Die Dinge, die man sich über ihn erzählte, waren beinahe so unfair wie Alberts Lügen über sie. 

Unberechenbar, wie er war, wagte sie lieber nicht weiter darüber nachzudenken, wie er darauf reagieren würde - 

falls überhaupt. 

Deswegen hatte sie ihrem Vater auch nicht gesagt, dass sie Lord Rotherstones Antrag ablehnte. 

Es erschien ihr angemessen sicherzugehen, dass es zwischen ihnen wirklich zu Ende war, ehe sie es ihm verkündete. Denn wenn sie zu früh darüber sprach, dann würden sich ihr Vater und ihr abgewiesener Verlobter wieder gegen sie verbünden, um sie zu der Verbindung zu überreden. 

In diesem Moment hörte sie in der Stille das leise Klappern von Pferdehufen beim vorderen Eingang und dann im Hof. 

William. 

Sofort begann ihr Herz, schneller zu schlagen. Sie warf Zeichenblock und Kohlestift beiseite, sprang auf, packte den Saum ihres grünen Kleides und eilte hinein. Rasch lief sie durchs Haus, begierig zu erfahren, welche Neuigkeiten ihr Diener von Lord Rotherstone mitgebracht hatte. 

Sie eilte durch den Hauptkorridor, erreichte die Vordertür, riss sie auf, lief hinaus und schrie leise auf. William war noch nicht zurück. 

Es war der Teufelsmarquess persönlich, der gekommen war und auf einem großen schwarzen Hengst auf das Haus zugaloppierte. Furcht packte sie, während er sie aus seinen hellen Augen zornig ansah und sein schnaubendes Pferd zum Stehen brachte. 

Daphne schluckte, als er aus dem Sattel sprang und seinem Pferd befahl, stehen zu bleiben. Als er mit zorniger Miene auf sie zukam, erbleichte sie. „Daphne!” 

Sie schrie auf und floh zurück ins Haus, wo sie sich gegen die Tür warf, um sie zuzustoßen. Doch ehe ihr das gelang, drückte er mit seiner behandschuhten Hand dagegen und schob einen Stiefel in den Türspalt. 

„Wagen Sie es ja nicht!”, stieß er hervor. „Wir müssen darüber reden. Lassen Sie mich hinein.” 

„Was soll das?” Sie versuchte, sich gegen die Tür zu stemmen. „Gehen Sie weg!” 

„Daphne! Sie können mich nicht aussperren! Machen Sie Platz!” Als er stärker schob, versuchte sie immer noch, sich dagegen zu stemmen, doch ihre weichen Ziegeniederschuhe rutschten über den Fußboden. 

„Verdammt!”, schrie sie und sprang zur Seite. 

„Solche Ausdrücke!”, murmelte er, als er mit blitzenden Augen über die Schwelle trat. In seiner schwarzen Kleidung mit dem weißen Hemd wirkte er viel zu groß und bedrohlich. 

Er trug kein Halstuch und sah genauso zerzaust und gefährlich aus wie an jenem ersten Tag in der Bucket Lane, als er das Bordell verließ und sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte. 

Doch eines hatte sich verändert. Er hatte den Kinnbart abrasiert, genau wie er es versprochen hatte, ihr zuliebe. 

Wie reizend. Sie konnte den Blick nicht von ihm wenden, als sie vor ihm zurückwich. So glattrasiert sah er einfach hinreißend aus, um einige Jahre jünger und zehn Mal so attraktiv. Doch sie wollte sich nicht eingestehen, dass so viel männliche Perfektion eine Wirkung auf sie hatte. 

Sie würde ihn nicht heiraten, basta. 

Er sah sich um und bemerkte, dass niemand außer ihr zu Hause war. Als er sich ihr wieder zuwandte, standen ihm die kühnen Absichten ins Gesicht geschrieben. Kühl sah er sie an, während er die schwarzen Reithandschuhe auszog. „Dies ist keine Art, den zukünftigen Gemahl zu begrüßen, meine Liebe.” 

„Wie können Sie es wagen, wie ein Räuber hier einzudringen?” 

Er kam auf sie zu, packte ihre Arme und küsste sie grob. 

Ihr Herz klopfte schneller, als sie seine Zunge spürte und ihr dummer Körper ebenso heftig reagierte wie am Vortag in der Galerie. Tatsächlich war ihre Reaktion jetzt noch stärker, denn sein glattes Kinn kratzte sie nicht mehr. Doch sie weigerte sich, das Gefühl zu genießen, seine Haut so nah an ihrer zu spüren. 

Er roch nach nichts anderem als nach Mann, und als sie eine Hand gegen seine Brust stemmte, um ihn wegzuschieben, fühlte sie seine Haut, da, wo sein Hemd ein wenig offen stand. Er versuchte, sie näher an sich zu ziehen, doch sie nahm all ihre Kraft zusammen und schob ihn weg. 

„Lassen Sie mich los!”, stieß sie schwer atmend hervor. „Sie sind nicht mein zukünftiger Gemahl!” 

„Daphne”, schalt er leise. „Sie gehören mir bereits.” 

„Zum Teufel, nein! Ich gehöre niemandem - und Sie sollten nicht hier sein!” Sie trat noch einen Schritt zurück. 

„Wie Sie sehen, bin ich allein.” 

„Nicht mehr”, flüsterte er und sah sie lüstern an. 

Das brachte sie wieder zu Verstand, und sie begann zu zittern. Um Passung bemüht, schüttelte sie den Kopf. „Sie können gehen. Mein Vater wird gleich zurück sein”, schwindelte sie. 

Um nicht wieder seinem Charme zu erliegen, machte sie kehrt und begab sich mit zitternden Knien in den Familiensalon. 

Doch bei jedem Schritt hörte sie hinter sich seine Stiefelabsätze. Er folgte ihr wie ein Jäger seiner Beute. 

Im Salon drehte sie sich wieder zu ihm um, die Arme fest vor der Brust verschränkt. Obwohl er ihr nachgegangen war, hielt Lord Höllenfeuer es dankenswerterweise für angemessen, sicheren Abstand zu wahren. Als wüsste er, dass sie eigentlich nicht wollte, dass er ging. 

Wachsam beobachtete er sie, während er in seine Tasche griff. Als er die Hand wieder herauszog, sah sie das Saphirhalsband durch seine Finger glitzern. 

„Warum haben Sie mir das zurückgeschickt?”, fragte er mit vorwurfsvollem Blick. 

Sie schluckte und streckte das Kinn vor. „Ich sah keine Möglichkeit, es anzunehmen. Es zurückzugeben schien mir der einzig richtige Weg zu sein.” 

„Richtig?”, wiederholte er und lächelte spöttisch. „Sehe ich aus wie ein Mann, mit dem Sie Ihre Spielchen machen können, Miss Starling?” 

„Das ist kein Spiel”, erwiderte sie ruhig. „Wenn hier jemand Spiele spielt, dann Sie.” 

„Den Teufel tue ich!”, erwiderte er. „Ich nehme es nicht zurück. Es gehört Ihnen. Und was Sie damit machen, ist mir egal.” Er warf es auf den Tisch, als handelte es sich um einfachen Tand. „Wie können Sie es wagen, mir diese 

… diese Abfuhr ohne eine Erklärung zu schicken? Was glauben Sie, Miss Starling, mit wem Sie es zu tun haben?” 

Daphne wollte nicht zurückweichen und zwang sich, ruhig und sicher zu wirken. „Ich habe meine Erklärung in dem Brief formuliert. Ich glaube, ich sagte sehr offen, dass wir meiner Meinung nach nicht zusammenpassen.” 

„Warum?”, fragte er. 

„Weil wir zu verschieden sind.” 

„In welcher Hinsicht? Begründen Sie Ihre Meinung. Beweisen Sie mir, dass Sie nicht einfach nur launisch sind, wie Carew es behauptete.” 

Tief holte sie Luft. „Wir sind in unseren Wertvorstellungen zu verschieden, Mylord. Das habe ich doch geschrieben.” 

„Wie das?” 

„Wie?”, betonte sie höhnisch. „Sie besuchen Bordelle. Sie verkehren mit Freigeistern! Sie behandeln ihre Verwandten wie Fremde. Und wenn Sie Ihre eigene Schwester so behandeln, dann - dessen bin ich sicher - ist es nur eine Frage der Zeit, wann Sie auch mit mir so umgehen werden, wenn ich unbewusst irgendwelche Regeln verletzt habe.” 

„Sie wissen gar nichts darüber.” 



„Ich habe gefragt, doch Sie haben mir eine Antwort verweigert. Sie halten um meine Hand an, aber Sie wollen nicht, dass ich Sie kenne! Was soll ich von einem Mann halten, der behauptet, mein Inneres zu schätzen, mir aber nicht sein Herz öffnen will?” 

Angeregt von seinem unverwandten Blick fuhr sie fort. 

„Vielleicht sind Sie zufrieden mit einer Vernunftehe, aber ich sagte Ihnen, dass ich mehr will - und dabei rede ich nicht von Rang oder Reichtum. Sie müssen schon entschuldigen, wenn ich mich von Ihrer Macht und Ihrem Geld nicht bezaubern lasse.” 

„Dass Sie davon nicht beeindruckt sind, führt nur dazu, dass ich Sie umso mehr begehre”, erwiderte er ruhig. Ohne den Blick von ihr zu wenden, trat er näher. „Kommen Sie, Daphne”, drängte er mit gepresster Stimme. „Was, zum Teufel, wird es mich kosten?” 

„Sie glauben, ich hätte einen Preis? Ein größeres Halsband, ein geräumigeres Haus? Ist das das Maß, mit dem Sie alles messen? Wenn ja, wäre es schlicht traurig. Oder ist es nur das, was Sie von mir denken? Sieht dieses Haus in Ihren Augen aus wie ein Bordell?” Ihre Stimme wurde lauter und schriller vor Zorn. „Zu Ihrer Information, Lord Rotherstone, ich stehe nicht zum Verkauf. Was immer mein Vater auch gesagt hat. Aber wenn Sie sich mit ihm verbündet haben, um irgendeinen Weg zu finden, mich dazu zu zwingen, dann warne ich Sie im Voraus, dass ich von Penelope gelernt habe, wie man einem Mann das Leben zur Hölle macht”, schloss sie mit einem kühlen Lächeln. 

Er starrte sie nur an. „So, so”, sagte er endlich. „Wie es scheint, habe ich einen kleinen Teufel gefunden. Die perfekte Dame, ja? Ich wusste, dass mehr in Ihnen steckt als auf den ersten Blick zu sehen ist.” Während er im Salon unruhig auf und ab ging, rieb er sich mit dem Handrücken über das Kinn. 

„Bitte gehen Sie”, sagte sie und wollte nicht auf den Köder anspringen. „Sie haben meine Antwort gehört.” 

„Nein.” 

„Nein?”, wiederholte sie und runzelte erstaunt die Stirn. „Soll ich nach dem Konstabier schicken?” 

Er betrachtete ein Bild an der Wand, drehte sich aber jetzt zu ihr um. „Warum sollten Sie das tun?”, fragte er. 

„Haben Sie solche Angst vor mir?” 

Sie kniff die Augen ein wenig zusammen und reckte das Kinn. „Natürlich nicht!” 

„Das weiß ich”, gab er leise zurück. „Das ist noch ein Grund, warum ich Sie will, Daphne.” 

„Hören Sie auf, so etwas zu sagen!” 

„Es stimmt aber.” 

„Warum sind Sie so fixiert auf mich?”, rief sie. „Sie wollen nicht wirklich eine Frau, sondern nur ein Kunstwerk für Ihre Sammlung. Also sehen Sie sich doch einfach weiter um! Da draußen gibt es viele Mädchen, die weitaus hübscher sind als ich.” 

„Mich interessiert das Aussehen ebenso wenig, wie Sie sich für meinen Reichtum interessieren. Ich will Sie”, fügte er hinzu, und jetzt klang er noch entschlossener, als er auf sie zukam. 

„Wozu?”, rief sie. „Ach ja, natürlich, als Zuchtstute! Nun, wenn Sie so begierig darauf sind, den guten Namen Ihrer Familie wiederherzustellen, dann sollten Sie losgehen und sich eine Frau suchen, die noch nicht zur Zielscheibe des Klatsches geworden ist!” 

„Nichts davon interessiert mich mehr.” Er trat noch näher. „Ich will einfach nur Sie, Daphne.” 

„Warum?” Sie wollte hören, dass er es sagte, dass er es aussprach: Weil ich Sie liebe. Wenn es denn so war. 

„Weil es so ist”, murmelte er und sprach es nicht aus. 

Kopfschüttelnd sah sie ihn an. „Sie wollen mich haben, nur um mich dann auf Armeslänge von sich fernzuhalten. 

Gestern erhielt ich einen Vorgeschmack darauf, wie Sie die Menschen aus Ihrer Welt ausschließen. Es hat mir nicht gefallen, Max.” 

„Nun, ich habe gestern auch einen Vorgeschmack bekommen. Auf etwas, von dem ich mehr haben möchte.” Er streckte den Arm nach ihr aus, aber sie wich zurück. 

„Sie wollen, Sie wollen - ist das alles, was für Sie zählt?” 

Daphne war nicht fähig, zu ihm vorzudringen, und erkannte, dass es an der Zeit war für ihre letzte Geheimwaffe. 

„Es tut mir leid, Max. Mein Vater hätte es Ihnen sagen müssen. Es gibt einen anderen, den ich liebe.” Sie zwang sich dazu, eine überzeugende Miene aufzusetzen. Es stimmte schließlich, auch wenn Sie sich plötzlich wie eine Lügnerin vorkam. „Jemand, der mir sehr wichtig ist. Ein Mensch, den ich liebe, und der meine Liebe erwidert. Ich kann Sie nicht heiraten”, sagte sie, „denn mein Herz gehört einem anderen.” 

Er betrachtete sie einen Moment, dann begann er leise zu lachen. „Sie sind so komisch.” 

„Wie bitte?” 

„Ich nehme an, dass Sie damit den jungen Mr Jonathon White meinen?” 

Sie machte große Augen. „Sie wissen über ihn Bescheid?”, stieß sie hervor und fragte sich dann sofort, ob sie nicht gerade einen riesengroßen Fehler gemacht hatte. Lieber Himmel! „Sie werden ihm doch nichts tun?”, rief sie. 

Er sah sie nur an. 



„Versprechen Sie mir, dass Sie ihn nicht anrühren werden.” 

Verwirrt runzelte er die Stirn. „Vermutlich glauben Sie auch noch, dass ich in meiner Freizeit Kätzchen ertränke.” 

Er hielt inne. „Sie lieben ihn nicht, Daphne.” 

„Ich sagte Ihnen doch gerade, dass ich das tue. Ich liebe Jonathon. Sehr!” 

„Als Bruder, ja. Ein Freund. Damit kann ich leben.” 

„Und - als Mann.” 

„Nein.” Er schenkte ihr ein wissendes Lächeln. 

Als er näher kam, wurde sie verlegen. „Was wissen Sie schon darüber? Gar nichts! Warum glauben Sie mir nicht?” 

„Ich habe nur eine Frage”, murmelte er leise und sah ihr in die Augen. „Wollen Sie ihn, so wie Sie mich wollen?” 


Sie erschauerte, als er sie berührte. 

„Ich bekomme immer, was ich will, meine Liebe, irgendwann”, flüsterte er. 

„Oh, tun Sie das nicht. Das dürfen Sie nicht. Oh, Max - nein.” 

„Doch”, flüsterte er, während er mit einem Finger über ihren Hals strich. 

Sie schluckte schwer und wandte sich ab. Ich muss stark sein. „Es wird nicht funktionieren.” 

„Nein?” Er stand hinter ihr, legte die Hand an ihre Taille und küsste ihren Hals unterhalb des aufgesteckten Haares. 

„Ich habe noch ein Geschenk für Sie, Daphne. Da Sie das Halsband ja nicht wollen … ” 

Ein Zittern durchlief sie, und sie versuchte, ihre Kräfte zu sammeln, um sich ihm entgegenzustellen. „Ich muss widersprechen … mit … aller Macht.” 

„Nur zu”, stieß er hervor. Sein leises Flüstern klang verführerisch. Er küsste noch einmal ihren Hals, erregte ihre Aufmerksamkeit, bis er sicher sein konnte, dass sie sich nur noch auf ihn konzentrierte. Sie legte ihre Hände auf seine, die noch immer an ihrer Taille ruhten, doch die Kraft, mit der sie ihn hätte zurückweisen können, schwand schnell dahin. 

Als er mit den Lippen ihr Ohrläppchen berührte, verlangte es sie nach seinem Kuss. Sie drehte den Kopf und bot ihm ihren Mund dar. Sofort küsste er sie. Sie stöhnte über das Vergnügen, sein nun glattrasiertes Gesicht zu spüren. 

Das Fehlen seines kratzigen Bartes machte es ihr leichter, ihn zu küssen, mit all der Leidenschaft, die in ihr glühte. 

Daher hob sie die Hand und streichelte seine Wange, genoss es, die glatte, feine Haut unter ihren zitternden Fingern zu spüren. 

Langsam drehte er sie herum, sodass sie ihn ansehen musste. Sie genoss seine Umarmung. Obwohl sie eben noch so fest entschlossen gewesen war, genau dies hier nicht geschehen zu lassen, konnte sie nicht anders, als seine Küsse zu genießen. Doch plötzlich löste er sich von ihr und kniete vor ihr nieder, ohne den Blick von ihr zu wenden. 

Benommen sah Daphne ihm zu, wie er ihre Hände an seine Lippen hob und sie zärtlich küsste, so behutsam, wie es nur möglich war: ihre Handflächen, jeden einzelnen Finger, ihre Handgelenke. Als er diese mit seiner Aufmerksamkeit bedacht hatte, küsste er durch den Stoff ihres Kleides hindurch ihren Bauch. Behutsam hielt er ihre Hüften umfasst und bedeckte sie weiterhin mit Küssen, glitt dabei tiefer, sodass sie seinen heißen Atem durch den leichten Baumwollstoff ihres Kleides und Unterrocks fühlte. 

Ihr Herz schlug wie rasend, während sie überlegte, was er wohl vorhatte. 

Verwirrt legte sie die Hände auf seine Schultern, als er nach unten griff und ihre Beine streichelte, bis er an ihren Knöcheln ankam. Sie erschauerte, aber sie unternahm keinen Versuch, ihn aufzuhalten, als er sich weiter nach oben tastete. Sie schluckte, brachte aber kein einziges Wort heraus, konnte nichts anderes tun, als mit wild klopfendem Herzen dazustehen. 

Sie spürte es genau, als er den Saum ihrer Strümpfe erreichte und ihre nackte Haut berührte. 

Er schloss die Augen und genoss sichtlich die Berührung. 

„Was … was tun Sie da?”, flüsterte sie, als er den Saum ihrer Röcke hob. 

„Ich will Ihnen Lust bereiten”, flüsterte er, neigte den Kopf und küsste ihre Schenkel. „Ich will Sie liebkosen.” Er schob sie ein Stück zurück, sodass sie sich gegen den Sekretär lehnte, der hinter ihr stand. 

Keinen einzigen klaren Gedanken konnte sie mehr fassen, als er ihre Schenkel genauso hingebungsvoll küsste, wie er es mit ihrem Hals und ihren Händen getan hatte. Sie beobachtete ihn, schon erregt und beinahe willenlos, als er ihre Beine spreizte und sie dazwischen küsste. 

Daphne schmolz geradezu dahin, stöhnte auf, als er sie mit der Zunge berührte. Er schob einen Finger in sie hinein, küsste sie leidenschaftlicher, liebkoste sie, schmeckte sie. 

Sie begriff, dass er ebenso erregt war wie sie, und sie war so überwältigt von dem, was er ihr schenkte, dass sie nichts mehr zu tun vermochte. 

In diesem Augenblick war sie das Instrument, auf dem er spielte, mit dem er machen konnte, was er wollte. Ihr Körper und - schlimmer noch! - auch ihre Seele gehörten ganz ihm. Er hätte sie einfach so nehmen können, und zweifellos wusste er das, schließlich war er ein Mann von Welt. 

Doch er setzte nur seine Finger und seinen Mund ein, um sie zu verzaubern, bis sie plötzlich erbebte, erschauerte, sich nach hinten lehnte, ihm die Hüften entgegenbog, leise aufschrie. Auch er stöhnte auf, eng an sie gepresst, während sie zitternd den Höhepunkt erlebte. 

Als sie kraftlos dastand, hob Lord Rotherstone den Kopf. Sie schloss die Augen, noch immer überwältigt von dieser Macht, und lehnte den Kopf matt gegen den Sekretär, der hinter ihr stand. Dann fühlte sie, wie er ihr Knie küsste. 

Ihr Herz schlug noch immer viel zu schnell, doch sie fand die Kraft, die Augen wieder zu öffnen. Sie sah ihn an, als wäre sie betrunken von einem ganz besonderen Wein, den nur er ihr geben konnte. 

Langsam stand er auf, zog höflich wieder ihre Röcke nach unten und wirkte befriedigt, als er jetzt lächelte. Dann bückte er sich und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. 

„Du bist eine Verführung für alle Sinne, Daphne.” 

„Oh, Max”, seufzte sie. 

„Ich treffe dich auf dem Sommerball. Du schuldest mir einen Tanz, und ich habe vor, ihn einzufordern.” Sanft legte er die Fingerspitzen an ihre Lippen, ehe sie die Kraft aufbrachte, ihm zu widersprechen. Tief sah er ihr in die Augen und drehte dann liebevoll eine Haarsträhne zwischen seinen Fingern. „Schluss mit dem Unsinn, mich abzuweisen”, flüsterte er. „Du gehörst zu mir. Ich will dich. Und ich lasse mich nicht zurückweisen.” 

Nach einem letzten heißen Kuss war er fort, war leise hinausgeschlüpft und hatte sie zurückgelassen, erschöpft, atemlos und noch verwirrter als zuvor. 

Einen Moment lang schloss sie die Augen und versuchte, klar zu denken. Als sie sie wieder öffnete, fiel ihr Blick auf das funkelnde Saphirhalsband. 

Entsetzt starrte sie es an. Wie hatte es geschehen können, dass es am Ende doch wieder bei ihr war? 

In dem Augenblick, da sie es sah, drängte sich kalte Wut in ihre warme, körperliche Zufriedenheit. 

Wie es dalag und in der Nachmittagssonne funkelte, wirkte es wie ein stummer Vorwurf, dass sie sich der Versuchung hingegeben hatte. 

Wortreich hatte sie ihm vorgeworfen, sie wie eine Dirne zu behandeln, zu glauben, sie kaufen zu können. Jetzt hatte er so etwas Unglaubliches mit ihr gemacht, und Daphne fühlte sich tatsächlich wie eine gefallene Frau. 

Wie sündhaft! Aber würde dieser Mann nicht alles tun, was er für nötig hielt, um zu bekommen, was er haben wollte? 

Zuerst hatte er versucht, sie mit der Aussicht zu locken, seinen Reichtum und seine Macht zu teilen, und als das nicht fruchtete, hatte er zu einer noch mächtigeren Waffe gegriffen - zu körperlicher Lust. 

Doch nun, da sie von dieser verbotenen Frucht gekostet hatte, erkannte sie unglücklicherweise, dass dies - so betörend es auch sein mochte - nicht das war, was sie wirklich wollte - nämlich eine Herzensverbindung mit ihm. 

Sie stellte fest, dass solche Handlungen ohne ein echtes Band zwischen ihnen eine Frau mit einem wirklich schlechten Gefühl zurücklassen konnte. Als hätte sie am Abend zuvor ein Glas zu viel getrunken und sich albern benommen. 

Mit seinem Geschick als Liebhaber konnte er sie offensichtlich auf den Gipfel der Lust führen, aber genau wie sein Reichtum war auch dies hier kein Ersatz für Liebe. 

Gewiss wusste er das. Er hatte es zweifellos nur getan, um Macht über sie zu gewinnen. Aber das würde nicht funktionieren. Ihre Züge verhärteten sich, so verärgert war sie über ihn und über sich selbst, als sie zornig nach dem Halsband griff. 

Sie trat ans Fenster und blickte zur Auffahrt hinunter, doch er war schon fort und hatte die edelsteinbesetzte Monstrosität zweifellos absichtlich zurückgelassen. 

Als wäre es eine Bezahlung. 

Er wollte es also nicht zurücknehmen? Er glaubte gewonnen zu haben? 

Also dann, Schuft. Ich habe einen besseren Verwendungszweck dafür. Ganz gewiss würde sie es nicht behalten und sich damit bis in alle Ewigkeit an ihn erinnern lassen. Sie wusste, was sie mit dem Halsband anfangen würde - und sie fasste auch einen Entschluss, wie sie mit ihm umgehen würde. 

Nach dem letzten Ball des Sommers würde sie dieser Sache zwischen ihnen auf die eine oder andere Weise ein Ende setzen. 

Er wollte hoch pokern? Na schön. Er würde sie hassen für die öffentliche Zurückweisung, die ihr vorschwebte, aber vielleicht würde er dann endlich die Botschaft verstehen. 

Diesmal, dachte sie finster, hat der Teufelsmarquess sich die Sache selbst zuzuschreiben. 

11. Kapitel

Max war sicher, ihre Ängste zerstreut zu haben. 

Jedenfalls wollte er das glauben, als er ein paar Tage später in seiner ebenholzschwarzen Kutsche mit den vier schwarzen Pferden nach Richmond-upon-Thames fuhr, zum letzten Ball dieses Sommers. In der Kutsche herrschte eine heitere Stimmung, da Rohan, Jordan und er die Whiskyflasche kreisen ließen und großzügig davon tranken. 



Seine Freunde plauderten darüber, welcher Frau sie in dieser Nacht nachstellen wollten, aber Max ertappte sich schon wieder dabei, dass er an Daphne dachte. Was hatte dieses Mädchen ihm angetan? Er blickte aus dem Kutschenfenster auf einen herrlichen Sonnenuntergang, der das weite Land in sanftes Licht tauchte. 

Im Westen stiegen dichte Wolken auf, deren Unterseite orange und rosa schimmerte, beleuchtet von der untergehenden Septembersonne. An den Seiten waren die Wolken lavendelfarben, dazwischen war das helle Blau des Tages noch hier und da sichtbar. Im Osten stieg der Vollmond auf, umgeben von einem mattgoldenen Schein, und dann wurde es Nacht, erst königsblau, dann indigo, und Sterne begannen zu funkeln. 

Die Bäume verstellten ihm wieder die Aussicht, als Jordan ihm die Flasche reichte. Mit einem schiefen Lächeln nahm Max sie aus der Hand des Freundes, dachte wieder an Daphne und trank einen großen Schluck. 

Doch der Alkohol vermochte das nagende Gefühl nicht zu vertreiben, dass er die Dinge im Salon bei ihr nicht unter Kontrolle gebracht, sondern alles nur noch schlimmer gemacht hatte. Zweifel waren nicht das Einzige, was ihn an diesem Abend plagte. Außer einem hohen Grad an körperlicher Frustration war er tief in seinem Innern noch immer verletzt von ihrem Versuch, ihn loszuwerden. 

Er fand keine Erklärung für ihren fortwährenden Widerstand. 

Welchen Mangel hatte sie an ihm entdeckt? Verdammt, am Anfang war es ihm beinahe egal gewesen, wen er heiratete, und jetzt hielt sie ihn fest gepackt. 

Warum er sich so sehr um sie bemühte oder wann er sich dazu entschlossen hatte, dass es unbedingt sie sein musste, vermochte er nicht zu sagen. Doch sein Begehren war der Grund dafür, dass er noch immer entsetzt war von ihrer Gegenwehr. 

Er war daran gewöhnt zu bekommen, was er wollte, und konnte in aller Bescheidenheit sagen, dass Frauen ihm gewöhnlich nicht den Rücken kehrten. In den seltenen Fällen, da es doch geschah, lachte er einfach darüber. Es war ihm egal. 

Aber diesmal war es anders. Vollkommen anders. Diese Frau verletzte ihn, weil sie an tief vergrabene Gefühle rührte, die ihn fürchten ließen, er wäre es vielleicht nicht wert, geliebt zu werden. 

Max wusste nur, dass es eine Sache war, in einer seiner Rollen zurückgewiesen zu werden, das nahm er nicht persönlich. Aber wenn er versuchte, ihr sein wahres Selbst zu zeigen und dann zurückgewiesen wurde, traf ihn das tief. Was, zum Teufel, musste er tun, damit sie ihn akzeptierte? 

Wann würde er ihr je genügen? 

Er war schon reich wie ein König und hatte einen höheren Rang inne als die meisten anderen Menschen. Wenn das noch immer nicht ausreichte, ihn der Liebe wert zu befinden, dann konnte er genauso gut gleich aufgeben. 

Verdammt. Er fühlte seine eigene Unsicherheit und schalt sich im Stillen einen Jammerlappen. Wie der zornige Junge, der Zielscheibe der örtlichen Grobiane gewesen war, der einsame Sohn, der seinen Eltern nicht genug bedeutet hatte, um ihn nicht an eine geheime Regierungsorganisation für Gold zu verkaufen, obwohl sie wussten, dass er sein Leben dabei verlieren konnte. 

Die Flasche kam wieder zu ihm, und Max versuchte, seinen Abscheu mit einem großen Schluck zu ertränken. 

Wenn das Mädchen ihn schon so verletzen konnte, ehe er überhaupt nur das Bett mit ihr geteilt hatte, wie würde sie ihn dann während all der kommenden Jahre als Mann und Frau quälen können? 

Wäre er nur halb so gerissen, wie die Kameraden des Ordens es glaubten, dann würde er sie vergessen und eine andere wählen. Irgendein hübsches Dummchen, das er von sich fernhalten konnte. Eine, die sein Geld ausgeben und nicht fragen würde, wie er sein Leben führte. 

Aber trotz Miss Starlings anstrengendem Eigensinn konnte Max nicht von ihr lassen. Du gibst nie auf, und du weichst nie zurück, hatte Virgil einmal gesagt. Das waren einige der Eigenschaften, die der Orden an ihm schätzte, aber manchmal konnte sein Eigensinn auch ein Fluch sein. 

Das Leben wäre so viel einfacher, wenn er Daphne sagen könnte, wer und was er war. Stattdessen konnte er nichts tun als warten, dass sie ihr Schicksal akzeptierte - und hoffen, dass sein Verlangen nach ihr ihn in der Zwischenzeit nicht in den Wahnsinn treiben würde. Schon jetzt fühlte er sich nahe daran. 

Max bemerkte, dass es in der Kutsche still geworden war. Die heitere Fassade war verschwunden, und geblieben waren drei verlorene Jungen aus dem Orden, die jetzt Männer waren, und jeder von ihnen kämpfte mit seinen eigenen Dämonen. 

„Ich hätte nie gedacht, dass ich das einmal sagen würde”, meinte Rohan und nahm Max die Flasche ab. „Aber ich beginne den Krieg zu vermissen.” 

„Ich weiß genau, was du meinst”, murmelte Max. 

Jordans einzige Antwort war ein bitteres Lächeln. 

Max seufzte tief. „Prost, Jungs”, sagte er spöttisch und entkorkte eine weitere Flasche. 

Unglücklicherweise wusste er schon, dass der Alkohol kein so probates Betäubungsmittel war wie die Droge, von der er gestern gekostet hatte, der Nektar ihres jungfräulichen Körpers. Sie hatte ihn beinahe verzaubert, süchtig gemacht. Er wünschte, er könnte sich auch in dieser Nacht mit diesem seltenen, köstlichen Wein betrinken. Sie schien außerdem eine medizinische Wirkung auf ihn zu haben. Aber da er sie zweifellos weit genug gedrängt hatte, musste er wohl warten. Bis zu ihrer Hochzeitsnacht. 

Eine Brise, so weich wie Kaschmir, wehte vom Fluss herüber und schuf die perfekten Bedingungen für den letzten Ball des Sommers. Musik war im Garten zu hören, die bunten Laternen, die überall aufgehängt waren, waren bereits entzündet, in Erwartung der Dunkelheit in dieser Nacht der Tagundnachtgleiche. 

In wenigen Stunden würde der Sommer in den Herbst übergehen, aber jetzt schlenderten die zahlreichen Gästen in ihren Ballkleidern noch durch die Gärten, plauderten mit Freunden oder saßen an den Tischen und Stühlen, die unter einem offenen Zelt aufgebaut waren. Dort floss der Wein in Strömen, und allerlei Köstlichkeiten waren aufgefahren worden, um den Gaumen zu verwöhnen. 

Im Haus der Gastgeber standen alle Türen offen, die Gäste strömten allmählich in den von Kerzen erleuchteten Ballsaal und warteten, dass der Tanz begann. Die Orchestermusiker stimmten ihre Instrumente ein letztes Mal. 

Gespannte Erwartung erfüllte die Luft. 

Es sollte ein großes Fest werden mit Hunderten von Gästen. Daphne hatte gehört, dass der Prinzregent persönlich möglicherweise vorbeikommen würde, aber ihre Gedanken drehten sich ständig um einen bestimmten Gast, der noch nicht eingetroffen war. 

Sie rechnete damit, Lord Rotherstone jeden Augenblick zu sehen, und die Aussicht auf ihre schwierige Aufgabe an diesem Abend verursachte ihr ein angespanntes Gefühl. Ihr heutiges Vorhaben war um einiges schwieriger als ihr Plan vor einigen Wochen, sich mit Albert Carew auseinanderzusetzen. 

Max hatte ihr Haus am Vortag verlassen mit dem Gefühl, alles zwischen ihnen geklärt und ihren Rückzug verhindert zu haben mit dem, was er getan hatte. Aber bald würde er herausfinden, wie sehr er sich täuschte. 

Nach ihrer Begegnung im Salon spürte sie bereits jetzt, wie er sie zu kontrollieren begann. Das steigerte nur ihr verzweifeltes Bemühen, aus dieser Sache herauszukommen, solange sie es noch vermochte. 

Seine Größe, seine Kraft und Intelligenz, sein Reichtum, der Titel, seine Fähigkeit, ihren Vater und die ganze Gesellschaft mit seinem berechnenden Charme zu beeinflussen - und vor allem sein Geschick im Küssen, mit dem er ihren Protest durch überwältigendes Vergnügen erstickte -, all das machte den Marquess zu einem mächtigen Feind. 

Sie fühlte sich schon in seinem unnachgiebigen Griff gefangen, aber noch besaß sie genügend Kampfgeist, um ihr eigenes Schicksal bestimmen zu wollen. Schließlich konnten schreckliche Dinge geschehen, wenn ein Mensch die Kontrolle über sein eigenes Leben verlor. 

Lady Thurloe hatte gesagt: Mein Bruder vergibt nicht leicht. Darauf zählte Daphne bei ihrem Plan, Max ein für alle Mal gegen sich einzunehmen. Wenn sie seine unvermeidliche Bitte um einen Tanz an diesem Abend ablehnte, dann würde er die Botschaft ein für alle Mal verstehen und sie in Ruhe lassen. 

Sie wollte ihm nicht wehtun, sondern ihm nur signalisieren, dass es klüger für ihn wäre, sie aufzugeben. Er sollte jemanden finden, der damit zufrieden war, ihn um seines Goldes und seines Titels willen zu heiraten. 

Daphne wollte mehr - sie wollte ihn, den Menschen -, aber er hörte ihr nicht zu. Klug wie er war, konnte es nur Verstellung von ihm sein, so zu tun, als würde er sie nicht verstehen. 

Unglücklicherweise hatte ihre Ausfahrt im Hyde Park neuen Klatsch heraufbeschworen, den ihr Ruf eigentlich nicht vertragen konnte. Als Daphne sich den Weg durch die Menge bahnte, um für sich und Carissa zwei Gläser Wein zu holen, bemerkte sie, dass einige Leute sie ansahen und miteinander flüsterten. Sie ahnte, dass sie über sie redeten, aber sie spürte keine Feindseligkeit hinter diesen Blicken. 

Höflich nickte sie den Klatschbasen zu und lächelte, ehe sie hoch erhobenen Hauptes weiterging. 

Zum Glück wusste niemand etwas von der Episode im Salon und auch nichts von den gestohlenen Küssen in seinem Haus. Nicht einmal Carissa hatte sie davon erzählt. Lediglich von der Kutschfahrt hatte sie ihrer Freundin berichtet. 

Nur zu gut konnte sie sich vorstellen, wie ruiniert ihr Ruf sein würde, wenn die ganze Geschichte herauskam. Es war eine schreckliche Vorstellung, dass er ihr mit dieser Art von Geheimnissen drohen konnte, wenn es ihm gefiel. 

Sie wünschte, sie könnte den begehrlichen Teil vergessen, den er in ihr geweckt hatte. Es war so entsetzlich undamenhaft, aber was sollte sie tun? Dieser Mann machte aus ihr eine Art wildes Tier. Doch was geschehen war, war geschehen, und jetzt konnte sie nur auf seine Ehre vertrauen und hoffen, dass Lord Rotherstone ein Geheimnis für sich bewahren konnte. 

Entschieden schüttelte sie einen Anflug von Schuldgefühlen ab, holte den Wein und trug ihn behutsam dorthin zurück, wo sie Carissa zurückgelassen hatte. Sie hatten sich vor ein paar Minuten getrennt. Während Daphne Getränke holte, war Carissa unterwegs, um einen Teller mit Häppchen zu beschaffen, die sie teilen konnten. 

Jonathon war noch nicht angekommen. Extravagant wie er war, kam er wie immer zu spät. Aber es war ihr egal. 

An diesem Abend wollte sie ihn zu seiner eigenen Sicherheit auf Abstand halten. Es war nicht nötig, Lord Rotherstones Gutmütigkeit zu strapazieren. 

Als sie sich den Weg durch die Menge bahnte, rechnete sie jeden Moment damit, Max’ Gesicht im Schein der Laterne zu sehen. Stattdessen war es zu ihrem Unwillen Albert Carew, der plötzlich neben ihr herging. 

Er war auf dem Weg zum Ballsaal, aber er begleitete sie ein Stück. „Ich hörte, Sie wurden gesehen, wie Sie mit Rotherstone letzte Woche eine Ausfahrt unternahmen.” Sein Sarkasmus war nicht zu überhören. 

„Und was ist damit?”, fragte sie verstimmt. 

„Oh, nichts.” Er zuckte in seiner überheblichen Art die Schultern. „Über Geschmack lässt sich bekanntlich nicht streiten.” Er schenkte ihr ein kühles, verächtliches Lächeln und ging davon. 

Daphne biss die Zähne zusammen, gerade als die zierliche Carissa durch die Menge schlüpfte, flink, ätherisch wie eine Elfe. In ihrem blassblauen Kleid, die kastanienroten Haare gelockt, wirkte sie bleich, als sie sich jetzt zu Daphne gesellte. 

„Da bist du ja!” 

„Stimmt etwas nicht? Geht es dir gut?” 

„Himmel”, murmelte die Freundin. „Du solltest mir besser gleich das Glas geben.” 

Sofort reichte Daphne ihr den Wein. „Was ist passiert? Wo ist unser Essen?” 

„Egal. Schlechte Neuigkeiten.” Carissa trank einen überraschend großen Schluck Wein und fasste sich wieder. 

„Daphne - ich war drüben im Zelt mit den Erfrischungen, wo ich gerade den Schreck meines Lebens erlebte!” 

„Was ist denn?”, fragte Daphne atemlos. 

„Ich weiß gar nicht, wie ich dir sagen soll, was ich gerade gehört habe …” Carissa verzog das Gesicht. „Über dich.” 

„Über mich?” Daphne stand wie erstarrt da. Sie spürte, wie sie blass wurde und alles Blut aus ihrem Gesicht wich. 

Er würde es doch niemandem erzählen. Der Anflug von Übelkeit ging vorüber, aber ihr Magen schmerzte noch immer. 

Himmel, wenn Max anderen gegenüber geprahlt hatte, wegen der Freiheiten, die sie ihm gestattet hatte - aber so etwas würde er gewiss nicht tun. Sie schluckte und machte sich darauf gefasst, ihr Schicksal zu erfahren. „Ja?” 

Die Freundin sah sie misstrauisch an. „Ich weiß nicht, was hier los ist, aber gerade eben hörte ich, wie deine Stiefmutter den anderen Damen etwas ganz Schockierendes mitteilte.” 

Stiefmutter? Im Vergleich zu dem, was sie befürchtet hatte, war es für sie ein Grund zur Erleichterung, dass Penelope sich einmischte. „Was hat sie gesagt?” 

„Sie hat geprahlt.” 

„Wirklich?”, fragte sie matt. 

Carissa beugte sich vor. „Sie sagte, bald würde eine Verlobung zwischen dir und dem Marquess of Rotherstone bekannt gegeben werden”, flüsterte sie verwirrt. 

„Was …?” Daphne wurde noch bleicher. 

„Ich bin sicher, dass sie das gesagt hat.” 

„Oh nein!” Schließlich war es Penelope gewesen, die die ganze Katastrophe mit Albert durch ihr loses Mundwerk verursacht hatte. „Ich kann es nicht fassen. Sie hat es schon wieder getan?” 

„Sag mir, dass sie an Einbildung leidet”, befahl Carissa. 

„Das stimmt doch nicht, oder?” 

„Carissa”, stieß Daphne mühsam hervor. „Da gibt es etwas, das du wissen solltest. Die Wahrheit ist …” Daphne leckte sich über die Lippen, denn ihr Mund war trocken geworden. Dann nickte sie. „Er hat um meine Hand angehalten.” 

Carissa starrte sie mit offenem Mund an. 

„Er hat mit meinem Vater gesprochen - und er hat zugestimmt. Aber ich nicht.” 

„Ich glaube es nicht!” Carissa schlug die Hand vor den Mund. „Der Teufelsmarquess hat um dich angehalten?” 

„Ja. Nun - wenn du es so nennen willst. Ich meine, seine Vorstellung von einem Antrag ist, jemandem zu befehlen, ihn zu heiraten. Aber was immer er auch denken oder sagen mag - ich habe Nein gesagt.” 

Verwirrt runzelte ihre Freundin die Stirn. „Aber - warum bist du dann mit ihm ausgefahren?” 

„Weil er mich überredet hat!”, rief sie hilflos aus und hob die Hände. „Ach, du verstehst nicht, wie raffiniert er ist, wie unwiderstehlich! Ich weiß jetzt, woher er diesen Namen hat. Er kann dir sagen, dass Schwarz Weiß ist und oben ist unten - er verwirrt mich so!” Sie seufzte schwer. „Er hat mich dazu überredet, ihm eine Chance zu geben. 

Er sagte, das wäre nur fair. Daher war ich einverstanden, dass er mit mir eine Ausfahrt unternimmt … ach, er ist so schön, Carissa. Das ist er wirklich. Ich wünschte, er wäre es nicht.” 

Carissa machte große Augen. „Du hast es doch nicht getan, oder?” 

„Hm?”, fragte Daphne voller Unschuld und in der Hoffnung, dass sie nach dem gestrigen Tag überhaupt noch unschuldig aussah. 

„Du hast zugelassen, dass er dich küsst?”, flüsterte Carissa. 

Sie seufzte. „Ich konnte nicht anders. Er ist ein Teufel, weißt du.” 

„Wie war es?”, stieß Carissa hervor. 

„Hm.” Noch einmal seufzte Daphne in dem Wissen, dass sie seine Lippen nie wieder kosten würde. 



Aber so war es besser. 

Allerdings brachte sie es nicht fertig, das ganze Ausmaß ihres Sündenfalls zu gestehen. „Nach der Ausfahrt lehnte ich seinen Antrag ab.” 

„Wie hat er es aufgenommen?” 

„Er hat mir nicht einmal zugehört. Ich sagte Nein, aber … er kann sehr überzeugend sein.” Sie blickte hinauf zum Himmel, der inzwischen schwarz war, und schüttelte den Kopf. „Du hast ja keine Ahnung.” 

Carissa sah sie an und konnte sich ungefähr vorstellen, auf was die Freundin anspielte. 

Daphne fasste sie am Arm. „Du wirst doch niemandem etwas davon verraten, oder?” 

„Niemals, Daphne. Natürlich nicht.” 

„Danke. Es ist sowieso egal, was er sagt. Ich habe mich entschieden. Ich werde ihm heute Abend erklären, dass meine Antwort immer noch Nein lautet, und das ist endgültig. Jetzt, da meine Stiefmutter alles wieder noch komplizierter gemacht hat, ist es umso wichtiger, dass ich es tue.” 

„Nun, du solltest dich in jedem Fall beeilen”, meinte Carissa. „Du weißt doch, wie schnell solche Nachrichten die Runde machen. Wenn du ihn zurückweist, wird sich damit unglücklicherweise ein Kapitel in deinem Leben wiederholen.” 

„Verflixt, warum musste sie es ihnen sagen?” Daphne war wütend. „Ich bin sicher, sie hat schon seit Tagen darauf gewartet, es endlich herumerzählen zu können.” 

Mitleidig schüttelte Carissa den Kopf. „Sie macht alles nur noch schlimmer. Wenn sie die Neuigkeit über Lord Rotherstones Antrag weitererzählt, dann macht deine Stiefmutter es nur noch schwerer für dich, ihn abzuweisen.” 

„Sie würde alles tun, um mich aus dem Haus zu bekommen.” Na schön, dann müsste sie ihren Plan eben ein wenig ändern. Max ihre Ablehnung direkt auf der Tanzfläche zu sagen würde einen zu großen Skandal verursachen. Und es wäre zu verletzend. Sie wollte ihn nicht in aller Öffentlichkeit wie einen Narren aussehen lassen, nicht, wenn er bereits angreifbar war. „Komm mit”, sagte sie zu Carissa. 

„Was hast du vor?” 

„Ich muss ihn zuerst sprechen, ehe jemand anders es tut. Würdest du mich begleiten? Zur moralischen Unterstützung?” 

„Du weißt, ich würde dich nie im Stich lassen.” 

Dankbar sah Daphne sie an, dann deutete sie mit einer Kopfbewegung auf den Ballsaal im Haus. „Gehen wir. Wir müssen gleich zum Eingang. Ich muss Lord Rotherstone in dem Augenblick abfangen, in dem er ankommt, damit ich die Katastrophe hoffentlich noch abwenden kann.” 

Mit Carissa an ihrer Seite eilte Daphne rasch zum Erfrischungszelt, während es immer dunkler wurde. Sie ignorierte die Vorfreude in ihrem Herzen bei dem Gedanken, ihn gleich wiederzusehen, denn das ergab doch keinen Sinn. 

„Es überrascht mich zu hören, dass er überhaupt hierherkommt”, bemerkte Carissa, als sie durch eine Gruppe junger Männer gingen, die sich wie das Meer vor ihnen teilte, die lächelten, sich verbeugten und versuchten, sie ins Gespräch zu ziehen. 

Daphne wusste, sie hatte sie irgendwann kennengelernt, konnte sich aber nicht an die Namen erinnern. Und es war ihr auch egal. Hatte sie je zuvor einen Mann getroffen, der einen so starken Eindruck hinterlassen hatte wie Lord Rotherstone? Sie wusste es nicht mehr. Die Mädchen gingen mit ein paar freundlichen Grüßen weiter und setzten ihre Unterhaltung fort. 

„Ich meine, stell dir doch mal vor”, sagte Carissa. „Jahrelang gibt er sich kaum mit der ton ab, aber jetzt ist er überall - offensichtlich in der Hoffnung, dich zu sehen. Oh, Daphne!” Die Freundin umklammerte ihren Arm und kicherte. „Wie aufregend, ehrlich! Gib es zu. Das muss für dich ein echter Triumph sein, so viel Eindruck auf solch einen Mann zu machen!” 

„Nein, nein!”, widersprach Daphne und versuchte, nicht zu lächeln, während sie errötete. „Ich habe keinen Eindruck auf ihn gemacht. Unglücklicherweise ist er störrisch wie ein Esel. Meine Ablehnung ist nicht in sein Hirn vorgedrungen.” 

„Vielleicht glaubt er, du spielst nur die Spröde!” 

„Nun, wenn er mich wirklich falsch verstanden haben sollte, dann werde ich mir heute besondere Mühe geben, ihn eines Besseren zu belehren. Es wird ihm nicht gefallen”, sagte sie warnend. „Das könnte unangenehm werden.” 

Carissa lachte. „Für mich hört es sich an, als wäre er verrückt nach dir. Komm, du kannst es mir sagen. Bist du nicht ein wenig in Versuchung, ihn zu erhören?” 

Daphne blieb stehen und sah sie finster an. 

„Ich wäre es jedenfalls”, erklärte Carissa lächelnd. „Marquesses wachsen schließlich nicht auf Bäumen, weißt du. 

Du musst zugeben, dass er gut aussieht.” 

Als sie den Weg zur Terrasse hinaufhasteten, schnaubte Daphne verächtlich. „Du verstehst das nicht. Erstens ist er so hochmütig wie ein orientalischer Potentat. Und zweitens ist das alles für ihn nur ein Spiel. Er ist wie ein Terrier, der nicht mehr loslässt, was er für seinen Knochen hält. Nun, ich bin kein Knochen. Ich bin keine Beute. Ich bin ein menschliches Wesen.” 

„Amen.” 

„Leider weigert sich Lord Rotherstone, genau wie Albert, das zu verstehen. Anders als Albert allerdings scheint er darauf eingestellt zu sein, größere Opfer auf sich zu nehmen, um zu bekommen, was er haben will. Er ist recht rücksichtslos. Aber das alles hat heute ein Ende”, schloss sie grimmig. „Penelope hat die Grenze des Tolerablen überschritten.” 

„Was wirst du tun?” 

„Sobald er hier ankommt, werde ich ihm sagen, er solle alles ableugnen und jedem erklären, es handele sich nur um ein dummes Gerücht, sollte ihn jemand nach dem Wahrheitsgehalt von Penelopes Behauptungen fragen.” 

„Was, wenn er das nicht will?” 

„Das sollte er, um seines eigenen Stolzes willen! Sonst, so fürchte ich, wird der große Lord Rotherstone ebenso peinlich enden wie der schreckliche Albert.” 

„Du bist sehr diszipliniert”, meinte Carissa und musterte sie aufmerksam. „Ich könnte das nicht.” 

„Ah, keinen Augenblick zu früh”, flüsterte Daphne, kaum dass sie die Terrasse erreicht hatten, und blieb an der Schwelle zum Ballsaal stehen. „Sieh nur!” Carissa drehte sich um und sah in die Richtung, in die Daphne zeigte. 

„Sie sind hier.” 

Carissa erbleichte. „Himmel, die sind aber groß!” 

Wie es schien, hatte der Teufelsmarquess Verstärkung mitgebracht. Beelzebub und Mephistopheles - zweifellos gute Freunde von ihm und wie er Prinzen aus seinem Reich in der Unterwelt. 

Als das herrliche Trio eintrat, kündigte der Butler jeden von ihnen an. „Seine Hoheit, der Duke of Warrington. 

Seine Lordschaft, der Marquess of Rotherstone. Seine Lordschaft, der Earl of Ealconridge.” 

„Ah, sieh sie nur an”, flüsterte Carissa staunend, als die Männer kurz stehen blieben und den Ballsaal musterten, ehe sie hineingingen, als wüssten sie, dass sie damit Feindesland betraten. 

Jede Frau im Saal schien wie verzaubert von ihnen, und sie boten wahrlich einen atemberaubenden Anblick. 

Der hochgewachsene Duke of Warrington trug einen pflaumenblauen Rock und dazu eine schwarze Hose. Das lange Haar hatte er im Nacken gebunden, das Halstuch geschlossen mit einer schwarzen Krawattennadel. Über der Braue hatte er eine sternförmige Narbe. 

Lord Ealconridge war ein Muster schlanker Eleganz, mit wachem Blick, von gewandter Haltung. Sein blondes Haar war kurz geschnitten, und er trug einen Frack in dunklem Oliv mit elfenbeinfarbenen Hosen. 

Dazwischen ging Lord Rotherstone, dessen Haar so schwarz war wie sein makellos geschnittener Rock, den er mit dunkelgrauer Hose trug und der üblichen selbstsicheren Haltung. 

Bei der Ankunft des skandalumwitterten Trios begannen die Gäste sofort zu murmeln, und die Mädchen begaben sich umgehend in den Ballsaal. Doch in dem Moment, da Max Daphne sah, schluckte sie, denn als sie ihm in die Augen blickte, bemerkte sie darin das Wissen um ihren Körper. 

Er lächelte sie an, und sie erschauerte. 

„Ich fürchte, wir sind zahlenmäßig unterlegen”, meinte Carissa und drückte ihren Arm. 

„Wir dürfen keine Schwäche zeigen.” Daphnes Herz schlug heftig, aber keines der Mädchen wich zurück, als die drei Mitglieder des Inferno Clubs in geschlossener Reihe auf sie zukamen. 

Max ließ seinen Blick wohlwollend über Daphnes weiß gekleideten Körper gleiten, mit einem liebevollen, besitzergreifenden Lächeln beim Anblick der Rosenverzierungen darauf. Als er bei ihr war, ergriff er sofort ihre behandschuhte Hand. „Miss Starling, wie überaus reizend, Sie zu sehen”, schnurrte er. „Sie sehen hinreißend aus, wie immer.” 

Daphne sah ihn unbehaglich an. Er schenkte Carissa ein galantes Lächeln, dann deutete er auf seine Begleiter. 

„Gestatten Sie mir, meine Freunde vorzustellen. Rohan Kilburn, Duke of Warrington, und Jordan Lennox, Earl of Falconridge. Gentlemen”, sagte er mit einigem Stolz, „diese blonde Göttin ist die Honorable Miss Daphne Starling, von der ich Ihnen bereits erzählt habe. Und ihre reizende Begleiterin ist, so vermute ich, Miss Portland?” 

Carissa blinzelte. „Nun - ja, Mylord. Woher wissen Sie das?” 

„Gut geraten”, erwiderte er. 

„Mylord?”, wandte Daphne sich an ihn. 

Er verneigte sich vor ihr, eine Hand auf sein Herz gepresst. „Zu Ihren Diensten, meine Liebe.” 

Sie warf ihm einen warnenden Blick zu. „Wir müssen reden.” 

„Wollen wir nicht tanzen? Ich hoffe doch, Sie haben den ersten Walzer für mich reserviert. Wenn ich mich recht erinnere, haben Sie hier eine Ehrenschuld.” 

„Keine Sorge.” Sie schüttelte einen Anflug von schlechtem Gewissen ab und bemerkte Albert Carew ein Stück weit entfernt in der Menge. Er beobachtete sie die ganze Zeit. „Würden Sie mich bitte begleiten, Mylord?” 

„Bis ans Ende der Welt”, erklärte er. 



Seine Freunde lachten. 

Daphne und Carissa wechselten einen gequälten Blick. 

„Wenn es nicht zu viel Umstände bereitet, dann würde ich gern eine Runde durch den Garten gehen”, erklärte sie. 

„Und zwar jetzt!” 

„Jawohl, Madam.” Er lächelte seine Freunde an und schien sagen zu wollen: Sie will mich. Daphne achtete nicht darauf und wandte sich an die beiden Lords. „Hoheit, Mylord - es wäre am besten, wenn Sie beide und Miss Portland auch mitkommen würden.” 

„Was genau, Miss Starling, haben Sie vor?”, fragte der blonde Earl mit verwegenem Lächeln. Der riesige Duke warf ihm einen wissenden Blick zu, während Carissa beide Männer aufmerksam musterte. 

Daphne konnte daraus nur schließen, dass sie sich an Max’ Humor gewöhnt haben musste; sie unterdrückte nur ein Hüsteln und tat so, als würde sie nicht verstehen. 

Wurden Männer denn nie erwachsen? 

„Kommen Sie mit, wenn es Ihnen nichts ausmacht, Gentlemen”, sagte sie. „Ich muss mich mit Ihrem Freund unterhalten.” 

„Reg dich nicht zu sehr auf, Jordan. Ich glaube, wir sind nur die Deckung”, sagte der Duke of Warrington. 

Er hatte recht. Daphne wusste, wenn sie alle im Garten spazieren gingen, dann würde ihr Gespräch mit dem Marquess weniger verdächtig wirken. 

„Nun denn. Sollen wir?” Max reichte ihr den Arm. Doch Daphne nahm ihn nicht. 

„Warten Sie. Carissa?” 

„Ich?” 

„Hier.” Sie zog Carissa neben Max. „Du gehst mit ihm. Ich kümmere mich um diese beiden. Pass auf, was du zu ihm sagst. Er ist gerissen.” 

„Ich?” 

„Lord Rotherstone”, fuhr sie lächelnd fort. „Wissen Sie noch, dass ich Ihnen sagte, Sie müssten Carissa kennenlernen?” 

„In der Tat”, bemerkte Max. Belustigt hielt er ihrer Freundin den Arm hin. Mit einem etwas unsicheren Lächeln ergriff Carissa ihn. „Ich frage mich, was hier vor sich geht.” 

„Ich wünschte, ich wüsste es”, sagte der Duke. 

„Frag lieber nicht”, meinte Lord Falconridge. „Ich habe das Gefühl, die Dame weiß genau, was sie tut.” 

„Ein kluger Mann”, beschied Daphne beifällig. „Gentlemen, wenn Sie nichts dagegen haben?” 

Warrington und Falconridge reichten ihr den Arm. Daphne nahm beide, und endlich gingen sie zu fünft hinaus in den mondbeschienenen Garten, während Daphne hoffte, dass sie auf diese Weise zumindest einen Anflug von Schicklichkeit wahrte. 

Albert und seine beiden Brüder blickten ihnen nach. Daphne sah zurück zu den unangenehmen Brüdern Carew, dann verbannte sie sie aus ihren Gedanken. Sie hatte wichtigere Dinge, um die sie sich kümmern musste, als sie hinausgingen in den milden Abend. 

„Nun, Miss Daphne Starling”, begann Lord Falconridge. „Endlich lernen wir uns kennen. Wir haben es so genossen, kürzlich zu hören, wie Sie unseren Freund gequält haben.” 

„Wie bitte?”, fragte sie, während sie versuchte, etwas von dem Gespräch vor ihr zu hören, zwischen Carissa und Max. Es verlief folgendermaßen: „Nun, Miss Portland, ich hörte, Sie sind so etwas wie eine Amateurspionin.” 

Ich werde ihn umbringen. 

„Sie müssen mir die Techniken erklären, die sich in dieser Stadt als wirkungsvoll erwiesen haben”, sagte Max zu Carissa. 

„Lord Rotherstone!”, rief die Freundin aus. „Wollen Sie damit andeuten, dass ich eine Klatschtante bin?” 

„Oh, das ist ein hartes Wort”, wehrte er sanft ab. „Nein, ich nenne es lieber eine Dame des Wissens”, erklärte er. 

„Wie der Zufall so spielt, ist das Sammeln von Informationen ein Hobby, das auch ich unterhaltend finde.” 

Wenn er beschlossen hatte, seinen Charme auch bei Carissa einzusetzen, dann mochte der Himmel dem Mädchen beistehen. Aber Daphne erging es in der Zwischenzeit nicht sehr viel besser. Seine beiden neugierigen Freunde hatten nicht vor, die Gelegenheit ungenutzt verstreichen zu lassen, die Frau zu befragen, von der sie glaubten, sie hätte ihre Hand nach ihrem Clubkameraden ausgestreckt. 

„Miss Starling, wo sind Sie geboren?” 

„Und wie alt sind Sie?” 

„Sind Sie ausschließlich zu Hause unterrichtet worden, oder haben Sie auch ein Mädchenpensionat besucht?” 

„Sprechen Sie Französisch? Oder spielen Sie Piano?” 

„Ja, was sind Ihre Begabungen?” 

„Und was noch wichtiger ist, wie denken Sie über einen Gentleman, der auch nach der Heirat noch Kontakt zu seinen alten Freunden pflegt?”, fragte der Duke sehr direkt. 



„Wir schätzen nicht alle die uralte Sitte, dass frisch verheiratete Ehefrauen ihren Gemahl zwingen, alle Verbindungen zu Freunden aus seiner Junggesellenzeit abzubrechen.” 

„Schließlich kannten wir Max schon, ehe Sie ihm begegneten.” 

„Woher kennen die Herren einander überhaupt?”, gab sie zurück, nur um der Befragung zu entkommen. Aber dann bedauerte sie ihre Frage sofort, als ihr einfiel, dass sie die Antwort schon kannte. 

„Unser Club”, erwiderte Lord Falconridge. 

„Ach ja”, meinte Daphne matt. „Der Inferno Club, nicht wahr?” 

„Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen?” 

„Wir sind wirklich nicht so wild, wie die Leute behaupten”, versicherte ihr der Duke nicht sehr überzeugend. 

Zweifelnd sah sie ihn an. 

„Das stimmt! Wir haben nur diese Gerüchte gestreut, um alle langweiligen Burschen fernzuhalten.” 

„Das Wichtigste ist, dass Sie uns nicht aus Max’ Leben verbannen, wenn Sie verheiratet sind, nicht wahr?” 

In ihrem Kopf drehte sich alles bei dem Gedanken, dass er bereits herumerzählt hatte, sie würden heiraten. Als wäre schon alles geklärt! 

Was mochte er diesen beiden sonst noch über ihr Rendezvous erzählt haben? 

„Ihre Sorgen sind vollkommen unnötig”, stieß sie hervor. 

„Na dann!”, erklärte Lord Falconridge. „In diesem Kall sollten wir alle wunderbar miteinander zurechtkommen, wage ich zu behaupten.” 

„Alles in Ordnung da hinten?”, fragte Max. 

„Tauschen!”, rief Daphne. Sobald sie einen kleinen Hain erreichten, der gesäumt wurde von Hecken und einer Weide am Teich, floh sie vor den Fragen seiner Freunde und lief voraus, um mit Carissa den Platz zu tauschen. 

Die zierliche Freundin ging mit einem verwunderten Ausdruck und einiger Anspannung auf ihre neuen Begleiter zu. 

„Was, zum Teufel, ist hier los?”, fragte Max leise, als Daphne erleichtert seinen Arm nahm. Es kam ihr merkwürdig vor, wie vertraut es ihr schien, neben ihm zu gehen. Doch an diesem Abend war ihre einzige Absicht, ihm klarzumachen, dass sie ihn nicht heiraten würde. „Hören Sie mir zu”, flüsterte sie und blieb am Fuß der kleinen Brücke stehen, die sich über einen Zierteich wölbte. „Etwas ganz Schreckliches ist passiert.” 

Sein Gesicht wurde sofort ernst. „Was ist denn?” 

„Penelope hat schon wieder den Mund aufgemacht und einigen Leuten hier heute erzählt, dass wir beide heiraten werden.” 

„Ach, ist das alles?” Er zuckte die Achseln. „Mädchen, ich dachte schon, es wäre etwas Ernstes.” 

„Das ist es. Max. Bitte.” Sie sah ihm in die Augen, um sicher sein zu können, dass sie seine volle Aufmerksamkeit hatte. Der Wunsch, ihn zu küssen, war verwirrend und sehr stark. „Max?” 

Das Mondlicht betonte sein markantes Gesicht, als er ihr jetzt eines seiner unwiderstehlichen Lächeln schenkte. 

„Daphne?” 

Sie gestattete sich, einen Moment lang seinen Rockaufschlag zu berühren. „Es ist wichtig, dass - sollte jemand hier so impertinent sein zu fragen, ob das, was meine Stiefmutter gesagt hat, wahr ist…” Sie hielt inne und ließ die Hand reumütig sinken. „Dann müssen Sie lachen und sagen, dass all das nur ein dummes Gerücht ist.” 

Er runzelte die Stirn. 

„Ich werde dasselbe sagen”, fügte sie hinzu. „Dann können wir, wenn wir beide dabei bleiben, möglicherweise einen Skandal vermeiden.” 

Er schüttelte den Kopf. „Das verstehe ich nicht. Warum sollte es einen Skandal geben, und warum sollten wir leugnen, was doch stimmt? Ich bin bereit, es der Welt zu verkünden, sobald Sie es auch sind, Daphne.” 

Einen langen, schrecklichen Moment lang sah sie ihn an, ohne etwas zu sagen. Das war auch nicht nötig. 

Als seine Miene sich veränderte, merkte sie, dass er endlich begriffen hatte. „Nein”, flüsterte er. 

Es erforderte alle ihre Kraft, doch sie hielt sich an ihr Vorhaben. „Wie ich Ihnen schon sagte, ich habe gründlich darüber nachgedacht, und … und zu meinem Bedauern muss ich immer noch ablehnen.” 

Er schüttelte den Kopf. „Nein. Das lasse ich nicht zu.” 

„Lord Rotherstone - ich bin gern bereit, Ihnen zu helfen, in der Gesellschaft akzeptiert zu werden. Aber nur als Ihre Freundin, ohne durch eine Heirat an Sie gebunden zu sein.” 

„Ich brauche keine Freundin. Ich brauche eine Gemahlin”, stieß er scharf hervor. 

Die anderen hatten ihr Gespräch unterbrochen. Sie spürten die Anspannung zwischen dem Paar vor ihnen. 

Aus dem Augenwinkel sah Daphne, wie ihre Freunde angestrengt zuhörten, zusahen, jeden Moment beobachteten. 

Die beiden Lords tauschten unbehagliche Blicke, aber sie und Carissa blieben zurück. 

Daphne war froh, dass ihre treue Freundin sie nicht im Stich ließ, obwohl Carissa sich zweifellos ebenso sehr danach sehnte, vor all dem hier davonzulaufen, wie sie selbst. 

„Ich dachte, wir hätten das geklärt”, sagte er und hielt mit wachsendem Zorn ihrem Blick stand. 



„Meine Gefühle sind unverändert. Ich habe Ihnen meine Entscheidung mitgeteilt. Deswegen habe ich das Halsband zurückgeschickt, wenn Sie sich erinnern.” 

„Das ist nicht alles, was an jenem Tag passiert ist”, flüsterte er. „Wie Sie sich vielleicht erinnern - Miss Starling.” 

„Nichts hat sich geändert. Es endet jetzt, Mylord.” 

„Es endet, wenn ich es sage!”, platzte er lautstark heraus. 

Sie wappnete sich, während sie an die Porträts all der Rotherstones dachte, und erkannte in diesem Moment, dass sie versuchte, gegen mehrere hundert Jahre männlicher Macht zu kämpfen, und gegen das Blut der Privilegierten, das in seinen Adern pulsierte. 

Oh ja, sie war sich in diesem Moment sehr genau bewusst, dass seine Schwert schwingenden Vorfahren Ritter gewesen waren, die sich einfach nahmen, was sie wollten. 

Doch auch wenn es für ihn vermutlich unvorstellbar war, nicht zu bekommen, was er sich vorgestellt hatte, ließ sie sich nicht einschüchtern. 

Wenn sie sich jetzt vor ihm duckte, würde sie keine Achtung mehr vor sich selbst haben können. „Max”, begann sie ruhig - aber ihre Ruhe schien seinen Zorn nur noch mehr anzufachen. 

„Ich verstehe Sie nicht!” Er beugte sich vor und hob seine Hände. „Ich war geduldig, oder nicht? Ich war fair. 

Verdammt, Daphne! Ich habe Ihnen alles, was ich habe, zu Füßen gelegt, und Sie …” Er stockte, trat plötzlich zurück und ließ die Arme sinken. „Warum tun Sie so, als machten Sie sich nichts aus mir? Es ist offensichtlich, dass das nicht stimmt.” 

„Na so was”, war da eine hämische Stimme zu hören. „Wenn das nicht das glückliche Paar ist.” 

Beide drehten sich aufgebracht um. 

Sofort erbebte Max vor Zorn, als Albert ein Stück weit entfernt aus dem Gebüsch trat. Daphne verdrehte die Augen. Waren sie etwa belauscht worden? 

Mit spöttischem Lächeln, die Hände in den Taschen vergraben, schlenderte der Dandy auf sie zu. Mit einem Schritt Abstand folgten ihm seine beiden jüngeren Brüder, die ihn wie üblich flankierten. 

Die Brüder Carew kicherten bereits schadenfroh. Als sie begriff, dass sie gehört hatten, wie sie Max’ Heiratsantrag zurückwies, fühlte Daphne sich, als hätte man ihr einen Tritt versetzt. Schuldbewusstsein und eine dunkle Vorahnung überkamen sie. Max’ muskulöser Körper spannte sich an, als die Brüder näher kamen. 

Oh nein. Daphnes Herz begann schneller zu schlagen. „Verschwinden Sie, Albert!”, sagte sie warnend. „Sie haben hier nichts zu suchen.” 

„Ach, aber es ist zu schön, meine Liebe.” Er kam noch näher und grinste dabei breit von einem Ohr zum anderen. 

„Ich sagte dir doch, sie macht nur Schwierigkeiten, Max. Du hättest auf mich hören sollen.” 

Während Max schon warnend die Augen zu schmalen Schlitzen zusammenkniff, war Albert dumm genug, ihn weiter herauszufordern. „Der mächtige Marquess of Rotherstone, besiegt von einem kleinen Mädchen! Ach, wie konnte das nur passieren? Und ausgerechnet dir, von allen Männern, Max. Welche Schande! Es gibt keine Gerechtigkeit auf der Welt! So reich wie Krösus und von beinahe so hohem Rang wie mein dummer Bruder, und trotzdem will sie dich nicht. Warum bloß, frage ich mich?” 

Alle drei Brüder lachten. 

In eisigem Schweigen starrte Max sie an, aber Daphne konnte es nicht ertragen, wie sie sich über ihn lustig machten. „Was haben Sie getan, Albert, uns nachspioniert? Sie sind so kindisch!” 

„Aber Sie müssen einem Mann doch ein wenig Vergnügen gönnen, meine Liebe. Wenigstens das.” 

Sie schüttelte den Kopf, als sie an Max’ gefährlichen Auftritt in der Bucket Lane dachte. „Sie sind sehr dumm, Albert. An Ihrer Stelle würde ich ihn nicht provozieren.” 

„Ersparen Sie mir Ihre Ratschläge, meine Dame.” Gefährlich nahe vor Max blieb Albert stehen und lächelte. „Ich bin nur gekommen, um Max mein Bedauern auszudrücken.” 

Ob Albert nicht bewusst war, dass er in Reichweite stand, oder ob er sich durch seine Brüder sicher fühlte, das wusste sie nicht. Aber Max hatte den Weg verlassen und stand jetzt auf dem grasbewachsenen Ufer des künstlichen Sees. 

Beunruhigt von seinem Schweigen und seiner zornigen Miene, blickte sie zu Warrington und Falconridge hinüber. 

Die beiden wirkten vollkommen gelassen, behielten die Dinge zwar im Auge, wirkten aber wenig beeindruckt von den Gegnern. 

Da die beiden tatsächlich eher belustigt zusahen, begriff Daphne, dass sie seiner Fähigkeit vollkommen vertrauten, mit allen drei Carews allein fertig zu werden. 

„Also willkommen im Club Daphne Starlings abgewiesener Verehrer, Max. Was ist, Daphne? Ist keiner gut genug? 

Vielleicht würden Sie Carissa vorziehen?” 

Max trat auf ihn zu. 

Rasch wich Albert zurück, lachte und forderte ihn weiter heraus. „Und was Sie betrifft, meine liebe Miss Starling”, fuhr er fort. „Ehe Sie sich diese großartige neue Eroberung zu Kopf steigen lassen, ist es nur fair, wenn ich Ihnen den wirklichen Grund nenne, aus dem er sie umwirbt. Na los, Max, erzähl ihr von unserem kleinen Wettstreit. Nun, da du verloren hast, kann sie ja ruhig die Wahrheit erfahren.” 

„Wovon redet er?”, fragte sie. 

„Er ist ein Lügner. Hören Sie nicht auf ihn”, erwiderte Max kaum hörbar. 

Albert lachte höhnisch. „Ich bin ein Lügner? Du bist derjenige, der nicht die Wahrheit sagt, alter Junge. Daphne, Sie dummes Mädchen, er interessiert sich nicht für Sie. Ihr feiner Lord Rotherstone hat Sie nur deshalb umworben, weil er mir etwas beweisen wollte. Habe ich nicht recht, Max?” 

Als Antwort schlug er Albert mit der Faust ins Gesicht und streckte ihn mit einem einzigen Hieb zu Boden. 

Daphne stockte der Atem, während die anderen Carews sich wütend auf ihn stürzten. Er boxte dem zweiten auf die Nase und trat dem dritten in den Magen; rückwärts fiel der in den See. 

Albert sprang auf, aber Max versetzte ihm einen Hieb ans Kinn und einen weiteren in den Leib, sodass er wieder umfiel. 

Richard, der zweite Bruder, stellte sich wieder hin, doch er warf nur einen Blick in Max’ finsteres Gesicht, dann rannte er davon. 

Daphne starrte Max ebenfalls an, als er sich jedoch mit zornglühenden Augen zu ihr umdrehte, konnte sie nur ungläubig den Kopf schütteln. 

Erschüttert von der Heftigkeit, mit der er die Fassung verloren hatte, wandte sie sich ab und ging über die Brücke davon, verließ den Kampfplatz und eilte in den anderen Teil des Gartens. 

Carissa war bei seinen Freunden gut aufgehoben, und was sie selbst betraf, so brauchte Daphne einen Moment für sich allein, um sich zu fassen. Sein barbarisches Verhalten bestärkte sie nur in ihrem Entschluss, dass sie miteinander fertig waren. 

Hinter sich hörte sie schwere, schnelle Schritte auf den Holzplanken. „Daphne, warten Sie!”, befahl Max mit gepresster Stimme. 

Sie ging weiter. „Wirklich, Max. Ein Wettstreit! Ich hätte es wissen müssen. Himmel, Sie sind noch schlimmer als er! Lassen Sie mich gehen”, rief sie, als er nach ihrem Arm fasste. Sie machte kehrt und funkelte ihn an. „Ich heirate Sie nicht!” 

„Sie können unmöglich seine Lügen glauben!” 

„Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll. Hätten Sie versucht, offen zu mir zu sein, anstatt mich zu manipulieren 

- ach, vergessen Sie das alles, Max! Ich werde meinem Vater jetzt gleich sagen, dass ich Sie nicht heirate.” 

„Das glaube ich nicht, Daphne.” 

„Nun, Sie sollten besser … ” 

„Ihr Vater ist bankrott”, unterbrach er sie schroff. „Und ich habe bereits für Sie bezahlt.” 

Sie brachte kein Wort heraus und blieb überrascht stehen. Unverwandt sah er sie in der Dunkelheit an. 

„Nehmen Sie Ihre Hände von mir!”, stieß sie hervor. 

Sofort ließ Max sie los und bemerkte erst dann, wie fest er sie gehalten hatte. 

Schluchzend stolperte Daphne fort von ihm. „Bleiben Sie weg von mir!” Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um und lief davon. 

„Daphne!”, rief er ihr nach. 

„Lass sie gehen, Mann.” Lord Falconridge war neben ihn getreten. „Was, zum Teufel, soll denn das? Willst du sie erschrecken? Hast du für einen Abend nicht schon genug Schaden angerichtet?” 

Daphne floh weiter, konnte die Tränen nicht aufhalten, die ihr über die Wangen strömten, während sie hinauslief zu der langen, gewundenen Auffahrt, wo die wartenden Kutschen standen. 

So ein harter, kalter, rücksichtsloser Mann! 

Sie war nicht sicher, was sie tun sollte, nur, dass sie von hier wegmusste. Während sie tränenblind die langen Reihen der Kutschen absuchte, versuchte sie, die Familienkutsche zu finden. William, dessen war sie sicher, würde sie nach Hause fahren. 

„Daphne! Daphne? Bitte warte!” Sie hörte, wie Carissa von weitem nach ihr rief. 

Sie blieb stehen und wischte sich die Tränen ab, während ihre Freundin zu ihr lief. 

„Oh, Liebes! Lauf nicht weg! Wohin willst du?” 

„Nach Hause. Ich muss unsere Kutsche finden.” 

„Ist alles in Ordnung?” 

„Ich verachte ihn, verachte sie alle beide - Papa und ihn! Ich kann nicht glauben, dass sie mir das angetan haben, gekauft und verkauft wie einen Sack Mehl! Das werde ich nicht dulden!”, rief sie in wachsendem Zorn - nun, da er nicht da war, um sie einzuschüchtern. „All diese Tricks, um mich einzuwickeln … Wenn ich niemals eine Chance hatte, warum haben sie mir nichts davon gesagt? Sie haben sich nur über mich lustig gemacht. Ach, ich komme mir so dumm vor.” Sie schüttelte den Kopf. „Ein Geschäft auf Gegenseitigkeit? Und wie kann er sein Vermögen einsetzen, um Papa auszunutzen?” 



„Was willst du tun?” 

„Ich weiß es nicht. Ich will nur nach Hause. Aber warte.” Sie hielt inne. „Ich kann nicht.” Neue Tränen stiegen ihr in die Augen. „Sie sind alle gegen mich.” 

„Ach, wie sehr ich mir wünsche, ich könnte dir helfen. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Wenn ich vielleicht mit meinen Cousinen rede … ” 

„Nein, nein.” Energisch schüttelte Daphne den Kopf und dachte an Carissas eigene schwierige Situation. Sie wischte sich eine Träne ab und nahm sich zusammen, so gut sie konnte. „Danke, dass du während der ganzen Zeit bei mir geblieben bist. Ich glaube - ich habe da eine Idee.” Langsam nickte sie. „Ja. Es gibt nur noch einen Ort, an den ich gehen könnte.” 

Fragend sah Carissa sie an. 

Daphne schluckte schwer. „Ich werde mich der Gnade meiner Großtante ausliefern.” 

Carissa machte große Augen. „Du meinst …?” 

„Ja. Dem Dowager Drachen. Sie ist jetzt meine einzige Hoffnung.” 

„Oh weh.” Bei der bloßen Erwähnung der unnachgiebigen Dowager Duchess of Anselm sah Carissa schon ein wenig verängstigt aus. 

Daphne nickte noch entschiedener, dann ging sie weiter, auf der Suche nach William, dem Diener. 

Carissa eilte neben ihr her. 

„Ich weiß, dass Ihre Hoheit mich aufnehmen wird. So reich, wie sie ist, kann die Dowager Duchess vielleicht helfen, Papas finanzielle Lage zu retten. Was immer auch geschieht, ich weiß, sie wird nicht zulassen, dass man mich zu dieser Verbindung zwingt. Ich muss zu ihr.” Sie wandte sich an die Freundin. „Was immer auch geschehen mag, sag ihnen nicht, wohin ich gegangen bin, weder Lord Rotherstone noch Papa.” 

„Niemals!” Carissa hob die rechte Hand und gelobte es. „Wenn sie kommen, um nach dir zu fragen, dann werde ich nicht zu Hause sein. Sieh nur!” Plötzlich deutete sie auf eine andere Kutsche mit zwei weißen Pferden, die gerade die Auffahrt entlangjagte. „Es ist Jonathon!” 

„Jono!” Der Anblick ihres stets heiteren Jugendfreundes brachte Daphne erneut die Tränen in die Augen. 

Sie war nie froher gewesen als in diesem Augenblick, ihn zu sehen, als er mit seinem Phaeton herankam und sie mit einem Lächeln und einem lauten „Cheerio, Mädchen!” begrüßte. 

„Jonathon!”, rief Daphne und eilte weinend an den Wagen. 

„Oh mein Liebes, was ist denn passiert?” Er hatte kaum die Bremse betätigt und war aus dem Wagen gesprungen, als Daphne sich auch schon in seine Arme warf und sich fest an ihn presste. „Was, um alles in der Welt …?”, murmelte er und erwiderte ihre Umarmung ein wenig zögernd. „Was, zum Teufel, ist denn los?” 

„Das ist eine lange Geschichte”, klagte sie schluchzend an seiner Schulter. „Carissa wird dir alles erzählen. 

Jonathon, liebst du mich?” 

„Natürlich tue ich das, altes Mädchen.” 

„Oh!” Sie drückte ihn fester und war bereit, ihn nach all den Jahren zu fragen, ob er sie heiraten wollte, gleich hier und jetzt. 

„Du bist wie eine Schwester für mich”, fügte er hinzu und drückte liebevoll ihre Schultern. 

„Eine Schwester?” Daphne hob ihr tränenüberströmtes Gesicht und sah verwirrt in seine unschuldigen blauen Augen. 

Es versetzte ihr einen Stich, aber es war unübersehbar, dass zwischen ihnen nichts von dem Feuerwerk zu spüren war, das sie in Max’ Armen erlebt hatte. 

Mit einem Mal traf die Erkenntnis sie wie ein Schlag. Es war ungehörig von ihr, sich darüber zu beklagen, dass Max sie aus den falschen Gründen heiraten wollte, wenn sie doch bereit war, genau dasselbe dem lieben, ahnungslosen Jonathon anzutun. 

Verwirrung erfasste sie. Sie hatte Max für den Schurken gehalten und sich für das Opfer, aber jetzt…? Hastig entzog sie sich Jonos Umarmung und fühlte sich wie eine elende Heuchlerin. 

Sollte ihr geckenhafter Kamerad nicht auch eine Chance auf die wahre Liebe haben, die sie für sich beanspruchte? 

Jetzt wurde ihr bewusst, dass sie vorgehabt hatte, Jono nicht mehr von ihrem Herzen anzubieten, als Max ihr geboten hatte. Vielleicht noch weniger. Tatsächlich hatte sie ihn nur heiraten wollen, weil sie ihn kontrollieren konnte. 

Kontrolle, Kontrolle, Kontrolle. 

Max hätte ihr nie Kontrolle eingeräumt. Er war zu stark. Lief sie deshalb vor ihm davon? 

„Also wirklich.” Unbehaglich sah Jono zu Carissa. „Was hat es mit all diesen Tränen auf sich? Das sieht ihr gar nicht ähnlich. Hier, Star, nimm mein Taschentuch, ehe du meinen Rock vollrotzt.” 

Durch ihre Tränen hindurch sah sie ihn streng an. „Wie vulgär, Jonathon.” Aber dankbar nahm sie das Tuch und putzte sich die Nase. 

„Ist sie in Ordnung?”, fragte er. 



Carissa verschränkte die Arme vor der Brust. „Sie wird es bald wieder sein.” 

„Oh, Jono.” Schniefend trat Daphne einen Schritt zurück. „Es tut mir leid, dass ich so schlecht zu dir war”, brachte sie heraus, verzweifelt und voller Reue über ihre Selbstsucht. „Ich wollte dir nicht wehtun.” 

„Gut.” Er runzelte die Stirn. „Ich habe keine Ahnung, wovon du redest. Sicher ist alles vergeben und vergessen.” 

„Du warst immer so gut zu mir.” Sie betrachtete sein Taschentuch. „Ich achte dich wirklich hoch”, fügte sie hinzu. 

„Ach, ich verstehe.” Er warf einen Blick zu Carissa. „Sie hat getrunken, nicht wahr?” 

„Nein”, meinte Carissa trocken. „Es ist etwas komplizierter.” 

„Nun, was ist es dann?”, rief er aus. „Würde mir eine der Damen es bitte erklären? Ich fange an, mir Sorgen zu machen.” 

„Es geht mir gut”, meinte Daphne und schniefte. „Wirklich.” 

Carissa zögerte, dann blickte sie von Daphne zu Jonathon und murmelte: „Sie ist verliebt in einen Mann, mit dem sie nicht fertig wird.” 

Daphne sah die Freundin entgeistert an. 

„Ich habe Augen im Kopf, Liebes.” 

„Nein! Nein!” Sie weigerte sich, das zu glauben. 

Carissa presste die Lippen zusammen und senkte diskret den Blick. 

„Ah, reden wir wieder von Lord Rotherstone?”, fragte Jono. 

Daphnes entsetzter Blick ging zu dem Freund. „Du auch?” 

„Aber natürlich.” Jono grinste. „Seit dem verdammten Edgecombe-Ball hast du von kaum etwas anderem gesprochen.” 

Sie seufzte schwer und empört, und ihr Herz klopfte rasend. „Das ist nicht wahr!” 

„Oh doch, das ist es”, sagten die beiden Freunde wie aus einem Mund. 

„Nein! Ihr irrt euch alle beide - ihr irrt euch, sage ich! Ihr wisst nicht, wovon ihr redet”, fügte sie hinzu. 

Carissa und Jonathon sahen sie nur an. 

Daphne schüttelte den Kopf und wandte sich ab, aber dann erregte der Phaeton, in dem Jono gerade angekommen war, ihre Aufmerksamkeit. „Jono”, begann sie, „darf ich dich um einen winzig kleinen Gefallen bitten?” 

Misstrauisch runzelte er die Stirn. 

Aber wenige Minuten später fuhr Daphne in seinem Phae-ton nach Hause, beinahe so schnell, wie der verrückte Max sie an jenem Nachmittag ihres berüchtigten Ausflugs durch den Hyde Park gefahren hatte. 

Sie verbannte den Schurken aus ihren Gedanken - zum letzten Mal. 

Ihn heiraten? Ha! Lieber würde sie eine Kröte heiraten. Verliebt in den Teufelsmarquess? 

Sie lachte spöttisch. Weit entfernt. 

Er würde schon sehen. Genau wie alle anderen. 

Sie würde nicht einmal mehr mit ihm sprechen! 

12. Kapitel

Am nächsten Tag saß Max in seinem Arbeitszimmer und trank einen Schluck Tee. Ohne sie zu sehen, starrte er auf die Tavistock-Papiere, die Virgil ihm zur Prüfung gegeben hatte. Es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren, denn er war beinahe sicher, dass zwischen ihm und Daphne alles vorbei und er aus ihrem Leben verbannt worden war. 

Es blieb nur noch eines zu sagen: Es tut mir leid. Aber er war nicht einmal sicher, dass sie es überhaupt hören wollte. An diesem Punkt war es vielleicht respektvoller, das Mädchen endlich allein zu lassen, wie sie es schon lange von ihm erbeten hatte. 

Die schlimmste Erkenntnis von allen, die ihn besonders heftig traf, auch wenn er es bis vor Kurzem gar nicht begriffen hatte, war, dass er Daphne beinahe dasselbe antun wollte wie sein Vater damals, als er noch ein Junge gewesen war. So wie sein Vater, der Spieler, ihn dem Orden des Goldes wegen überlassen hatte, so hatte Max versucht, Daphne von Lord Starling zu erwerben, um seine eigenen Ziele zu erreichen. Kauf dir eine Frau. 

Er schloss die Augen und vermochte kaum zu glauben, wie selbstsüchtig er in seinem Zynismus gewesen war. Für wen hielt er sich eigentlich, dass er ihr seinen Willen aufzuzwingen versuchte? 

Sosehr er sich auch immer noch nach ihr sehnte, wusste er doch, dass er aufgeben musste. Er hatte jeden Winkelzug versucht, den er kannte, aber da sie ihn offensichtlich nicht wollte, musste er sie gehen lassen. 

Und trotzdem fragte er sich … 

Wäre er mit ihrem Herzen behutsamer umgegangen, mehr wie ein Mann und nicht wie ein Spion, hätte er dann eine echte Chance gehabt, sie für sich zu gewinnen? 

So viel dazu. 

Sein Verhalten hatte sie ihm entfremdet. Er bedauerte es, Albert geschlagen zu haben. Er hatte immer geglaubt, es würde ihm Befriedigung verschaffen, das zu tun, aber das Gegenteil war der Fall. Es war kein Sieg gewesen, dass der Bastard ihn gedrängt hatte, die Fassung zu verlieren, genau wie damals, als sie noch Kinder gewesen waren. 



Es war eher eine Niederlage. 

Zumindest hatte es dem ältesten der Carew Brüder, Hayden, Duke of Holyfield, gefallen, dass Albert eine Abreibung bekommen hatte. 

Hayden hatte Max abgefangen mit einem herzlichen: „Gut gemacht, Rotherstone! Wir wissen beide, dass er das schon seit Jahren verdient hat!” 

Wohl war. Dennoch wusste Max, dass er Daphne aufgeregt, seine Gastgeber beleidigt und sich auf Alberts Niveau begeben hatte. Wie hatte er nur je denken können, dass er sie verdiente? Er seufzte schwer, legte die Feder hin und stützte die Stirn in die Hand. Sie hat recht, schloss er. Er war nicht besser als Albert. Doch er war zwar entmutigt, aber so eigensinnig wie immer, und beschloss daher, wenn er Daph-ne schon nicht haben konnte, dann eben überhaupt nicht zu heiraten. 

In diesem Augenblick drang ein zorniges Klopfen an der Vordertür bis in Max’ Arbeitszimmer durch. Er ließ die Hand sinken und hob den Kopf, als Dodsley gemessenen Schrittes an seiner Tür vorüberkam, um zu öffnen. Gleich darauf hörte Max Lord Starlings Stimme aus der Eingangshalle. 

Er machte sich auf alles gefasst. 

„Rotherstone! Sind Sie hier?” Der Viscount musste an Dodsley vorbeigestürmt sein, denn er stand plötzlich an der Tür von Max’ Arbeitszimmer. Seine Augen blitzten. „Ist sie hier? Ist sie bei Ihnen?” 

Max runzelte die Stirn. „Nein. Was ist denn passiert?” 

„Sie muss hier sein - meine Tochter. Sagen Sie mir die Wahrheit, Rotherstone! Wenn sie letzte Nacht hierherkam, um bei Ihnen zu sein … ” 

„Lord Starling, glauben Sie mir - was ist geschehen?” 

„Daphne ist fort!”, platzte er heraus. 

„Fort?” Max erbleichte. Sofort erhob er sich von seinem Schreibtischstuhl und trat zum Viscount. „Sagen Sie mir, was Sie wissen.” 

„Heute Morgen dachten wir, sie hätte verschlafen. Letzte Nacht verließ sie sehr früh den Ball und gab vor, Kopfschmerzen zu haben. Aber als meine Frau heute Morgen nach ihr sehen wollte, war sie nicht da. Ihr Bett war nicht einmal berührt.” 

„Hat sie eine Nachricht hinterlassen?” 

„Nein, nichts.” 

„Hat jemand etwas gesehen?” 

„Die Gouvernante der jüngeren Mädchen hatte sie hereinkommen hören, aber auch sie dachte, Daphne hätte sich zurückgezogen. Selbst mein Diener William weiß nicht, wohin sie gegangen sind - er ist der Zwillingsbruder von Daphnes Zofe. Gewöhnlich sind die Zwillinge unzertrennlich, aber diesmal hat Daphne Wilhelmina mitgenommen. 

Nicht einmal die Zofe hat eine Nachricht für ihren Bruder hinterlassen.” 

Max’ Herz schlug wie rasend. All das war seine Schuld. „Sir, haben Sie mit Miss Portland gesprochen? Wenn sie nicht bei der jungen Dame ist, so wird sie doch zumindest wissen, wohin Daphne ging.” 

„Nein, ich kam zuerst hierher. Ich nahm an, meine Tochter hätte sich letzte Nacht fortgeschlichen, um - äh - mit Ihnen zusammen zu sein.” 

„Mit mir? Sir, so etwas würde sie nie tun.” 

„Ach, um Himmels willen, Rotherstone, ich war auch einmal jung”, fuhr er ihn an. „Außerdem lässt sich nie sagen, was ein verliebtes junges Mädchen tun wird.” 

„Verliebt?” Das Wort schmerzte ihn. „Sir, ich muss offen sprechen. Im Moment bin ich bei Ihrer Tochter persona non grata. Tatsächlich bin ich sicher, dass sie mich hasst, und das aus gutem Grund.” Max senkte den Kopf. „Wir hatten letzte Nacht einen Streit.” 

„Aha. Vielleicht erklärt das ihre Flucht.” 

„In der Tat. Mylord, da ist noch etwas. Ich erwähnte versehentlich - nun ja, den finanziellen Aspekt unseres Arrangements.” 

„Sie haben was getan?” Lord Starling wurde blass und wirkte nun schuldbewusst. „Ich wollte nicht, dass sie das weiß, Rotherstone. Sie sollte sich keine Sorgen machen.” 

Oder dass sie etwas von der finanziellen Verlegenheit ihres stolzen Vaters erfuhr, dachte Max. „Ich verstehe das, Mylord. Es tut mir sehr leid. Was immer geschieht, Sie sollten wissen, dass ich Ihr Freund bin. Ich möchte nichts von Ihnen zurückhaben. Mir liegt noch immer sehr viel an ihr, und was immer Ihnen hilft, hilft auch ihr - also soll es so sein.” Er hielt inne und suchte nach den richtigen Worten. „Sosehr ich sie bewundere, Ihre Tochter will mich nicht. Ich kann sie nicht weiter umwerben, das scheint nur ihren Unmut zu erregen. Ich werde sie finden und ihr sagen, dass sie keinen Grund mehr hat, fortzulaufen oder sich zu verstecken. Ich weiß, sie will mich nicht sehen, aber ich habe einige Erfahrung darin, Leute zu finden, die nicht unbedingt gefunden werden wollen. Ich werde Ihre Tochter sicher nach Hause zurückbringen.” 

Der arme alte Mann schien über all das schockiert zu sein. Rasch zog Max einen Stuhl heran. „Setzen Sie sich. 



Dodsley! Bringen Sie etwas zu trinken!” 

„Jawohl, Mylord.” Der Butler sah den erschütterten Vis-count besorgt an und ging davon, um ihm einen Brandy einzuschenken. 

„Mein armes Mädchen.” Lord Starling tupfte sich die Stirn mit einem Taschentuch ab. „Wohin mag sie gegangen sein?” 

„Wahrscheinlich zu Miss Portland oder zu Jonathon White”, antwortete Max. „Das wäre meine Vermutung.” 

„Ach, sie muss mich hassen”, stöhnte der liebende Vater. „Und ich dachte wirklich, Sie beide würden gut zueinander passen.” 

„Das dachte ich auch”, murmelte Max, aber er räusperte sich, als Dodsley das Glas brachte, und verhielt sich wieder geschäftsmäßig. „Sind Sie sicher, dass es keine Spur eines Eindringlings gab?”, fragte er nach. 

„Absolut”, sagte der Viscount ungeduldig. 

„Sie haben alles untersucht, auch die Fenster?” 

„Sie hat einige Kleider mitgenommen. Das Mädchen ist fortgelaufen, glauben Sie mir. Jetzt habe ich wenigstens einen Hinweis, warum sie das tat.” 

Max nickte erleichtert. „Dann versuchen Sie, sich keine Sorgen zu machen. Ich werde Ihre Tochter bald finden. 

Wissen Sie, wo Miss Portland wohnt?” 

Der Viscount zuckte die Achseln. „Ich glaube, sie ist die Nichte des Earl of Denbuiy.” 

„Denbury House steht an der Ostseite des Beigrave Square”, ließ sich Dodsley vernehmen. 

Lord Starling nickte. „Und Jonathon White lebt in einer Junggesellenwohnung im Althorpe am Piccadilly.” 

„Dann werde ich schnell dort sein.” 

„Lassen Sie es mich sofort wissen, wenn Sie etwas hören, Max! Schicken Sie eine Nachricht zu mir nach Hause. 

Penelope ist dort. Sie ist ebenfalls außer sich.” 

Dodsley sah ihn besorgt an. „Alles Gute, Sir.” 

Max nickte, als er seinen Rock anzog, und blieb auf dem Weg zur Tür noch einmal stehen. „Lord Starling, sorgen Sie sich nicht. Ich versichere Ihnen, ich werde sie so schnell wie möglich zurückbringen.” Dann ging er hinaus, um sein Pferd zu satteln, und ritt nach Denbury House. 

Nur wenig später klopfte er schon heftig an die Tür des repräsentativen Gebäudes am Beigrave Square. 

Ein Butler öffnete. „Kann ich Ihnen helfen, Sir?” 

„Ich bin der Marquess of Rotherstone”, stieß er hervor. „Ich muss sofort mit Miss Carissa Portland sprechen.” 

Der Butler sah ihn aus großen Augen an. Max erkannte, dass er widersprechen wollte, und redete daher rasch weiter. 

„Ich fürchte, es handelt sich um eine Art Notfall. Miss Portlands Freundin, Miss Starling, wird vermisst. Sie könnte in Gefahr sein. Ich bin hier, um Lord Starling zu helfen, seine Tochter zu finden. Ist Miss Starling hier? Bitte, ich muss es wissen”, drängte er. „Ihre Familie ist außer sich vor Angst.” 

„Ich, ich weiß nicht, Mylord”, erwiderte der Butler und wirkte bei diesen Nachrichten ein wenig erschüttert. „Ich habe Miss Starling heute noch nicht gesehen. Aber ich fürchte, Miss Portland ist nicht zu Hause.” 

„Nicht zu Hause?”, fragte Max. 

„So ist es. Miss Portland ist mit ihren Cousinen ausgegangen.” 

Max kniff leicht die Augen zusammen. „Und wohin?” 

„Einkaufen!” 

Sie versteckt sich vor mir, dachte Max. Also muss der kleine Rotschopf eingeweiht sein. „Wissen Sie, wohin sie gegangen sind?” 

„Nein, Sir, die Damen haben es mir nicht erzählt. Vielleicht in die Bond Street oder die Burlington Arkaden. Es ist schwer zu sagen.” 

„Nun gut, wann erwarten Sie sie zurück?” 

„Ich denke, zum Tee, Sir.” 

„Wenn Miss Portland zurück ist, dann richten Sie ihr bitte Folgendes aus: Lord Rotherstone bittet sie, all das, was sie auch immer über Daphnes Aufenthalt weiß, nach Starling House zu melden. Als Miss Starlings engste Freundin ist sie vielleicht die Einzige, die weiß, wo Daphne sich aufhält. Oh, und bitte sagen Sie Miss Portland, wenn ich nichts von ihr höre, komme ich zurück und befrage sie persönlich. Haben Sie das verstanden?” 

Der Butler bestätigte mit einem Nicken. „Jawohl, Mylord, das habe ich.” 

„Danke.” Max nickte dem Butler kurz zu, dann machte er kehrt und saß rasch wieder auf. 

Der nächste Halt - das Althorpe. 

Eine Befragung des Pförtners in dem kleinen Torhaus, der am Eingang des eleganten, umzäunten Anwesens Wache stand, verriet ihm, welche der vielen Wohnungen Jonathon White gehörte. 

Max klopfte an die Tür. Daphnes Favorit für den Posten des Ehemanns öffnete sofort. Er trug kleine Wickler im Haar, während er darauf wartete, dass seine perfekten griechischen Locken trockneten. Der Mann war ein echter Dandy. 

„Rotherstone?” White runzelte die Stirn. „Was machen Sie hier?” 

„Daphne ist verschwunden”, erklärte dieser unumwunden. „Falls Sie wissen, wo sie ist, sollten Sie mir es besser sagen.” 

„Verschwunden?” Unter seinen Sommersprossen wurde er bleich. „Was meinen Sie damit?” 

„Ich meine verschwunden!” Als Max rasch erklärte, was geschehen war, geriet White in Panik. 

„Ich habe sie gestern Abend gesehen. Sie weinte. Es war schrecklich. Daher habe ich ihr meine Kutsche überlassen. 

Ich dachte, sie wollte gleich nach Hause.” 

„Hat sie Ihnen gesagt, wohin sie wollte?” 

„Nein. Haben Sie Carissa gefragt?” 

„Sie war nicht zu Hause. Verdammt, Sie haben sie in Ihrer Kutsche wegfahren lassen, als sie weinte?” 

„Beklagen Sie sich nicht bei mir, schließlich haben Sie das Mädchen zum Weinen gebracht. Himmel, ich hoffe, sie hatte auf dem Nachhauseweg keinen Unfall. Es war dunkel, und sie ist keine sehr erfahrene Fahrerin.” 

„Welche Art von Kutsche?”, fragte Max. 

„Ein hohes Phaeton”, erwiderte der andere unbehaglich. 

Narr, dachte Max und starrte ihn an. Diese Wagen kippten um, wenn man eine Kurve zu schnell nahm. 

„Ich kann einfach nicht Nein sagen, vor allem nicht, wenn sie weint.” 

„Würden Sie mir helfen, nach ihr zu suchen?” 

Jonathon blinzelte. „Was, jetzt gleich?” 

Max sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. „Daphne will Sie heiraten, wissen Sie das? Da könnten Sie sich wohl etwas besorgter zeigen.” 

Jonathon schnaubte. „Zu Ihrer Information - Daphne kann sehr gut auf sich allein aufpassen. Außerdem werden Sie inzwischen sicher wissen, dass wir beide nur Freunde sind.” 

Max räusperte sich und wandte sich zum Gehen, drehte sich dann jedoch noch einmal um. „Darf ich Ihnen eine Frage stellen?” 

„Worum geht es?” 

„Sie kennen sie besser als jeder andere. Habe ich - noch irgendeine Chance bei ihr?” 

„Kommt darauf an.” „Worauf?” 

„Wie gut können Sie betteln?” 

Max dachte darüber nach. „Wenn Sie etwas von ihr hören, sagen Sie ihr, sie soll ihren Vater benachrichtigen. Der alte Mann ist verzweifelt.” 

„Mache ich”, sagte Jonathon. „Und wenn Sie sie vorher sehen, sagen Sie ihr, ich will meinen Wagen zurück.” 

Max winkte ab, als er zu seinem Pferd ging. Er erwog, den Weg von Richmond-upon-Thames aus, wo der Ball stattgefunden hatte, noch einmal abzureiten, aber ihr Vater hatte gesagt, die Gouvernante der jüngeren Mädchen hätte Daph-ne letzte Nacht heimkommen gehört. Max entschied sich stattdessen, noch einmal in die Villa der Starlings zu gehen, um nachzufragen, ob es irgendwelche Neuigkeiten gab. Wie aufgebracht sie auch sein mochte, es sah ihr nicht ähnlich, ihre Familie in Angst zu versetzen. 

Als er mit seinem Hengst die Straße nach South Kensington entlanggaloppierte, begann er, echte Sorge um das Mädchen zu empfinden. Ganz zu schweigen von seinem Schuldbewusstsein, weil er der Grund für ihr Weglaufen war. 

Schließlich erreichte er das Anwesen der Starlings. Sein Pferd brauchte Wasser. Er versuchte, nicht allzu sehr in Schuldgefühle zu versinken - schließlich brauchte er einen klaren Kopf -, und machte sich darauf gefasst, in ihr Haus zu gehen und zu hören, ob eine Nachricht von ihr eingetroffen war. Vielleicht war sie in der Zwischenzeit zu Verstand gekommen und zurückgekehrt. Er betete, dass das der Fall war, als Penelope, Lady Starling, an die Tür kam. 

Sie war bereits aufgeregt genug, daher brachte Max nicht zur Sprache, dass sie zu früh etwas von ihrer bevorstehenden Verlobung verraten hatte. Damit hatte sie alles nur noch komplizierter gemacht, aber Max schob diesen Gedanken beiseite, als Lady Starling bestätigte, dass ihr Mann und William, der treue Diener, noch nicht zurückgekehrt seien. 

Während sie miteinander sprachen, traf jedoch ein Bote ein und brachte eine Nachricht für William. Max’ Herz schlug schneller, als Penelope erklärte, die Nachricht sei von Wilhelmina, seiner Zwillingsschwester. 

Max erinnerte sich gut an die beiden von dem Tag in der Bucket Lane. 

Innerlich bat er den Diener um Verzeihung, als er Penelope den Brief aus der Hand nahm, ihn mit ihrer Erlaubnis öffnete und die Nachricht mit klopfendem Herzen las. 

Lieber Will, sag der Familie, sie soll sich keine Sorgen machen. Wir befinden uns in Sicherheit in einem Gasthaus namens ,Three Swans Inn’ an der Grand North Road, wo wir bald eine wichtige Persönlichkeit treffen sollen. Bitte sag Lord S., es täte mir sehr leid. Da ich Miss D. nicht aufhalten konnte, hielt ich es für das Beste, mit ihr zu gehen und aufzupassen, dass ihr nichts passiert. Etwas Besseres fiel mir nicht ein. Sie war ganz außer sich. Ich muss jetzt gehen. Sie würde sehr wütend sein, wenn sie wüsste, dass ich dir schreibe, aber ich musste es tun in der Hoffnung, dass wir nicht beide entlassen werden. Deine treue Schwester, W. 

„Gesegnet seist du, kleine Wilhelmina”, murmelte er erleichtert. „Sie hat ein Herz aus Gold.” 

„Oh, mein Gott”, sagte Penelope aufgebracht. „Was hat sie denn da nur geschrieben?” 

„Genau, was ich wissen musste. Kluges Mädchen.” Max reichte ihr den Brief. „Falls Sie sich jemals genötigt fühlen, die Zwillinge zu entlassen, Lady Starling, schicken Sie sie direkt zu mir. Die beiden sind Gold wert.” Damit war Max zur Tür hinaus, sprang auf sein Pferd und galoppierte davon in Richtung Grand North Road, um die verlorene Schöne zurückzubringen. 

Daphne fühlte sich in ihrem Zimmer im „Three Swans Inn” eingesperrt. Immer wieder hielt sie Ausschau nach irgendeinem Zeichen ihrer Großtante. 

Letzte Nacht war sie so weit in Jonathons Phaeton gefahren - eine haarsträubende Erinnerung -, aber sie war gezwungen gewesen anzuhalten, als sie an eine Weggabelung kam und sah, dass sie eine Entscheidung darüber treffen musste, wo sie als Nächstes hinfahren sollte. 

Die Dowager Duchess of Anselm besaß vier Anwesen, die in vier verschiedenen Himmelsrichtungen lagen. 

Daphne wusste nicht, in welchem davon ihre Großtante sich gegenwärtig aufhielt. Die energische Dame bereiste gern ihre Ländereien, wenn die Erntezeit nahte, gewährte ihren Pächtern Audienz, schlichtete örtliche Streitigkeiten, begutachtete die Neugeborenen und hielt ein wachsames Auge auf die Ernte. 

So blieb Daphne nichts anderes übrig, als Halt zu machen und Boten zu jedem der verschiedenen Häuser Ihrer Hoheit zu schicken, um herauszufinden, ob die Duchess sich dort aufhielt. 

Jetzt ging es nur darum zu warten, bis sie etwas hörte. Leider konnte das ein paar Tage dauern. Und das untätige Warten begann bereits an ihren Nerven zu zerren. 

Es half nicht gerade, dass sie allmählich von Bedenken gequält wurde. Von seltsamen Zweifeln. Ihr Herz fühlte sich vollkommen leer an. Sie war noch immer wütend auf Max, wegen seines selbstherrlichen Verhaltens und seiner Kälte. Weswegen es ihr schwerfiel, sich zu erklären, warum sie sich bei dem Gedanken, ihn nie wiederzusehen, immer elender fühlte. 

Schon jetzt hatte sie das Gefühl, einen Freund verloren zu haben. 

In dem Bemühen, ihn aus ihren Gedanken zu verbannen, wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder der Aufgabe zu, sich zu überlegen, was sie sagen wollte, wenn sie dem Dowager Drachen gegenüberstand. 

Zweifellos würde es zuerst ein wenig Schelte geben. Ihre Hoheit schätzte ungebührliches Benehmen nicht und würde es sicher aufs Höchste missbilligen, dass ihre Großnichte weggelaufen war. 

Aber sie hoffte, dass die alte Dame ihre Kräfte für Daphne einsetzen würde, wenn sie ihr erst einmal erklärt hatte, dass man ihr gegen ihren Willen etwas aufzwingen wollte. 

Abgesehen davon, so Daphnes Meinung, sollte Ihre Hoheit zufrieden sein, dass sie selbst wenigstens nicht allein davongelaufen war, sondern Verstand genug besessen hatte, ihre Zofe mitzunehmen. 

Allerdings war das nicht ihr Verdienst. Wilhelmina hatte darauf bestanden mitzukommen. 

Als sie am vergangenen Abend in der Villa der Starlings angekommen war, war Daphne hereingeschlichen, um ihre Sachen zu holen. Verschlafen wie üblich war Wilhelmina dazugekommen, um ihrer Herrin behilflich zu sein, die von einem Ball nach Hause kam. 

Daphne hatte festgestellt, dass das bescheidene Mädchen sie viel zu gut kannte, als dass sie sie belügen könnte. In ihrer aufgelösten Verfassimg hatte sie Willie dann gestanden, dass sie vor Lord Rotherstone geflohen war. Obwohl sie versuchte, es ihr auszureden, hatte das Mädchen darauf bestanden, sie zu begleiten. Zum Glück. 

Es war ein großer Trost, eine treue Freundin in der Nähe zu wissen. Die Anwesenheit ihrer Zofe verlieh ihrer überstürzten Flucht einen Hauch von Normalität. Unglücklicherweise schien die arme Willie an diesem Tag noch nervöser zu sein als Daphne selbst. Das Mädchen hatte Daphnes Sachen jetzt schon zwei Mal umgepackt, nur um sich zu beschäftigen. Daphne teilte ihre Unruhe. Mit jeder Minute fiel es ihr schwerer still zu sitzen. 

„Ich halte das nicht mehr aus”, erklärte sie schließlich. „Ich muss hier raus.” 

„Wo wollen Sie denn hin?”, fragte Willie. 

„Nur nach unten”, versicherte Daphne. „Vielleicht gibt es eine Londoner Zeitung.” 

„Ich kann nachsehen.” 

„Ist schon in Ordnung. Es wird mir guttun, ein wenig umherzulaufen.” 

Daphne ging den Hotelkorridor entlang und versuchte bei jedem Schritt, nicht an Max zu denken, während sie sich nach unten begab. 

Der Wachmann, der zu einer der Postkutschen gehörte, blies in sein Horn, das letzte Signal für alle Reisenden einzusteigen. Neugierig sah sie zu, wie die Menschen sich beeilten, um mit der Frau des Wirts abzurechnen. 

Wenig später war die Lobby leer, und das Chaos war der Stille gewichen. Die volle Kutsche rumpelte von dem gepflasterten Hof, gezogen von sechs verstaubten Pferden. 



„Madam?” 

Die Wirtin sah sie lächelnd an. „Kann ich Ihnen helfen, meine Liebe?” 

„Ist eine Nachricht für mich gekommen? Miss Starling von Zimmer vierzehn.” 

„Nein, Miss. Nicht, seit Sie das letzte Mal gefragt haben. Wir sagen Ihnen sofort Bescheid, wenn die Nachricht kommt.” 

„Danke.” Vermutlich war sie ein wenig ungeduldig gewesen. „Ist die Zeitving schon da?” 

„Ja.” Die Frau nickte und ging zurück zu der Theke in der Lobby. 

Daphne kaufte ein Exemplar der bekannten Londoner Zeitung, die für die beste Gesellschaftsseite bekannt war. 

Zweifellos würde es da nach dem letzten Sommerball einiges zu lesen geben. 

Sie musste wissen - auch wenn sie sich davor fürchtete -, ob die Verfasser der Klatschspalte gehört hatten, was Penelope erzählt hatte über die bevorstehende Verbindung zwischen ihr und Max. Als sie sich setzte und die Zeitung überflog, stellte sie erleichtert fest, dass - noch! - nichts darüber zu lesen war, und auch nicht darüber, dass der wilde Teu-felsmarquess seinen Ruf weiter geschädigt hatte, indem er Albert Carew auf die Nase boxte. Sie ließ die Zeitung sinken und unterdrückte ein Lächeln bei der Erinnerung daran. 

Doch der Anflug rachsüchtiger Befriedigung war nur von kurzer Dauer, als ihr einfiel, was Albert über den wahren Grund gesagt hatte, der Max bewog, sie als seine zukünftige Frau zu erwählen. Ihr Lächeln verschwand. All die Lügen, die er ihr über ihre liebenswerten Eigenschaften erzählt hatte - und sie hatte ihm geglaubt! 

Er hatte ihr gesagt, er wollte sie, weil sie freundlich war zu Fremden und sich um die Waisen kümmerte. All dieser Unsinn. Tatsächlich war er nur ein weiterer Mann, der sie aus reinem Eigennutz wollte, ungeachtet der Tatsache, dass sie ein Mensch war mit Gefühlen, die verletzt werden konnten. 

Sie stand auf, als ein weiterer Anflug von Ruhelosigkeit sie überkam. Zumindest wusste sie jetzt, warum Max sie nicht in sein Herz hatte blicken lassen. Ganz offensichtlich hatte er keins. 

Noch immer musste sie zu viel Zeit totschlagen, daher beschloss sie, einmal nach Jonos Pferden zu sehen. Sie war für die Tiere verantwortlich, und außerdem hatten Pferde immer eine beruhigende Wirkung auf Menschen. 

Daphne ging hinaus, über die schattige Veranda, dann ein paar Stufen hinunter zu dem gepflasterten Hof, der in der Nachmittagssonne lag. 

Der Tag war mild und ein wenig windig, der wolkenlose Himmel strahlend blau. Ehe sie in den Stall ging, durchquerte sie noch einmal den Innenhof und blickte die Straße hinunter, ob sie nicht einen livrierten Boten mit einer Nachricht der Dowager Duchess sehen konnte, oder vielleicht sogar die alte Dame selbst in ihrer majestätischen Kutsche. 

Es gab nur eine fünfundzwanzigprozentige Chance, dass sich Großtante Anselm auf Milton Keynes befand, dem Anwesen, das am nächsten lag, und Daphne wollte nicht ausschließen, dass sie tatsächlich selbst kommen würde, falls sie sich dort aufhielt. 

Doch auch diesmal war die Grand North Eoad leer. 

Seufzend schüttelte Daphne ihre Ungeduld ab und ging über den Innenhof zu den offen stehenden Türen der Stallungen. 

Kaum war sie eingetreten, bemerkte sie schon die drei gelangweilten Stallburschen, die sie mit einem Interesse ansahen, für das sie jetzt nicht in Stimmung war. 

Daphne beachtete sie gar nicht und ging weiter in das Dämmerlicht des weitläufigen Stalls. Sie kam zu den beiden nummerierten Boxen, in denen Jonathons weiße Pferde einquartiert waren. 

Sie überzeugte sich, dass sie gefüttert und getränkt worden waren, aber als sie eines streichelte, bemerkte sie, dass die drei Burschen auf sie zukamen. Sie lächelten, starrten sie an und wirkten, wie sie fand, ein wenig einfältig. 

„Brauchen Sie Hilfe, Miss?” 

„Nein danke. Ich dachte, ich sehe nur einmal nach meinen Pferden. Sie scheinen gut versorgt zu sein”, fügte sie höflich hinzu. „Das ist alles.” 

Zu ihrem Missfallen gingen die drei nicht weg. 

„Sind Sie sicher, dass wir nichts für Sie tun können, Miss? Einer so hübschen Lady würden wir g…gern helfen”, stotterte einer. 

„Nein danke”, entgegnete sie schroff. „Es ist alles in Ordnung, das versichere ich Ihnen.” 

„Sie sind in Ordnung”, murmelte ein anderer, der kaum Zähne hatte. 

Die drei lachten geistlos. 

„Wie bitte?” Empört sah sie ihn an, mit dem Rücken an der verschlossenen Tür der Box. 

„Verzeihen Sie meinem Freund. Es ist nur, dass wir Leute wie Sie selten hier sehen. Es ist eine Ehre.” 

„Leute wie mich?”, fragte sie. 

„Schon gut, wir haben keine Vorurteile.” Sie nickten und lachten überschwänglich, was Daphne zu der Vermutung veranlasste, dass der Verstand der drei zusammen kaum höher wiegen würde als der eines der Pferde von Jono. 

„Wir haben eine Wette abgeschlossen. Bones sagt, Sie sind beim Theater, aber ich sage, Sie sind eine der Tänzerinnen in der Oper. Wer hat recht?” 

Daphne starrte sie an, als sie begriff, dass die drei sie falsch einschätzten. Sie glaubten, sie wäre - keine Dame. 

Rasch schloss sie den Mund wieder. 

Es stimmte, Debütantinnen fuhren nicht oft allein in einem hohen Phaeton herum, nur von einer Zofe begleitet. So etwas konnte nur eine Sorte Frau tun - die Mätresse eines reichen Mannes. 

Einige von ihnen waren recht berühmt, und oft waren sie genauso teuer gekleidet wie echte Damen. 

Kein Wunder, dass diese Kerle sie so angestarrt hatten! Ihr Irrtum brachte sie in Verlegenheit, aber noch weit beunruhigender waren das Grinsen und die lüsternen Blicke der drei Burschen. 

„Ich glaube nicht, dass es Ihrem Herrn recht wäre, wenn Sie so mit mir sprechen”, erklärte sie und bekämpfte einen Anflug von Schuldgefühlen, als sie an die sündigen Dinge dachte, die sie Lord Rotherstone gestattet hatte. 

Vielleicht war sie nicht so verdorben wie eine Dame vom Theater, aber sie war auch nicht ganz unschuldig, nicht mehr jedenfalls, seinetwegen. 

Dass sie errötete bei der Erinnerung an die forschenden Hände eines gewissen Marquess musste eine Miene auf ihr Gesicht gezaubert haben, die die einfachen Stallburschen als Bestätigung ihres Gewerbes ansahen. 

Himmel, dieser Freigeist, der sich in Bordellen herumtrieb, hatte eine Dirne aus ihr gemacht, und diese drei waren anscheinend die Ersten, die das bemerkten. 

Sie grinsten breiter, als sie näher kamen, schmutzig, stinkend und in eindeutiger Absicht. 

„Mit wem gehst du? Sag es uns.” 

„Du bist schön.” 

„Wie heißt du? Bist du berühmt?” 

„Natürlich ist sie das. Sieh sie dir an.” 

„Bist du eine der Schönheiten des Prinzregenten? Oder vielleicht von Wellington?” 

„Nein, sie ist eine der Schwestern von Harriet Wilson, oder? Ein Mädchen wie sie kann jeden haben, den sie will.” 

„Gentlemen, Sie irren sich.” Als die drei zum ersten Mal den Mund aufgemacht hatten, hatte Daphne sie für harmlose Einfaltspinsel gehalten, aber jetzt wich sie doch sicherheitshalber zurück, mehr verlegen als verängstigt. 

Ach, wie schrecklich das war! 

„Bestimmt spielst du am Drury Lane, oder?” 

„Nein, ich bin keine Schauspielerin und auch keine Tänzerin. Und keine Sängerin. Ich bin …” 

„Ein Modell?” Einer schrie auf. „Du hast nackt Modell gestanden!” 

„Bitte. Ich bin eine ganz normale Person. Aber sosehr ich das Gespräch auch genossen habe, ich muss jetzt wirklich gehen.” Sie wich weiter zurück bis an die Stalltür, redete beschwichtigend, lächelte - als hätte das bei den Bandenmitgliedern in der Bücket Lane geholfen. 

Warum verfolgten die Burschen sie nur? Sie sahen aus, als wären sie verzaubert und ständen unter einer Art Bann. 

„Es wäre, glaube ich, am besten, wenn Sie sich wieder um ihre Pflicht kümmern … ” 

„Lasst sie in Ruhe!” 

Der kurze Befehl war hinter ihnen erklungen, nur ein paar Fuß entfernt. Daphne erstarrte. Der Klang dieser tiefen, vertrauten Stimme schien sie zu erschüttern. 

Mit einem Aufschrei fuhr sie herum und sah, wie Max schnellen Schrittes auf sie zukam, während die Rockschöße hinter ihm herflogen. Sein Gesicht war angespannt, seine hellgrünen Augen hart wie Marmor. 

Hinter ihm wurde sein großer schwarzer Hengst auf dem Hof von einem weiteren Stallburschen gehalten. 

„Max!”, rief sie erschrocken. „Was machen Sie hier?” 

Die drei Burschen, die sie verfolgt hatten, warfen nur einen Blick auf ihn und ergriffen dann die Flucht. 

Das erschien auch Daphne eine gute Idee zu sein, denn er kam bedrohlich auf sie zu und zog sich dabei die Reithandschuhe aus. 

„Hallo, Daphne”, stieß er hervor. „Ich bin gekommen, um Sie nach Hause zu bringen.” 

13. Kapitel

Nein, das werden Sie nicht!” Daphne überwand den Schrecken, der sie bei seinem Anblick erfasst hatte, machte kehrt und lief mit klopfendem Herzen davon. Sie wusste nicht, wie er sie gefunden hatte, aber da sie jetzt beunruhigend vertraut war mit seiner unnachgiebigen Art und seinem unerschütterlichen Willen, wagte sie nicht, ihm die Kontrolle zu überlassen. 

„Daphne, kommen Sie zurück!” 

Sie achtete nicht auf ihn. 

„Laufen Sie nicht weg.” 

Sie hörte, wie seine Schritte hinter ihr schneller wurden, konzentrierte sich darauf, ihren Vorsprung zu vergrößern, und lief in die entgegengesetzte Richtung den Stall hinunter. 

Unbeirrt folgte er ihr. „Würden Sie bitte stehen bleiben und mit mir reden?” 



„Wir haben uns nichts zu sagen, Mylord.” 

„Dann verraten Sie mir wenigstens, ob es Ihnen gut geht!” 

„Natürlich geht es mir gut!”, rief sie ihm im Laufen über die Schulter hinweg zu. „Glauben Sie, ich wäre zu hilflos, um allein auf mich aufzupassen, ohne Sie? Es geht mir gut!” 

„Aber Ihrem Vater geht es nicht gut, er ist krank vor Sorge.” 

„Nun”, erwiderte sie, „das verdient er.” 

„Machen Sie ihm keinen Vorwurf. Mich trifft die Schuld.” 

„Ich mache Ihnen beiden Vorwürfe!” In ihrem Bemühen, außerhalb von Max’ Reichweite zu gelangen, wäre sie beinahe auf die Stallkatze getreten, die vor ihr über den Weg rannte. Sie warf noch einen Blick zurück. Er kam näher. „Lassen Sie mich in Ruhe!” 

„Nein. Ich habe nicht den ganzen Tag nach Ihnen gesucht, nur um Sie jetzt wieder entkommen zu lassen.” 

„Woher wussten Sie, dass ich hier bin?” 

„Das ist nicht wichtig.” 

„Es war Willie, nicht wahr? Sie hat sich heute Morgen viel zu verdächtig benommen. Ich hatte das Gefühl, sie würde mich verpetzen. Vermutlich hat sie nach Hause geschrieben?” 

„Daphne, das Mädchen war außer sich vor Angst - um ihre Arbeit und um Ihrer beider Sicherheit. Genau wie wir alle. Wie konnten Sie einfach so davonlaufen?” 

„Oh, ist Ihre Ware Ihnen abhandengekommen?”, rief sie, während sie an einem Stallburschen vorbeilief, der gerade ein geschecktes Pferd hinaus in den Hof führte. „Keine Sorge. Sie bekommen Ihr Geld zurück, sobald ich mit meiner Großtante gesprochen habe.” 

„Ich will nichts von irgendjemandem zurückhaben. Verdammt, würden Sie stillstehen und mit mir reden?” 

„Ich habe Ihnen nichts weiter zu sagen.” 

Er seufzte schwer und blieb stehen. 

Daphnes Herz schlug wie wild. Sie erreichte einen Gang, den sie für eine Abkürzung hielt, wandte sich nach links und fand sich in einer Sackgasse wieder. Der Gang endete in der Sattelkammer. Sie würde zurückgehen müssen, aber Max hatte sich schon wieder in Bewegung gesetzt - sie hörte seine Schritte und sah ihn, als sie zurückblickte, durch die Stallgitter näher kommen. 

Rasch verwarf sie die Hoffnung, an ihm vorbeilaufen zu können, wohl wissend, dass er sie in seinen Armen auffangen würde. Die Erinnerung daran, wie wohl sie sich in dieser Umarmung gefühlt hatte, schob sie beiseite. Sie sah sich um, doch die Leiter zum Heuboden schien den einzigen Fluchtweg zu bieten. Sie lief dorthin, stieg auf die erste Sprosse und begann hochzuklettern. 

„Daphne, was tun Sie da?”, fragte er in gequältem Tonfall. „Kommen Sie herunter.” 

„Lassen Sie mich los!”, rief sie, als er gleich darauf ihre Taille umfasste. 

Er wollte sie von der Leiter ziehen, doch sie hielt sich an den Sprossen fest und schüttelte ihn mit einem entschlossenen Tritt in den Bauch ab. Nicht fest genug, um ihm wehzutun, schließlich wusste sie aus erster Hand, dass sein schöner Bauch sehr muskulös war, gleichsam wie aus Stein gemeißelt war. Sie trat nur gerade fest genug, dass er sie losließ. 

Kaum hatte er von ihr abgelassen, kletterte sie hinauf und entfloh auf den Heuboden. 

Oben angekommen stieß sie die Leiter weg, sodass er ihr nicht folgen konnte. Die Pferde unten wieherten verängstigt; sie hatten sich in ihren Boxen erschrocken, als die Leiter auf den Stallboden polterte. Max fluchte und sprang beiseite. 

Ha! 

Sofort sah Daphne sich nach einem anderen Weg hinun ter um. Wenn sie es schaffte, wieder nach unten zu kommen und quer über den Hof zurück ins Gasthaus zu laufen, dann würden der Wirt und seine Frau ihr gewiss helfen, den gutaussehenden Verfolger in Schach zu halten. 

Zumindest könnte sie sich in ihrem Zimmer einschließen, bis er aufgab und nach Hause ritt. Mit einem Anflug von Schuldbewusstsein beschloss sie nachzusehen, ob sie ihn mit der umgestürzten Leiter nicht getroffen hatte. 

Mit klopfendem Herzen spähte sie über den Rand des Heubodens und fuhr erschrocken zusammen, als sie sah, dass er wohlauf war und gerade zu der nächsten Leiter lief, die zum Heuboden führte - eben die Leiter, die sie selbst nehmen wollte, um wieder nach unten zu gelangen. 

„Verflixt!” Sie lief los, um schneller dort zu sein, aber er gewann das Rennen. 

Wie angewurzelt blieb sie stehen, als er die Leiter zu ihr hinaufstieg. 

Mit funkelnden Augen kippte Max die Leiter um, genau wie sie es mit der anderen getan hatte. 

Jetzt konnte keiner von ihnen entkommen. 

„Hervorragend, Lord Rotherstone! Und wie sollen wir jetzt nach unten kommen?”, rief sie. 

„Gar nicht”, erwiderte er. „Nicht, ehe wir das hier geklärt haben.” 

„Würden Sie beide bitte aufhören, mit Leitern zu werfen?”, rief einer der Stalljungen. „Sie erschrecken die Pferde.” 



„Eine Minute, Jungs”, rief seine Lordschaft zurück. „Jeder von euch bekommt eine Guinea, wenn ihr die Leitern da liegen lasst, bis ich euch etwas anderes sage. Meine Freundin und ich haben einen Streit beizulegen.” 

„Da, schon wieder werfen Sie mit Ihrem Gold um sich”, stichelte sie, denn eine Guinea entsprach ungefähr dem Lohn von mindestens vierzehn Tagen. 

Dann biss sie die Zähne zusammen und sah Max finster an, als sie hörte, wie die Stallburschen sich leise unterhielten und ihre Schlüsse zogen. „Ich wusste doch, sie ist die Dame eines reichen Mannes.” 

Max zog eine Braue hoch. „Das ist alles, meine Herren. Lassen Sie uns bitte für ein Weilchen allein, ja?” 

„Ja, Sir!”, riefen sie eifrig. 

„Und viel Spaß!”, scherzte einer von ihnen etwas leiser, während die anderen mit rauem Lachen antworteten. 

Daphne sah Max kopfschüttelnd an, während unten die Knechte da vonhasteten, damit sie allein sein konnten. 

Es schien ihr sinnlos, zu protestieren oder zu verlangen, dass einer der Jungen die Leiter zurückbrachte, damit sie hinuntersteigen konnte, denn der nachdenkliche Ausdruck auf Max’ Gesicht sagte ihr, dass er sie bis ans Ende aller Tage jagen würde, eher würde er nicht zufrieden sein. 

Wie es schien, bestand ihre einzige Möglichkeit jetzt darin, sich ihrem Dämon zu stellen. 

Er kam auf sie zu, groß, muskulös, ganz in Schwarz, und das Heu raschelte unter seinen Stiefeln. Eindringlich sah er sie an. Das goldene Sonnenlicht, das von einer rechteckigen Öffnung an der Vorderseite des Stalls, von der aus das Heu in den Hof hinuntergeworfen werden konnte, auf den Heuboden fiel, ließ seine harten Züge weicher erscheinen. 

„Alles, was ich verlange, Miss Starling, ist, dass Sie sich einen Moment Zeit nehmen und mir zuhören.” 

„Ich bin ziemlich sicher, dass ich letzte Nacht genug gehört habe”, erwiderte sie und verschränkte die Arme vor der Brust. „Und versuchen Sie gar nicht erst, mich zu beschwatzen, wie ich mich fühlen soll. Ich habe ein Recht darauf, böse zu sein. Wenn Sie es sich in den Kopf gesetzt haben, mich zu erobern, wessen Fehler ist das? Meiner gewiss nicht. Jetzt ist es ihnen peinlich vor der ton? Das ist Ihre eigene Schuld. Sie haben sich letzte Nacht wie ein wildes Tier benommen, wissen Sie das?” 

„Ich weiß”, räumte er ein. „Deswegen bin ich hier. Um Ihnen zu sagen, dass es mir leidtut.” 

Seine Entschuldigung überraschte sie, und sie zog eine Braue hoch. 

Seufzend blieb er stehen und sah sie durchdringend an. „Ich hasse mich dafür, dass ich Ihnen wehgetan habe.” 

Sie musterte ihn. „Es tut Ihnen leid?” 

„Ja.” 

„Warum sollte ich Ihnen glauben?”, gab sie zurück und blieb misstrauisch, darum bemüht, ihre Schwäche für ihn zu unterdrücken. „Sie würden alles sagen, um Ihren Willen zu bekommen. Das haben Sie bereits bewiesen. Woher soll ich wissen, dass das nicht nur ein Trick ist?” 

„Es ist die Wahrheit”, stieß er hervor. Dann senkte er den Kopf. „Es tut mir leid. Mehr, als Sie sich je vorstellen könnten. Glauben Sie, ich wüsste nicht, was ich getan habe, was ich zerstört habe, uns beiden?” 

Ihr Herz drohte stillzustehen, und es schmerzte sie zu sehen, wie verloren er wirkte, doch sie wollte sich um keinen Preis wieder davon betören lassen. „Na schön.” Sie schluckte und hob das Kinn. „Ich will Ihre Entschuldigung annehmen, wenn das nötig ist, damit Sie gehen.” 

„Danke”, erwiderte er und hob erneut den Kopf. „Aber ich fürchte, ich werde hier nicht ohne Sie weggehen.” 

„Wie bitte?” 

„Ich habe Ihrem Vater versprochen, Sie zu finden und sicher nach Hause zu bringen.” 

„Ach ja?”, rief sie, und erneut rötete der Zorn ihr die Wangen. „Ihr beide, welch ein Paar! Nun, ihr könnt euch beide zum Teufel scheren, denn ich gehe nirgends hin mit Ihnen, Lord Rotherstone. Ich heirate Sie nicht, und Sie werden niemals das Recht haben, mir zu sagen, was ich tun soll.” 

„Oje”, murmelte er. Er sah sie an mit einer Mischung aus Schmerz und trockenem Humor, dann setzte er sich auf einen Heuballen. 

Sie stand da, zitternd und mit bebenden Nasenflügeln. 

„Wenn Sie mir zuhören, dann sage ich Ihnen, dass für Sie kein Grund mehr zum Weglaufen besteht, Miss Starling. 

Sie können dieses Abenteuer beenden, und wir kehren alle nach Hause zurück.” 

„Wie das?” 

„Ich werde Ihnen nicht länger nachsetzen.” Er blickte wieder zu Boden. „Sie haben gewonnen, Daphne. Ich habe meinen Antrag zurückgezogen. Wir werden diese finanziellen Probleme lösen - ich bin sicher, das wird nicht schwer sein -, aber wichtig ist, dass Sie damit nichts mehr zu tun haben. Ich bin persönlich gekommen, um Ihnen das zu sagen. Seien Sie versichert, dass ich nicht hier bin, um Sie einzufangen oder Ihre Hand zu gewinnen. Ich bin nur aus reiner Sorge um Sie hier, und weil ich Ihrer Familie versprochen habe, Sie zu finden und sicher nach Hause zu bringen. Schließlich”, fügte er hinzu, „war es mein Fehler, dass Sie davongelaufen sind.” 

Es dauerte lange, bis sie begriffen hatte. 

„Also”, sagte sie gedehnt, „wollen Sie mich nicht mehr heiraten?” 



Obwohl es genau das war, was sie in der letzten Nacht gewollt hatte, als sie das Verlöbnis löste, empfand sie jetzt, da er einverstanden war, keine Befriedigung. 

„Es ist keine Frage, was ich will”, sagte er mit einem tiefen Seufzer. 

„Ach ja”, erwiderte sie skeptisch, „ich hätte es fast vergessen. Was Sie wollten, war niemals ich, oder? Ich war nur ein Mittel für Sie, sich an Albert zu rächen.” 

„Das können Sie von mir aus glauben, wenn Sie wollen.” 

„Ich verstehe jetzt, warum Sie mir nicht den wirklichen Grund für Ihre Werbung nennen konnten. All die vielen schönen Lügen, warum sie von allen Mädchen in London ausgerechnet mich gewählt haben, um ihre Marchioness zu werden.” Sie schüttelte den Kopf und kämpfte gegen den Kloß an, der ihr in die Kehle stieg. „Ich komme mir so dumm vor, Max, denn wissen Sie, um ein Haar hätte ich Ihnen geglaubt.” 

„Und das sollten Sie auch!” Er stand auf, und Zorn zeigte sich auf seinem Gesicht. „Alle Gründe, die ich für meine Bewunderung für Sie nannte, sind wahr.” 

„Hm.” 

„Sie glauben stattdessen lieber Alberts Worten?”, fragte er. „Den Worten eines Mannes, der herumläuft und Lügen über Sie erzählt? Meinen Sie, er wüsste überhaupt, wovon er redet, wenn es um meine Gefühle geht?” 

„Sie haben es nicht geleugnet.” Tränen traten ihr in die Augen. „Als er sagte, zwischen Ihnen beiden gäbe es meinetwegen einen Wettstreit, haben Sie das nicht abgestritten, sondern nur gesagt, Sie können es erklären. Das ist so gut wie eine Bestätigung! Nun, für mich ergibt das einen Sinn”, fuhr sie fort, als er sie verzweifelt ansah. „Ihr Antrag kam von Anfang an aus heiterem Himmel. Ihre Hauptgründe, warum Sie mich gewählt haben, waren kalt und rein praktischer Natur, und es ging nur um Ihre Bedürfnisse und Wünsche, wie ich Ihnen nützlich sein kann. 

Und als ich dann sah, wie Sie mich auf Abstand hielten, so wie Sie es mit Ihrer Schwester machten … ” 

„Was geht Sie das überhaupt noch an?”, unterbrach er sie verärgert. Er strich sich mit den Fingern durchs Haar, als fiele es ihm schwer, Geduld zu wahren. „Als Carew sich gestern Abend einmischte, standen Sie ohnehin schon im Begriff, mich aus Ihrem Leben zu verbannen. Ich verstehe immer noch nicht, warum. Ich dachte, zwischen uns läuft alles gut.” 

„Ach, Sie können doch nicht wirklich glauben, dass das, was Sie im Salon mit mir machten, alles zwischen uns klärte”, flüsterte sie und errötete bei der Erinnerung an seinen Mund überall auf ihrem Körper. 

Er sah sie nur an, wie verloren, und ließ die Arme sinken. 

Sie schüttelte den Kopf und presste dann die Fingerspitzen gegen die Stirn, in ihrem Bemühen um ein wenig Gelassenheit. „Sie wären von Anfang an besser mit mir zurechtgekommen, Max, wenn Sie ehrlich gewesen wären, statt all dieser Tricks, dieser Spiele …” 

„Ich habe nicht gespielt!” 

„Oh doch, das haben Sie!”, rief sie. „Seit ich Sie zum ersten Mal in der Bucket Lane sah und Sie diese Kerle hereinlegten, indem Sie so taten, als wären Sie betrunken.” 

„Ich habe Ihren Hals gerettet, meine Liebe!” 

„Alles, was Sie betrifft, ist von einem Geheimnis umgeben. Ich halte das nicht mehr aus! Ich weiß nicht, was Sie für mich empfinden, abgesehen von Lust. Warum können Sie nicht einfach ehrlich zu mir sein, damit ich weiß, woran ich bin? Max!” Sie streckte den Arm aus und umfasste sein Gesicht in einem Anflug von Zuneigung, die sie nicht unterdrücken konnte. „Ich war immer geneigt, Sie zu mögen.” Das war noch milde ausgedrückt. „Aber ich habe nicht zugelassen, dass meine Gefühle über mich bestimmten. Denn ich hatte nie das Gefühl, Ihnen trauen zu können.” 

„Sie können mir trauen”, flüsterte er und legte eine Hand auf ihre, die noch immer an seiner Wange lag. „Ich würde alles für Sie tun, Daphne.” 

„Außer Ihr Herz zu wagen”, erwiderte sie. „Nun weiß ich, warum. Weil Ihre Motive, mich zu umwerben, mehr mit Albert als mit mir zu tun hatten.” 

„Herr, schenk mir Geduld!” Er rückte von ihr ab, drehte sich um und kehrte ihr einen Moment lang den Rücken zu. 

Daphne bemerkte an seiner Haltung, wie zornig er war. 

„Na schön”, meinte er gleich darauf. „Sie wollen die Wahrheit hören? Ich werde sie Ihnen sagen.” Langsam drehte er sich um und sah ihr in die Augen, wachsam, angespannt. „Es stimmt, dass ich anfangs nach einer Braut zu suchen begann, weil ich Erben brauche, und der schlechte Ruf meiner Familie zwang mich, nach einer angesehenen Debütantin aus guter Eamilie zu suchen - das sind, ich gestehe es, Wesen, die mich zu Tränen langweilen. Als ich dann herausfand, dass es ein passendes Mädchen namens Daphne Starling gibt, das den Feind meiner Kinderzeit abgewiesen hatte, dachte ich, das gebe ich zu, es könnte amüsant sein, ihn damit zu ärgern, dass ich ein wenig mit ihr flirte. Aber dann, Daphne”, flüsterte er, „sah ich dich.” 

Sie erschauerte unter seinem leidenschaftlichen Blick und warnte sich selbst vor diesen ersten Anzeichen der Schwäche. Wenn er sie so ansah, wurden ihr immer ein wenig die Knie weich. 

Er schüttelte den Kopf. „Alles änderte sich von dem Moment an, da ich dich das erste Mal sah. Es änderte sich etwas in mir. Je mehr ich über dich erfuhr - es erschütterte mich.” 

„Sagen Sie das nicht”, widersprach sie kaum hörbar und klammerte sich mit letzter Kraft an ihren Entschluss, ihn zu verachten. „Es ist zu spät. Ich glaube Ihnen nicht. Ich kenne Ihre Lügen.” 

„Ich schwöre dir beim Erzengel Michael, dass ich die Wahrheit sage.” 

Sie hatte Angst, erneut seinem unwiderstehlichen Charme zu erliegen, und doch hörte sie die Ernsthaftigkeit, die in seinen Worten lag. 

„Ich meine damit nicht nur deine Schönheit”, sagte er. „Schöne Frauen habe ich schon vorher gekannt, aber sie waren nicht wie, du. Niemand ist wie du. Keine von ihnen hat mich dazu gebracht, ihr zu vertrauen.” 

„Sie vertrauen mir?” 

„Das habe ich dir gesagt am ersten Tag, als ich in euer Haus kam.” 

„Warum fällt es Ihnen dann so schwer, offener zu mir zu sein?” 

„Ich weiß es nicht”, sagte er leise und schüttelte den Kopf. „Ich bin schon immer so gewesen. Ich weiß nur, dass du mich auf dem Edgecombe-Ball gefunden hast, und du warst die Einzige, die sich dafür interessierte, ob ich blieb oder ging. Du hast mit mir gesprochen, und ich fand dich - bezaubernd.” Er sah sie lange an, dann senkte er den Kopf. „In jener Nacht musste ich fort, das stimmt, aber von dem Augenblick an wusste ich, du bist die Frau für mich. Und jedes Mal, wenn wir seitdem zusammen waren, wurde ich dessen gewisser.” Er schwieg einen Moment. 

„Verzeih mir, Daphne, aber ich bin es nicht gewohnt, mein Herz auf der Zunge zu tragen. Wenn die Gründe, die ich eben für mein Begehren nach dir genannt habe, falsch klingen, wie du gesagt hast, dann liegt das vielleicht daran, dass das, was ich für dich empfinde, mich zu Tode ängstigt.” 

Verwundert hörte sie zu. „Sie haben Angst?”, murmelte sie, noch immer zweifelnd. Er schien nie vor irgendetwas Angst zu haben. 

Er nickte langsam. „Ich habe versucht, vernünftige, logische Gründe dafür zu finden, für diese - Besessenheit. 

Versuchte mir einzureden, dass es nur eine einfache, praktische Verbindung wäre. Um Erben zu bekommen. 

Nichts, was einen beunruhigen sollte. Aber so empfinde ich nicht.” 

„Was fühlst du dann, Max?”, fragte sie plötzlich leise. 

Er dachte eine Weile darüber nach, als müsste er in sich hineinblicken. „Ich fühle mich hilflos, Daphne. Das ist nicht immer einfach für einen Mann, der sonst genau weiß, was er tut.” 

Sie spürte, wie Tränen in ihre Augen stiegen. Gern hätte sie ihn in die Arme genommen. Er war so fähig in so vielen Dingen und so überfordert, wenn es um Herzensangelegenheiten ging. Offensichtlich brauchte er sie. 

„So etwas ist mir noch nie passiert, und ich habe schon vieles erlebt, glaub mir. Aber so etwas noch nie. Du bist das Erste, an das ich denke, wenn ich morgens aufwache, und das Letzte, ehe ich einschlafe. Versteh mich nicht falsch - das Gefühl der Hilflosigkeit ist nicht ganz unangenehm”, räumte er ein. „Wenn ich bei dir bin, ist da auch eine große Freude. Und wenn ich zu sehr um dich kämpfte, Daphne, dann nur, weil ich Angst hatte, das zu verlieren. Dich zu verlieren. So etwas habe ich noch nie erlebt, weißt du? Du hast neue Türen für mich geöffnet, die - Himmel, ich klinge absolut lächerlich.” Er schloss die Augen und wandte sich ab. „Würdest du mich bitte wegschicken und damit basta?” 

„Ich will dich nicht wegschicken.” Die Tränen, die in ihren Augen gebrannt hatten, verschleierten ihr jetzt den Blick. „Und ich finde nicht, dass du lächerlich klingst.” Matt ließ sie sich auf einen Heuballen fallen, denn ihre Beine schienen zu sehr zu zittern, um sie noch länger tragen zu können. 

„Nun.” Max öffnete die Augen und stand jetzt da, die Hände in die Hüften gestemmt, den Kopf gesenkt. „Aus mancherlei Gründen”, sagte er langsam und leise, „dachte ich, du empfindest ähnlich. Aber dann hast du mir gestern Abend erklärt, dass es zu Ende ist. Ich konnte es nicht verstehen. Bis jetzt nicht.” Erschöpft zuckte er die Achseln. „Ich weiß nicht, was ich noch tun oder sagen soll, um dich für mich zu gewinnen. Ich habe alles versucht, was ich weiß, und offensichtlich hat nichts davon funktioniert. Letzte Nacht, als ich sah, dass ich dich wirklich verlor, habe ich wohl die Beherrschung verloren.” 

„Ja, Max, das stimmt, aber ich habe auch gesehen, wie Albert versuchte, dich zu provozieren”, meinte sie vorsichtig. „Wir wissen beide, du hättest allen drei Carews noch weitaus Schlimmeres antun können, wenn du gewollt hättest.” 

Erneut zuckte er die Achseln und vermied es, sie anzusehen. „Ich habe dir einst versprochen, niemals zuzulassen, dass dich ein Mann in meiner Gegenwart beleidigt, was er jedoch getan hat. Egal, ich hätte mit ihm später abrechnen sollen, nicht in deiner Gegenwart. Genug davon”, erklärte er, als wollte er die gefährlichen Gefühle abwehren, die in der Luft lagen. „Das soll keine Entschuldigung für mein Verhalten sein. Du hattest recht damit, mich loswerden zu wollen, und das ist alles. Ich wollte vor allem sagen, wie leid es mir tut, dass ich immer wieder versucht habe … dass ich versuchte, dich zu drängen, das zu tun, was ich wollte.” Er holte tief Atem und fuhr tapfer fort: „Was immer du entscheidest, ich werde es akzeptieren. Wenn du nur einen Freund willst, dann werde ich das sein. Wenn du nie wieder mit mir sprechen willst, werde ich wegbleiben. Wenn du nur einen Wachhund willst, der jeden bekämpft, der dich belästigt, dann sag Bescheid. Ich werde deine Wünsche akzeptieren, wie immer sie lauten werden. Ihr Glück, Miss Starling, ist alles, was ich jetzt noch will.” 

Daphne fühlte, wie sie den Kampf gegen die Tränen verlor. Ihre Lippen zitterten, und die Tränen stiegen ihr in die Augen. Es war an der Zeit für ein letztes Geständnis. Sie hatte Angst davor, aber mochten die Würfel fallen, wie sie wollten. 

„Max, alles, was ich wirklich wollte, war, jemanden zu heiraten, der mich um meinetwillen liebt. Ist das zu viel verlangt?” 

„Ganz und gar nicht!” Im Nu stand er vor ihr und fiel vor dem Heuballen, auf dem sie saß, auf die Knie. Er nahm ihre Hände und sah ihr sehr ernst in die Augen. „Das kannst du immer noch.” 

„Max.” Sie neigte den Kopf. Tränen tropften auf ihrer beider Hände. 

Er lehnte seine Stirn gegen ihre und schwieg einen Moment, als müsste er seinerseits all seinen Mut zusammennehmen. „Daphne?” 

„Ja?” Sie hielt den Atem an, während sie darauf wartete, dass er sprach. 

„Wenn ich dich um deinetwillen liebte”, flüsterte er, „würdest du mich dann um meinetwillen lieben? Nicht wegen meines Titels, nicht wegen meines Goldes. Auch wenn du weißt, dass ich mich manchmal wie ein Bastard benehme? Kannst du so jemanden lieben?” 

„Oh, Max”, stieß sie hervor. „Das tue ich doch schon.” 

Er rückte ein kleines Stück von ihr ab und sah ihr verblüfft in die Augen. „Wirklich?” 

Sie nickte eifrig und erstickte ein Schluchzen. „Deswegen wollte ich unsere Verbindung letzte Nacht lösen.” 

Er runzelte die Stirn. „Entschuldige - du wollest unsere Verbindung lösen, weil du mich liebst?” 

„Ja, das machte es für mich doch so unmöglich. Verstehst du das nicht? Wie du mich auf Abstand gehalten hast - 

ich wollte nicht, dass meine Liebe unerwidert bleibt. Was hätte ich tun sollen, außer mich zurückziehen, solange ich noch die Kraft dazu habe? Ich wollte mir nicht die Hölle auf Erden schaffen, indem ich jemanden liebe, den ich niemals erreichen kann. Ich wollte, dass meine Liebe erwidert wird.” 

„Das wird sie, das wird sie”, flüsterte er, umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und wischte mit den Daumen die Tränen ab. Er beugte sich vor und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. 

„Das sagst du jetzt”, warnte sie, als er zurückwich. „Aber was ist mit morgen? Du bist manchmal so schwer zu durchschauen, und wenn du dich zurückziehst, wie nach dem Besuch deiner Schwester, woher soll ich dann wissen, was du fühlst? Ich weiß nicht, was du fühlst, vor allem nicht für mich. Wie kann ich mich dir dann anvertrauen, wie es bei einer Ehe erforderlich ist?Von einer Ehefrau wird erwartet, dass sie ihrem Mann die Kontrolle über ihr Leben anvertraut, und wie kann ich das? Ganz zu schweigen davon, dir mein Herz zu schenken, wenn ich dich nicht wirklich kenne?” 

Er sah ihr in die Augen und hörte ganz genau auf jedes Wort. 

„Max, wenn ich mich dir in einer Ehe ganz gebe, dann will ich auch alles von dir. Vielleicht ist das mehr, als die meisten Frauen auf dieser Welt zu verlangen wagen, aber ich will nicht das Risiko einer dunklen Zukunft in deiner Welt eingehen, mit mir unter deinem Pantoffel, während du für mich ein Fremder bleibst. Die gute Gesellschaft ist voll von diesen Ehen … ” 

„Himmel, wenn du glaubst, dein Leben mit mir würde so verlaufen, dann ist es kein Wunder, dass du Nein gesagt hast! Mein geliebter Engel, so wird es nicht sein”, sagte er leise. 

„Nein?” 

„Das muss nicht sein, Daphne. Bitte hör zu.” Er führte ihre Hand an seine Lippen und sah ihr in die Augen. „Ich will dich in keiner Weise kontrollieren oder beherrschen. Wen interessiert es, wenn die restliche Gesellschaft so lebt? Wir müssen ihren Regeln nicht folgen. Mein Leben ist der Beweis dafür, wenn sonst schon nichts. Wir können einen Weg finden, der am besten zu uns passt.” 

„Du meinst - eine unkonventionelle Ehe?” 

„Eine Liebesheirat”, flüsterte er und sah sie zärtlich an. „Wir gründen unser eigenes Reich, und du wirst dort die Königin sein.” 

„Oh, Max.” Sie sah ihm in die Augen und liebte ihn für seine Einfälle. Es passte zu ihm. 

„Ich will dich nicht beherrschen, Geliebte. Ich möchte nur deine Liebe.” Er schüttelte den Kopf. „Das wollte ich eigentlich nie gestehen.” 

„Warum?” 

„Niemand hat mich je geliebt”, sagte er zögernd. „Das ist einer der Gründe, warum ich nicht, wie du es nennst, sehr offen bin. Vermutlich dachte ich, je weniger du von mir weißt, desto größer sind meine Chancen, dich für mich zu gewinnen.” 

„Oh, Max!”, rief sie aus. „Mein Lieber, wie sehr du dich irrst!” 

Er wirkte gequält. „Sag mir, was ich tun soll. Ich würde alles tun, damit du in meinem Leben bleibst. Können wir von vorn anfangen? Wenn du mir noch eine Chance gibst, würde ich jeden Tag einen Weg finden, dich glücklich zu machen.” 



Überwältigt nahm sie sein Gesicht in beide Hände und küsste ihn. Er reagierte mit einem leisen Stöhnen und umfasste ihre Taille. 

Zuerst hielt er sich zurück, ließ sie das Tempo bestimmen, aber plötzlich riss die Leidenschaft beide mit sich. Sie umklammerte ihn und drängte sich an ihn, und er schlang die Arme um sie, bis ihre Körper einander so nahe waren wie möglich. 

Einen Arm legte sie um seinen Hals und grub die Finger in sein Haar, als sie seinen Kuss erwiderte. Er küsste sie langsam, innig, wie im Traum. Seinen Mund auf ihrem zu spüren, weckte ihr Verlangen nach mehr, und sie ließ ihre Hand über seinen Rücken gleiten, begehrte ihn so sehr. Ihre Berührung genügte, und er war auf ihr. Das Heu raschelte, als sie sich zurücklegte, während er eine Hand unter ihren Kopf schob. 

Ihr Herz raste, als sie ihm in die Augen sah. Liebe mich. 

„Du betörst mich”, flüsterte er. 

„Oh, Max!” Obwohl die dünne Schicht Heu auf dem Boden keinem Vergleich zu einem Bett standhielt, genoss sie es, Max auf sich zu fühlen. 

Doch dann sah sie seine besorgte Miene. „Was ist, Geliebter?” 

„Vielleicht wärest du ohne mich besser dran.” Es klang so einsam. „Ich war so selbstsüchtig, aber vielleicht … ” 

„Sei nicht albern!” Sie legte einen Finger auf seine Lippen, um ihn zum Schweigen zu bringen. „Du sagtest, es wäre meine Entscheidung.” 

Er sah ihr in die Augen und begriff, dass sie von der Zukunft sprach - gerade jetzt. 

„Ich liebe dich”, flüsterte sie. „Und ich bin bereit, Max.” 

Leidenschaft erfasste ihn. 

Sofort beugte er sich über sie und küsste sie voller Lust. Daphne, die sich danach sehnte, sich ihm hinzugeben, gleich hier und jetzt, ehe sie den Mut dazu verlor, erwiderte sein Verlangen. Sie war so sehr darauf konzentriert, seine Küsse zu genießen und die Berührung seiner warmen Hand auf ihrer Brust, dass sie nicht auf die rumpelnden Räder einer Kutsche achtete, die eben ankam. 

Doch es dauerte nicht lange. 

Denn es war nicht irgendeine Kutsche, die da in den Innenhof des Gasthauses gefahren war. Die Schritte der Dienerschaft und die Unruhe, die darauf folgte, deuteten auf die Ankunft einer sehr wichtigen Persönlichkeit hin. 

Zuerst vermochten die Stimmen von unten ihre kleine geheime Welt der lustvollen Vereinigung auf dem Heuboden nicht zu erreichen und auch nicht den inneren Streit, den ihr Teufelsmarquess zweifellos mit sich austrug, ob er ihrem Wunsch Folge leisten und sie gleich jetzt entjungfern sollte oder besser auf eine etwas angemessenere Situation für ihr erstes Mal warten sollte. Sie griff nach unten und legte ihre Hand an eine bestimmte Stelle, um ihm mit dieser Berührung zu zeigen, wie sie darüber dachte. 

Doch in diesem Augenblick ertönte die donnernde Stimme der Dowager Duchess. „Ich bin hier wegen meiner Nichte, Miss Daphne Starling! Holen Sie das Mädchen sofort und sagen Sie ihr, dass ich hier bin!” 

Daphne stockte der Atem. Stocksteif lag sie unter Lord Rotherstone. 

„Mist”, stieß er hervor, und sie blickten beide zu dem kleinen Durchgang am Ende des Heubodens. 

„Was soll das bedeuten? Ich habe alles stehen und liegen lassen, um wegen eines, wie man mir mitteilte, Notfalls hierher zu eilen. Wir waren die ganze Nacht unterwegs. Wo also ist meine Nichte?” 

Dann war Wilhelminas Stimme zu hören. „Verzeihung, Mylady, Miss Daphne ging vor einer Weile zu den Stallungen.” 

„Äh, wenn Sie die Lady mit dem blonden Haar meinen”, meldete sich einer der Stallburschen zu Wort, „so ist sie auf dem Heuboden. Und - äh - ich glaube nicht, dass sie gestört werden möchte, Mylady.” 

„Auf dem Heuboden? Ich muss doch sehr bitten. Daphne Starling! Bist du da oben? Zeig dich sofort!” 

Sie und Max sahen einander mit großen Augen an. 

„Nun denn”, murmelte er. Er setzte sich auf, aber angesichts ihrer geröteten Wangen, zerknitterten Kleidung und der Halme in ihrem Haar war es offensichtlich, was sie gerade getan hatten. 

Daphne holte tief Luft und versuchte, sich zu beruhigen. Hilfesuchend sah sie Max an, der in Krisensituationen stets kühl blieb. „Was sollen wir tun?” 

„Es ist deine Entscheidung”, antwortete er vielsagend. 

Sie dachte eine Weile darüber nach. Dann lächelte sie ihn an und gab ihm einen Kuss auf die Nase, stand auf, ging zu der rechteckigen Öffnung und blickte hinunter in den Sonnenschein. 

„Hallo, Großtante Anselm! Hier oben bin ich!” 

Die Dowager Duchess hob den Kopf. Ihr graues Haar war zu einem straffen Knoten gebunden, ihre strenge Miene drückte Erstaunen aus. „Du liebe Güte, Daphne Starling! Komm dort herunter, ehe du fällst und dir den Hals brichst!” 

Es war in der Tat sehr steil. 

„Würde jemand die Leiter bringen?”, rief Daphne. 



Ihre würdevolle Tante stand neben ihrer prachtvollen Kutsche, umgeben von einer Schar livrierter Diener, die für ihr Wohlergehen sorgen sollten. 

Willie hielt eine Hand schützend über die Augen und blickte verwundert hoch zu Daphne. 

Die drehte sich um und streckte Max ihre Hand entgegen. 

„Was machst du überhaupt da oben?”, verlangte ihre Großtante zu wissen, während all ihre Diener plötzlich ein Lachen zu unterdrücken schienen. „Also wirklich! Wer ist der Mann, der mit dir da oben ist?”, rief die Dowager Duchess, als Max neben Daphne in der Öffnung erschien. 

Die beiden sahen einander an. Daphne lächelte ihm zu und blickte dann hinunter zu ihrer Verwandten. 

„Tante Anselm”, erklärte sie, „dies ist mein Verlobter.” Plötzlich wollte sie es von den Dächern rufen und lachte, trotz des Blicks ihrer Tante, der deutlich zeigte, wie empört sie darüber war, Daphne in solch einer Situation anzutreffen. 

Max war ein wenig errötet, aber schien genauso zu strahlen wie Daphne. 

„Nun, das hoffe ich doch sehr”, erwiderte die Großtante und sah sie in einer Weise an, die keinen Zweifel daran ließ, dass sie eine andere Antwort auch keineswegs akzeptiert hätte. 

Damit war die Angelegenheit geklärt. Die beiden würden bald vor den Altar treten. 

„Nun komm herunter und stell uns vor”, befahl die alte Duchess und zeigte bereits trotz ihrer strengen Art einen Anflug von Herzlichkeit. 

„Jawohl, Madam.” Daphne nahm Max’ Hand, dann traten sie weg von der Öffnung. Kaum waren sie außer Sichtweite, küsste sie ihn noch einmal. Er legte die Arme um sie. 

„Danke”, flüsterte er ihr ins Ohr. „Ich werde dafür sorgen, dass du diesen Schritt niemals bedauerst.” 

„Ich weiß.” Sie schloss die Augen. All das hier mochte Wahnsinn sein, aber sie wollte ihn nicht loslassen. „Von nun an werde ich dir vertrauen.” 

„Und ich dir, mein Liebling.” Hinter ihnen war ein Klappern zu hören, als einer der Stallburschen die Leiter an ihren Platz zurückstellte. „Deine Tante”, murmelte Max. „Sie scheint jemand zu sein, den man nicht einfach so ignorieren kann.” 

„Das stimmt”, bestätigte Daphne lächelnd. „Aber keine Sorge, keine Frau hat eine Chance gegen deinen Charme, und das weißt du genau.” 

„Wir sollten besser gehen. Oh, Daphne …” Er begann zu lachen, denn schon wieder schlang sie die Arme um seinen Hals. 

Jetzt, da er sie eingefangen hatte, wollte sie ihn nie wieder loslassen. 

14. Kapitel

London wirkte vertraut. 

Drake kannte die Namen von Straßen und Wahrzeichen, doch er wusste nicht, woher. Obwohl sein Gedächtnis noch immer schwer beeinträchtigt war, wurde er allmählich kräftiger. 

Vor ein paar Tagen waren sie angekommen, nach der anstrengenden Reise von Bayern hierher, und waren in das Pultney Hotel eingezogen, wo James eine Wohnung besaß. 

An ihrem ersten Morgen, beim Frühstück, hatte James ihm eine Ausgabe der Post gegeben und ihn gebeten, jeden Tag die Zeitung zu lesen und alle Namen zu nennen, die ihm vertraut vorkamen. Drake hatte sich gern dazu bereiterklärt. 

Er wünschte nur, er würde seinen eigenen Namen kennen. 

Als einige Tage ohne wirkliche Fortschritte vergingen, kam James eines Abends lächelnd zu ihm. 

„Mein Junge, ich habe heute ein besonderes Geschenk für Sie. Kommen Sie mit.” 

„Wohin bringen Sie mich?”, fragte er rasch, und seine Augen wirkten gehetzt vor Angst. Noch immer suchte Furcht ihn heim, nach allem, was er unter seinen Folterern erlebt hatte. 

„Keine Sorge, Drake. Sie waren lange eingesperrt. Wir glauben, ein wenig … angenehme Gesellschaft würde Ihnen guttun”, erklärte James behutsam, während er ihn mit nach draußen nahm in die nächtliche Stadt, die von Laternen erhellt wurde. 

„Was meinen Sie?” 

Talon grinste. „Wir besorgen Ihnen ein Mädchen.” 

„Wozu?”, fragte Drake. 

Talon lachte. „Sie haben sogar vergessen, was man mit einer Frau macht? Keine Sorge, das wird Ihnen alles wieder einfallen.” Damit schob er ihn in James’ Kutsche. 

Gleich darauf waren sie unterwegs. Drake warf James einen besorgten Blick zu, aber sein Beschützer nickte nur ermutigend. 

Nach kurzer Fahrt erreichten sie das Royal Opera House am Haymarket. Der Kutscher hielt vor dem großen Theater an, wo elegant gekleidete Kunstliebhaber in kleinen Gruppen oder paarweise promenierten. 



„Warten Sie hier”, befahl James, als er ausstieg. „Ich werde unserem Freund eine passende Begleiterin für den Abend suchen. Talon, denken Sie daran, lassen Sie den Vorhang unten.” 

James wollte nicht, dass Passanten ihn selbst sehen konnten. Agenten des Ordens konnten überall sein. 

Das war auch der Grund, warum er ihren Gefangenen seit der Ankunft versteckt gehalten hatte - entweder in der Kutsche oder in seinen Zimmern im Hotel. 

Er wollte nicht, dass die Feinde des Rats Drake fanden, ehe James überhaupt genau wusste, wer er war. 

Obwohl James ihren schweigsamen Gefangenen in gewisser Weise liebgewonnen hatte, verlor er allmählich die Geduld mit Drakes Unfähigkeit, sich an seinen Namen zu erinnern. Talon hatte natürlich nie ganz geglaubt, dass Drake tatsächlich das Gedächtnis verloren hatte. Doch zum Glück hatte James eine andere Möglichkeit gefunden, wie sie die wirkliche Identität ihres gefangenen Agenten herausfinden könnten. 

Was er braucht, dachte James, als er die Leute musterte, die sich vor dem Theater versammelten, ist jemand, der interessiert daran ist, alle mächtigen Männer in London zu kennen. Eine dritte Partei von tiefer Diskretion. 

Genauer gesagt, eine von Londons berühmten Kurtisanen. 

Sein Blick fiel auf eine üppige Halbweltdame mit einer kunstvollen blonden Perücke und einem scharlachroten Kleid, so tief dekolletiert, dass jedermann ihre Brustspitzen sehen konnte. Sie trug ein Diamanthalsband, eine Nerzstola um die Schultern und rauchte einen dünnen Zigarillo, während sie drei junge Lords neckte, die vermutlich Ferien von Oxford hatten. 

James schlenderte zu ihr und unterbrach das Spiel. Wie alle Frauen ihrer Sorte erkannte sie einen mächtigen Mann sofort und verließ die Jungen, um seinen Arm zu nehmen, ohne sich darum zu kümmern, dass er alt und gebrechlich war. 

„Was kann ich heute Nacht für Sie tun, Sir?”, fragte sie und tätschelte seine Wange kühn mit ihrem zusammengeklappten Fächer. 

„Sind das echte Diamanten?”, fragte er amüsiert. 

Sie schnippte die Asche ihres Zigarillos weg. „Ich habe sie mir redlich verdient.” 

James lachte leise, dann nahm er ihr den Zigarillo aus der Hand, warf ihn auf den Gehsteig und wedelte den Rauch weg. „Ich frage mich, ob ich Sie überreden kann, ein paar Stunden mit meinem jungen Freund zu verbringen. Er sitzt in der Kutsche. Darf ich Sie vorstellen?” 

Sie blieb stehen und musterte aufmerksam erst ihn, dann die wartende Kutsche. Diese Damen der Halbwelt haben die Instinkte einer Katze, dachte er. 

„Niemand wird Ihnen etwas tun”, meinte James. „Wissen Sie, mein Freund wurde im Krieg schwer verwundet. Er war lange nicht mehr mit einer Frau zusammen.” 

„Aha.” Auf ihrem stark geschminkten Gesicht erschien ein Ausdruck, den James für echtes Mitgefühl hielt. Eine gutherzige Dirne, wie es schien. „Hat er ein Bein verloren, der arme Junge? Eine Frau, die das nicht erträgt? 

Grausam.” 

„Nein, nein. Es war eine Kopfverletzung, fürchte ich. Er ist seither … verwirrt. Ich meine, das Vergnügen Ihrer Gesellschaft wird ihm guttun.” 

„Natürlich!” 

„Darf ich Sie bekannt machen?” 

„Nun, da gibt es noch die kleine Nebensächlichkeit meiner Bezahlung.” 

Diskret schob er ihr eine kleine Börse voll Gold in die Hand. „Seien Sie nett zu ihm. Er hat viel durchgemacht.” 

„Ich verstehe vollkommen, Großvater. Gehen wir.” 

„Sie sind eine Freche, nicht wahr?” 

„Das liegt mir im Blut.” 

James öffnete die Kutschentür für sie, aber sie warf einen vorsichtigen Blick hinein, ehe sie einstieg, um sicherzugehen, dass alles in Ordnung war. 

„Hallo, Lieber, darf ich Ihnen Gesellschaft leisten? Ich hörte, jemand hier muss etwas aufgeheitert werden … oh du meine Güte!”, rief sie plötzlich und starrte Drake an. „Westie?” 

Drake sah sie ausdruckslos an. 

„Westie, bist du das wirklich? Lieber Himmel! Ich kann es nicht glauben!” Mit einem Freudenschrei warf sie sich ihm an den Hals und achtete kaum darauf, wie er zusammenzuckte. „Oh, Darling, was hat der schreckliche Napoleon dir angetan? Ich wusste nicht einmal, dass du bei der Armee warst. Aber jetzt bist du zurück. Oh, Westie, wie gut, dass du am Leben bist!” 

„Westie?”, fragte Talon. 

Die Kurtisane warf ihm über die Schulter einen Blick zu. „Kurzform für den Earl of Westwood natürlich.” 

„Aha”, sagte James gedehnt und lächelte. Er hatte den Atem angehalten, aber wie es schien, hatte er jetzt seine Antwort. 

Drake begann den Kopf zu schütteln. „Das kann nicht stimmen. Diesen Namen habe ich nie zuvor gehört. Ich kenne diese Frau nicht.” 

„Westie, Lieber, ich bin es, deine Ginger-cat.” Verwirrt sah sie James an. „Er weiß nicht, wer er ist?” 

„Ich fürchte, nein”, erwiderte James. 

„Es tut mir leid, Madam”, stieß Drake hervor. 

„Oh, du Armer, ist schon gut. Du musst Schreckliches erlebt haben. Aber glaub mir, wir haben so manch heitere Nacht miteinander verbracht.” Sie küsste seine Wange und hinterließ dabei einen roten Lippenabdruck. 

Drake wischte ihn ab. Er war beunruhigt. „Bitte bringen Sie sie fort, James. Ich will sie nicht.” 

„Ich nehme sie.” Talon lächelte. 

Die Frau sah ihn stirnrunzelnd an. 

„Wissen Sie, meine Liebe”, sagte James, „es könnte hilfreich sein bei seiner Genesung, wenn Sie uns mit weiteren Informationen aushelfen könnten, die Sie vielleicht über ihn

haben. Wer seine Freunde sind, zum Beispiel. Wenn Sie uns die Namen nennen, würden wir ihnen Lord Westwood überlassen, damit sie für ihn sorgen.” 

„Ich dachte, Sie wären seine Freunde”, gab sie mit einem Anflug von Misstrauen zurück. 

„Das sind wir natürlich, aber es muss noch andere geben. Kameraden?” 

Sie schüttelte den Kopf, als begänne sie zu ahnen, dass etwas nicht in Ordnung war. „Wenn Sie sich nicht um ihn kümmern wollen, dann lassen Sie ihn mit mir gehen. Er braucht die Pflege einer Frau.” 

„Ich glaube nicht, dass er schon so weit ist.” 

„Nun, ich bin nur eine Dirne, alter Mann”, schloss sie und zuckte die Achseln. „Was wollen Sie wissen, welche Stellungen er bevorzugt? Er kam in das Bordell und trank und sang - und auch anderes. Das ist der Westie, den ich kannte. Nicht dieser Invalide”, fügte sie abwehrend hinzu, als wollte sie sich zurückziehen. 

Vielleicht ahnte sie die Gefahr, in der sie schwebte. 

James sah sie an. „Na schön. In diesem Fall können Sie gehen”, entließ er sie endlich, obwohl er vermutete, dass sie bluffte. 

Mit Vergnügen, dachte sie und reichte ihm die kleine Geldbörse zurück, die er ihr gegeben hatte. 

„Behalten Sie sie”, forderte James sie auf. 

„Ich will sie nicht. Selbst eine Dirne hat ihren Stolz, Mylord.” Sie sprang aus der Kutsche und warf die Tür hinter sich zu. 

„Ich vertraue ihr nicht”, sagte Talon, als die Kurtisane sich wieder zu den jungen Lords stellte. 

James beobachtete, wie die drei jungen Männer sie umringten. 

„Da bist du ja wieder, Ginger-cat.” 

„Du hast uns beinahe das Herz gebrochen!” 

„Vergessen wir die Oper, gehen wir in den Pub!” 

Sie warf einen wachsamen Blick zurück auf James’ Kutsche, während sie und ihre Bewunderer davongingen, um ihr Vergnügen anderswo zu suchen. 

Talon sah James an. „Soll ich ihr nachgehen?” 

„Nein.” James schüttelte den Kopf. „Wir haben erst einmal, was wir brauchen. Wenn wir sie wiedersehen wollen, sollte es nicht schwer sein, sie zu finden. Ginger-cat ist nicht gerade unauffällig.” Er klopfte, um dem Kutscher ein Zeichen zu geben, und gleich darauf waren sie wieder unterwegs. 

Drake wusste nicht, warum es ihm so wichtig erschienen war, dass die stark geschminkte Frau freikam. Er hielt den Kopf gesenkt und sagte nichts, als sie schweigend wieder ins Pulteney Hotel zurückfuhren. 

Während der ganzen Zeit dachte er an den Namen, den sie ihm genannt hatte. Der Earl of Westwood. Das war er? 

Der Name sagte ihm überhaupt nichts. 

Als sie im Pulteney eintrafen, sperrte James ihn für die Nacht ein. Drake seufzte. Er hatte das erwartet. 

Draußen im Wohnzimmer erteilte James seinem Assistenten Talon leise neue Befehle. „Nun, da wir wissen, dass er der Earl of Westwood ist, sollten Sie den Wohnsitz seiner Familie ausfindig machen und einen unserer Spione dort unterbringen, vielleicht als Diener. Sobald er dort ist, soll er alles nach irgendwelchen Hinweisen auf seine frühere Tätigkeit für den Orden durchsuchen. Und er soll über jede Aktivität berichten, die vielleicht bevorsteht.” 

„Verstanden. Soll ich auch Dresden Bloodwell Bescheid sagen? Er sollte inzwischen in London eingetroffen sein. 

Ich glaube, Malcolm hat Ihnen die Adresse gegeben.” 

„Ja, ich habe sie hier.” Er schloss seinen tragbaren Schreibsekretär auf und nahm ein Blatt Papier mit Dresdens Adresse heraus, das er Talon reichte. „Fahren Sie vorbei und sehen Sie sich an, wo er wohnt, aber suchen Sie ihn nicht auf. Machen Sie einen großen Bogen um ihn. Der Mann ist ein verrückter Mörder. Bald werden wir ihn gemeinsam besuchen und dafür sorgen, dass er nicht allzu viel anstellt. Während Sie sich darum kümmern, werde ich morgen ein Treffen in Newgate haben.” 

„Was, im Gefängnis?”, fragte Talon überrascht. 

„Ja, vor einigen Monaten erhielt ich ein Communique von einem der Untergebenen von Tavistock, einem Wärter in Newgate. Er erzählte von einem Gefangenen, der verlangte, Tavistock zu sehen. O’Banyon, so heißt der Gefangene. Er behauptet, Informationen darüber zu haben, wo der verlorene Schatz des Alchemisten zu finden ist.” 

Erstaunt sah Talon ihn an. „Wirklich?” 

James zuckte die Achseln. „Wir werden sehen. Da Tavi-stock aber nicht länger unter uns weilt, wird der unglückliche Mr O’Banyon sich mit mir zufriedengeben müssen. Ich werde ihn morgen anhören und mich selbst davon überzeugen, ob er glaubwürdig wirkt. In Anbetracht seines gegenwärtigen Aufenthaltsortes habe ich da so meine Zweifel.” 

„Der verlorene Schatz des Alchemisten …”, murmelte Talon. „Das wäre doch was, wenn sich herausstellt, dass das der Wahrheit entspricht. Wenn wirklich eine der fehlenden Schriftrollen gefunden würde?” 

„Das könnte der Schlüssel zu unvorstellbarer Macht sein”, erwiderte James leise. Genau das Richtige, um Malcolm zu stürzen. 

Talon zuckte die Achseln. „Ich würde sagen, wir sollten O’Banyons Worte mit Vorsicht genießen. Weshalb ist er überhaupt in Newgate?” 

„Dem Wärter zufolge ist O’Banyon ein Dieb und ein Meuterer. Er behauptet, erster Maat auf einem Kaperfahrer zu sein, aber das Gericht hat ihn wegen Piraterie angeklagt.” 

Talon schnaubte. „Der Kerl würde vermutlich alles behaupten, wenn er glaubt, es könnte ihm helfen, der Schlinge des Henkers zu entkommen.” 

„Zweifellos”, stimmte James zu, aber seine Augen glänzten bei dem Gedanken, eine der verlorenen Schriftrollen in die Finger zu bekommen, die unglaubliche Geheimnisse enthielten. Die ersten Prometheusianer hatten sie entdeckt, darunter der größte Meister des Okkulten, der Alchemist aus der Renaissance, der unter dem Namen Valerian bekannt war. 

„Wenn wir beide morgen unterwegs sind, wer kümmert sich dann um den Affen?”, fragte Talon. 

Missbilligend sah James ihn an. „Falls Sie den Earl of Westwood meinen, so werde ich meinen Kutscher und einige andere Männer hierlassen, um ihn zu bewachen.” 

Talon nickte. „Ich werde auch nach ihm sehen. Es ist zu still da drin.” Er ging quer durch den Raum, schloss die Tür auf und steckte den Kopf in das Zimmer. „Was machen Sie?”, fragte er. 

Drake lag auf seinem Bett und las die Zeitung, wie es ihm befohlen worden war. Er sah Talon nur an. 

Der schob die Tür wieder zu und schloss ab. 

Geh zum Teufel, dachte Drake. Zwischen ihm und dem Bastard mit der Augenklappe bestand keinerlei Sympathie. 

Als die Tür wieder geschlossen war, widmete Drake sich erneut der Gesellschaftsspalte und starrte auf die ausführliche Ankündigung der Hochzeit eines der wohl vornehmsten Paare. 

Sie sollte hier in London stattfinden, und zwar am nächsten Tag. 

Den Namen der Braut kannte er nicht. Aber Drake starrte auf den Namen des Bräutigams mit der absoluten Gewissheit, dass er diesen Mann, diesen Marquess kannte. 

Ihm kam ein Gedanke. 

Er hatte James nicht gesagt, dass er diesen Namen schon früher gehört hatte. Vielleicht würde er es noch tun. Aber zuerst fühlte er sich in seiner verzweifelten Suche nach Antworten genötigt, sich zu dieser Hochzeit am nächsten Tag zu schleichen und einen Blick auf das Gesicht des Bräutigams zu werfen, wenn er das irgendwie hinbekommen konnte. Der Name kam ihm so bekannt vor … 

Rotherstone. 

Endlich war der große Tag herangekommen. 

Der Morgen versprach sonnig zu werden, doch Daphnes Gesicht hinter dem Schleier war bleich vor Aufregung, als sie mit ihrem Vater in dessen selten genutzter Staatskarosse fuhr, die zu diesem Anlass mit Blumen geschmückt war und von vier Pferden gezogen wurde, deren Köpfe Federn trugen. 

Sie freute sich darauf, Max zu heiraten, verspürte aber auch ein wenig Furcht. Denn am Ende dieses Tages würde es kein Zurück mehr geben. Bei diesem Gedanken umklammerte sie den Brautstrauß so fest, dass sie beinahe die Stiele zerdrückte. 

Ihr Herz klopfte im Takt zum Läuten der Glocken, als die Familienkutsche vor St. Georges am Hanover Square anhielt. 

Die Säulen von Mayfairs beliebtester Kirche waren mit weißen Bändern geschmückt. Große Schalen mit Blumen flankierten den weißen Teppich, der vom Bürgersteig zum Eingang der Kirche führte. 

Daphne sah, dass sich in der Kirche viele Menschen befanden, die sie kannte, alle in ihren besten Kleidern. Sie schluckte. Letzte Ängste stiegen in ihr auf, als sie über all das Unbekannte nachdachte, das sie in ihrem zukünftigen Leben mit dem Mann erwartete, den sie den Teufelsmarquess nannten. 

Mit wild klopfendem Herzen stieg sie an der Hand ihres Vaters aus der Kutsche. Vor Wochen schon hatten sie ihre Differenzen beigelegt - natürlich. Wilhelmina folgte ihr umgehend und half ihr, die weiten Röcke zu handhaben. 

Die Musik steigerte sich zu einem Crescendo - und dann herrschte Schweigen. 



Ermutigend lächelte ihr Vater sie an und geleitete sie in die Kirche, während Penelope und die Mädchen, in Purpur und Pink, eilig ihre Plätze einnahmen. 

Die Musik setzte wieder ein, und die Gemeinde erhob sich. 

Daphne überließ es ihrem Vater, auf das Zeichen des Pfarrers zu warten, mit dem er sie nach vorne bat, und sah sich in der Kirche suchend um. Sie erblickte Max’ Schwester, Lady Thurloe, mit ihren Kindern und ihrem Ehemann. Die Coun-tess hatte an der Planung dieses Tages mitgewirkt. 

Sie sah auch seine Freunde, den Duke of Warrington und Lord Falconridge, die mit einem riesigen, grauhaarigen schottischen Laird in voller Ausrüstung der Highlands zusammensaßen. 

Wer ist denn nur dieser imposante Bursche? dachte sie, dann ließ sie den Blick weiterwandern, bis sie ihre Großtante Anselm entdeckte, die in der ersten Reihe saß. 

Jonathon war in der Nähe, und als sich ihre Blicke begegneten, grinste er und winkte ihr zu. Liebevoll lächelte sie ihn an, ein wenig entspannt von seiner albernen Stimmung, aber sie war nie sicherer gewesen, dass ihre Entscheidung die richtige war. 

Neben ihm stand Carissa mit ihren hochmütigen Cousinen. Die zierliche Rothaarige nickte Daphne ermutigend zu, was Daphnes Aufmerksamkeit wieder auf die Aufgabe richtete, die ihr unmittelbar bevorstand. 

Als Max vortrat, lösten sich ihre letzten Vorbehalte in nichts auf. Bei seinem Anblick wurde ihr warm ums Herz. 

Er blickte sie quer durch den Raum an, wartete auf sie vor dem Altar und sah dabei aus wie der Prinz aus dem Märchen in seinem dunkelblauen Rock, den er über einer silberfarbenen Weste und einer cremefarbenen Hose trug. 

Auch seine Handschuhe waren weiß, und im Knopfloch trug er eine weiße Blüte. 

Ihr Vater stieß sie ein wenig an und bedeutete ihr damit, loszugehen. Sie fasste sich und schritt vorwärts mit all der anmutigen Grazie, die sie von klein auf gelernt hatte. Ihre Mutter wäre stolz auf sie gewesen. 

Bei jedem Schritt, den sie durch den Mittelgang der einfachen, überfüllten Kirche ging, hielt sie den Blick auf Max gerichtet. 

Als sie ihm schon nahe war, begann ihr Herz, schneller zu schlagen. Na schön, dann heiratete sie also den Teufelsmarquess, und wenn sie erst einmal das Gelübde gesprochen hatte, dann würde sie nicht mehr zurückschauen. 

Seine dunkle, männliche Schönheit schien an diesem Morgen zu strahlen. Er war glattrasiert, das dunkle Haar mit ein wenig Pomade gebändigt. Sie konnte den Blick nicht von ihm wenden. Als sie bei ihm war, ließ sie sich von ihrem Vater ohne Widerrede an ihn weitergeben, den Blick nur auf ihn gerichtet. Ihm nahe zu sein, fühlte sich an wie das Paradies. 

Niemand hat mich je geliebt, hatte er an jenem Tag auf dem Heuboden gesagt. Diese Worte hatten sich schmerzhaft in ihr Herz gebrannt. 

Ich werde es tun, dachte sie. In diesem Augenblick fasste sie unwiderruflich einen Entschluss. Ich werde dich lieben und alles mit dir teilen, sagte sie ihm mit ihrem Blick. 

Er suchte nach ihrem Gesicht hinter dem Brautschleier, mit fragendem Blick und ein wenig Neugier, als er ihr seine Hand reichte. 

Stattdessen nahm sie seinen Arm und trat noch näher zu Familienkutsche vor St. Georges am Hanover Square anhielt. 

Die Säulen von Mayfairs beliebtester Kirche waren mit weißen Bändern geschmückt. Große Schalen mit Blumen flankierten den weißen Teppich, der vom Bürgersteig zum Eingang der Kirche führte. 

Daphne sah, dass sich in der Kirche viele Menschen befanden, die sie kannte, alle in ihren besten Kleidern. Sie schluckte. Letzte Ängste stiegen in ihr auf, als sie über all das Unbekannte nachdachte, das sie in ihrem zukünftigen Leben mit dem Mann erwartete, den sie den Teufelsmarquess nannten. 

Mit wild klopfendem Herzen stieg sie an der Hand ihres Vaters aus der Kutsche. Vor Wochen schon hatten sie ihre Differenzen beigelegt - natürlich. Wilhelmina folgte ihr umgehend und half ihr, die weiten Röcke zu handhaben. 

Die Musik steigerte sich zu einem Crescendo - und dann herrschte Schweigen. 

Ermutigend lächelte ihr Vater sie an und geleitete sie in die Kirche, während Penelope und die Mädchen, in Purpur und Pink, eilig ihre Plätze einnahmen. 

Die Musik setzte wieder ein, und die Gemeinde erhob sich. 

Daphne überließ es ihrem Vater, auf das Zeichen des Pfarrers zu warten, mit dem er sie nach vorne bat, und sah sich in der Kirche suchend um. Sie erblickte Max’ Schwester, Lady Thurloe, mit ihren Kindern und ihrem Ehemann. Die Coun-tess hatte an der Planung dieses Tages mitgewirkt. 

Sie sah auch seine Freunde, den Duke of Warrington und Lord Falconridge, die mit einem riesigen, grauhaarigen schottischen Laird in voller Ausrüstung der Highlands zusammensaßen. 

Wer ist denn nur dieser imposante Bursche? dachte sie, dann ließ sie den Blick weiterwandern, bis sie ihre Großtante Anselm entdeckte, die in der ersten Reihe saß. 

Jonathon war in der Nähe, und als sich ihre Blicke begegneten, grinste er und winkte ihr zu. Liebevoll lächelte sie ihn an, ein wenig entspannt von seiner albernen Stimmung, aber sie war nie sicherer gewesen, dass ihre Entscheidung die richtige war. 

Neben ihm stand Carissa mit ihren hochmütigen Cousinen. Die zierliche Rothaarige nickte Daphne ermutigend zu, was Daphnes Aufmerksamkeit wieder auf die Aufgabe richtete, die ihr unmittelbar bevorstand. 

Als Max vortrat, lösten sich ihre letzten Vorbehalte in nichts auf. Bei seinem Anblick wurde ihr warm ums Herz. 

Er blickte sie quer durch den Raum an, wartete auf sie vor dem Altar und sah dabei aus wie der Prinz aus dem Märchen in seinem dunkelblauen Rock, den er über einer silberfarbenen Weste und einer cremefarbenen Hose trug. 

Auch seine Handschuhe waren weiß, und im Knopfloch trug er eine weiße Blüte. 

Ihr Vater stieß sie ein wenig an und bedeutete ihr damit, loszugehen. Sie fasste sich und schritt vorwärts mit all der anmutigen Grazie, die sie von klein auf gelernt hatte. Ihre Mutter wäre stolz auf sie gewesen. 

Bei jedem Schritt, den sie durch den Mittelgang der einfachen, überfüllten Kirche ging, hielt sie den Blick auf Max gerichtet. 

Als sie ihm schon nahe war, begann ihr Herz, schneller zu schlagen. Na schön, dann heiratete sie also den Teufelsmarquess, und wenn sie erst einmal das Gelübde gesprochen hatte, dann würde sie nicht mehr zurückschauen. 

Seine dunkle, männliche Schönheit schien an diesem Morgen zu strahlen. Er war glattrasiert, das dunkle Haar mit ein wenig Pomade gebändigt. Sie konnte den Blick nicht von ihm wenden. Als sie bei ihm war, ließ sie sich von ihrem Vater ohne Widerrede an ihn weitergeben, den Blick nur auf ihn gerichtet. Ihm nahe zu sein, fühlte sich an wie das Paradies. 

Niemand hat mich je geliebt, hatte er an jenem Tag auf dem Heuboden gesagt. Diese Worte hatten sich schmerzhaft in ihr Herz gebrannt. 

Ich werde es tun, dachte sie. In diesem Augenblick fasste sie unwiderruflich einen Entschluss. Ich werde dich lieben und alles mit dir teilen, sagte sie ihm mit ihrem Blick. 

Er suchte nach ihrem Gesicht hinter dem Brautschleier, mit fragendem Blick und ein wenig Neugier, als er ihr seine Hand reichte. 

Stattdessen nahm sie seinen Arm und trat noch näher zu ihm. Ich hoffe, du bist bereit, Max, Geliebter. Du hast es so gewollt. 

Die Musik endete. Er warf ihr noch einen verwunderten, ein wenig misstrauischen Blick zu. Daphne lächelte ihn erwartungsvoll an, dann wandten sie sich beide dem Pfarrer zu, der von seinem offenen Gebetbuch aufsah. 

Er schob sich die runden Brillengläser auf die Nase zurück und strahlte erst sie und dann die Gemeinde an. 

„Liebes Brautpaar”, begann er. „Wir sind heute zusammengekommen, um … ” 

Er war verheiratet. Es war geschehen, einfach so. 

Wenige Stunden später, beim Empfang, konnte Max es noch immer kaum glauben, dass er tatsächlich sein Ziel erreicht und seine Auserwählte für sich gewonnen hatte. 

Sie hatte sich recht heftig gewehrt, wie er seinen Freunden erzählt hatte, aber nach all seiner gründlichen Planung hatte er zweifelsfrei feststellen können, dass das Herz einer Frau eine Naturgewalt darstellte, die kein Mann beherrschen konnte. 

Sollte daran noch irgendein Zweifel bestanden haben, so hatte ihr Kuss auf dem Höhepunkt der Zeremonie diesen Zweifel beseitigt. 

Als der Pastor Max gesagt hatte, er dürfe jetzt die Braut küssen, hatte er ihren Schleier gehoben und sich vorgebeugt, um diesen Kuss einzufordern. Doch sie hatte die Arme um ihn geschlungen und ihn ihrerseits leidenschaftlich geküsst. 

Das hatte er nicht erwartet - und die Gäste auch nicht. Einige Leute in der Kirche hatten gelacht, aber sie hatte nicht darauf geachtet, sondern ihm einen Brautkuss gegeben, bei dem bald die ganze Gemeinde gejubelt und applaudiert hatte. Rohan hatte einen lauten Pfiff ausgestoßen, und selbst Max war sich ein wenig unbeholfen vorgekommen, als seine Braut sich schließlich von ihm löste. 

Wie es schien, hatte er seine Teufelsmarchioness gefunden. 

Begeistert und voller Vorfreude auf die Nacht waren sie zu Almack’s gegangen, das ihr Vater für den Empfang gemietet hatte. Musik spielte, Geschenke von der Creme de la Creme der Londoner Gesellschaft wurden gebracht, Wein und Likör flossen in Strömen, die besten auf der ganzen Welt. Tische mit Speisen waren aufgebaut, und endlich wünschten sie sich etwas und schnitten die Hochzeitstorte von Gunter’s an. 

Es geschah alles wie hinter einem Nebel. 

Noch immer fand Max es reichlich seltsam, dass er erst seit ein paar Stunden verheiratet war und sich schon mehr wie ein Mitglied dieser Welt fühlte. 

Dann wurde er nach draußen gerufen, um eine Zigarre mit seinem Schwiegervater und dem Kreis älterer Gentlemen zu rauchen, Lord Starlings Freunde. 

Damit der Rauch nicht nach drinnen zog und die Damen belästigte, versammelten sie sich in der Gasse zwischen Almack’s und dem Mietstall daneben. 

Während Max rauchte und lächelnd den Scherzen der älteren Herren zuhörte, die ihm rieten, so zu tun, als würde er den Anweisungen seiner Gemahlin gehorchen, bemerkte er eine Mietdroschke, die sehr langsam auf der King Street vorbeifuhr, an der Einmündimg zu der engen Gasse, in der die Männer standen. 

Zuerst dachte er sich nichts dabei. Es gab viele Zuschauer, die einen Blick erhaschen wollten auf eine adlige Hochzeit, vor allem, wenn die Feierlichkeit nicht in einem abgelegenen Landhaus stattfand. 

Die Nachricht von ihrem Hochzeitsdatum war in den Gesellschaftsnachrichten verbreitet worden, und die Journalisten, die ihren Unterhalt damit verdienten, über das Leben der guten Gesellschaft zu berichten, würden zweifellos da sein, um zu sehen, was es zu sehen gab. 

Aber als die Kutsche an der Einmündung der Gasse vorbeifuhr und gut zu erkennen war, erhaschte Max einen Blick auf den Passagier. Hinter dem Vorhang erschien ein Gesicht. Ein Gesicht, das er sofort erkannte. 

Max erstarrte. 

Für den Bruchteil einer Sekunde begegnete er dem Blick des Mannes. Einem aufmerksamen Blick aus dunklen Augen. 

Reglos stand Max da und wollte seinen Augen nicht trauen. Ein Geist? Eine Sinnestäuschung? 

Er sah das Gesicht eines gefallenen Bruders. Die Kutsche fuhr vorbei und wurde schneller. Einen Moment lang stand Max wie gelähmt da. 

Drake. 

Im nächsten Augenblick warf er die Zigarre zu Boden, ohne ein Wort der Erklärung an seinen Schwiegervater oder sonst jemanden. 

Er lief aus der Gasse hinaus, wandte sich nach links und folgte der Droschke die King Street hinauf. 

„Rotherstone, ich muss doch sehr bitten!”, hörte er Lord Starling rufen. 

Max drehte sich nicht einmal um. 

Die Kutsche bog bereits in die geschäftige St. James’s Street ein, einen guten Steinwurf weit entfernt. 

Max lief schneller, zweifelte an seinem eigenen Verstand, zweifelte aber aus irgendeinem Grund auch nicht. Er wusste, was er gesehen hatte, und wenn Drake wirklich am Leben war … 

Im Moment konnte er nicht einmal daran denken, was das bedeuten würde. Er musste es genau wissen. Hoffnung und seltsame Fragen gingen ihm im Kopf herum. Er hastete an Passanten vorbei, die vor den Geschäften unterwegs waren. Während er der Kutsche die St. James’s Street hinunter in Richtung Piccadilly folgte, kämpfte er gegen das Bedürfnis an, laut den Namen seines Freundes zu rufen, damit der anhielt. 

Wenn es wirklich Drake war und wenn er noch lebte, dann hätte er normalerweise schon angehalten. Falls er gefunden werden wollte. Lieber Himmel, war Drake auf die Seite der Bösen übergelaufen? 

Vielleicht irrte er sich. Vielleicht war er es gar nicht. Max schob eine dunkle Vorahnung beiseite und zwang sich, schneller zu laufen, auch wenn die glatten Sohlen seiner eleganten Schuhe nicht eben dafür geeignet waren. Er konnte von Glück sagen, wenn er nicht stürzte. Der dichte Verkehr hatte die Fahrt der Kutsche verlangsamt, aber zu Fuß hatte Max gegen die beiden Pferde kaum eine Chance. 

Als die Kutsche um eine Ecke bog, verlor er sie für etwa zwei Minuten aus den Augen. Doch es dauerte nicht lange, dann erreichte er schwer atmend den Piccadilly. Er blickte nach links, die Richtung, in die die Droschke verschwunden war, doch bald konnte er sie nicht mehr ausmachen unter den vielen anderen schwarzen Kutschen, die dort auf und ab fuhren. 

Verdammt! 

Zu beiden Seiten des Piccadilly standen andere Kutschen, die darauf warteten, Passagiere aufzunehmen, die in den Läden, Clubs und Kaffeehäusern ein und aus gingen. 

Max blickte den Gehsteig auf und ab, falls Drake ausgestiegen und zu Fuß weitergegangen sein sollte. 

Er konzentrierte sich auf die männlichen Passanten, aber sie waren schwer zu unterscheiden, denn die meisten trugen Hüte, deren Krempe die Gesichter beschattete, Zylinder, Filzhüte oder die Zweispitze des Militärs. Max begann sich erhitzt zu fühlen, als er in der Reihe der wartenden Droschken eine sah, deren Pferde jenen ähnlich waren, denen er gerade gefolgt war. Das könnte sie sein. 

Er lief darauf zu, ohne auf die Blicke anderer Passanten zu achten. Vermutlich sah er wie ein Narr aus, wie er da durch die Straßen Londons rannte, in einem der elegantesten Anzüge, die er besaß. Was würden die Leute sagen über einen Bräutigam, der wie gejagt von seinem eigenen Hochzeitsempfang davonlief, und vor allem, was würde Daphne sagen? 

Darüber konnte er jetzt nicht nachdenken. Wenn Drake am Leben war und sich gegen sie gewandt hatte, dann hatte er weitaus größere Probleme als die Missbilligung der Damen von Almack’s. Er eilte die Straße entlang zu der geparkten Kutsche und riss ohne Vorwarnung die Tür auf. 

Sie war leer. Falls Drake eben noch da gewesen war, so hatte er sich in Luft aufgelöst. 

„Kann ich Ihnen helfen, Sir?”, fragte der Kutscher von seinem Bock herab. „Wollen Sie eine Fahrt?” 



„Wo ist der Mann hingegangen?” 

Der Kutscher schüttelte den Kopf und zuckte die Achseln. Weiß ich nicht, interessiert mich nicht. 

„Bleiben Sie hier, ich muss mit Ihnen reden!”, befahl Max dem Kutscher, aber er war ziemlich sicher, dass er sich auf der richtigen Spur befand. Um die Läden zu überprüfen, dort, wo die Droschke angehalten hatte, warf er einen raschen Blick durch mehrere offen stehende Ladentüren. Eine Hutmacherin, ein Kerzenmacher, ein Leinenweber. 

Nichts. Als er jedoch in einen vollen Laden blickte und dort den Gang hinunter, sah er gerade noch, wie ein schwarz gekleideter Mann durch die Hintertür verschwand. 

Max lief ihm nach, ohne auf den Ladenbesitzer zu achten, der ihm hinterherrief: „Hey! Wo wollen Sie hin?” 

Er stürmte durch den Hinterausgang und den Garten. 

Niemand war dort. Eine hohe Backsteinmauer umgab den Küchengarten des Ladenbesitzers. Vermutlich lebte die Familie über dem Laden. Max sah sich um und lauschte, ob er etwas hörte. Nichts. Er konnte ihn weder sehen noch hören, doch er spürte seine Nähe. 

„Drake!”, rief er plötzlich. „Zeig dich!” 

Anstelle seines Mitagenten kam in diesem Augenblick der Ladeninhaber herbeigelaufen. „Hey! Sie! Was machen Sie da? Sie haben hier keinen Zutritt.” 

„Haben Sie einen Mann hier vorbeilaufen sehen?” 

„Abgesehen von Ihnen?”, fragte der stämmige Ladenbesitzer, der eine Schürze trug, und stemmte die Hände in die Hüften. Verdammte Aristokraten, schien sein finsterer Blick zu sagen. 

„Tut mir leid”, murmelte Max, ließ den Mann stehen und kletterte die Mauer hinauf. 

„Ich werde den Konstabier rufen, wenn Sie meinen Grund und Boden nicht verlassen. Sie haben kein Recht, hier zu sein.” 

„Gut.” Max sprang auf der anderen Seite hinunter und setzte die Verfolgung fort, gerade als Warrington und Falconridge in den Garten des Kaufmanns gelaufen kamen. 

„Max!” 

„Wer, zum Teufel, sind Sie?”, rief der Kaufmann wütend. 

„Verzeihung, wir suchen unseren Freund.” 

„Er ist da entlang.” 

„Was, über die Mauer?” 

„Ich bin hier”, rief Max verärgert, der keine Spur mehr von Drake gefunden hatte. Er stieg über die Mauer zurück und trat zu seinen Freunden. 

„Sie drei gehen jetzt, sonst hole ich den Konstabier. Ihr Geld will ich nicht!”, rief der Mann, als Warrington ihm einen Fünfer für seinen Ärger anbot. 

„Was ist eigentlich los?”, fragte Jordan aufgebracht. 

Sie verließen den Laden. 

„Ich habe Drake gesehen.” 

„Wie bitte?” 

Max sah sie finster an, als sie sich von dem wütenden Ladenbesitzer entfernten, der noch immer in seiner Tür stand, um sicherzugehen, dass sie nicht zurückkamen. 

„Hier?” 

„Lebendig?” 

„Ich könnte schwören, er war es.” 

„Du musst dich irren.” 

„Das kann nicht sein!” 

„Ich weiß. Wenn Drake am Leben wäre, hätte er dann nicht Kontakt zu uns aufgenommen? Aber ich weiß, was ich gesehen habe. Bis hierher habe ich ihn verfolgt, dann ist er entkommen.” 

„Wir suchen nach ihm. Welche Richtung hat er genommen?” 

„Er verschwand. Einfach so, wie man es uns gelehrt hat”, fügte Max missmutig hinzu. Er sah sich um und schüttelte dann den Kopf. „Er könnte überall sein.” 

„Nun, wenn Drake am Leben ist, dann sollten wir ihn finden. Schnell.” 

„Ich weiß. Ich verstehe das alles nicht.” Verwirrt hob Max die Achseln. „Sehe ich vielleicht Dinge, die es nicht gibt?” 

„Könnte es nicht ein Trick des Verstandes sein? Nostalgie? Eine Erinnerung an alte Freunde?”, meinte Jordan. 

„Oder ein Geist?”, fügte Rohan hinzu. 

Sie sahen ihn nur an. 

„Ich bin in einem Spukschloss aufgewachsen, Jungs. Wenn du nie erlebt hast, wie ein Gespenst dich die Treppe hinunterjagt, dann hast du nie gelebt.” 

„Das ist nicht hilfreich, Rohan”, meinte Jordan und legte Max dann brüderlich eine Hand auf die Schulter. 



„Vielleicht war es nur das Schuldgefühl, dass du zurückgekommen bist und er nicht. Ich weiß, so etwas haben wir alle empfunden. Und jetzt hast du dieses reizende Mädchen, das wunderbare Leben, das vor dir liegt … ” 

„Ich sehe keine Gespenster, Jordan.” Max fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Jedenfalls … glaube ich das nicht.” 

„Hört mir zu”, sagte Rohan. „Jordan und ich suchen nach Drake, ob er nun ein Geist war oder ein Mensch. Du, Max, hast Besseres zu tun.” 

„Ihr müsst mit dem Droschkenkutscher reden”, erklärte Max. „Ich glaube nicht, dass er wirklich etwas weiß, aber er hat ihn gesehen, wird ihn beschreiben können und sagen, wo er ihn abgeholt hat. Was immer ihr erfahren könnt.” 

Jordan nickte, aber dann tauschten seine beiden Freunde einen zögernden Blick. 

„Ich glaube, wir sollten es ihm sagen”, meinte Rohan leise zu Jordan. 

„Was sagen?” Etwas in der Stimme des Duke ließ Max frösteln. 

„Jordan hat Dresden Bloodwell auf dem letzten Ball gesehen.” 

„Dresden Bloodwell? Den Auftragsmörder? Was, zum Teufel, macht er in London?” 

„Keine Ahnung.” 

„Wo habt ihr ihn gesehen?” 

„Im Haus. Er muss mit einem der Gäste gekommen sein. Er lehnte im Ballsaal an einer Wand und schien sich einen Eindruck zu verschaffen. Ich tanzte gerade mit einer Frau, und bis ich von ihr wegkam, war er verschwunden.” 

„Warum habt ihr mir nichts davon gesagt, verdammt?” 

„Du warst schon damals weg. Es war nach dem Debakel mit Carew.” 

„Das ist Wochen her!” 

„Wir haben selbst daran gearbeitet. Keine Sorge. Komm schon, Mann, wir wollten dir diese Zeit nicht verderben. 

Du warst so verliebt und hast dich auf deine Hochzeit vorbereitet”, sagte Rohan. „Und deshalb solltest du dorthin zurückgehen. Du hast mit deinem Verschwinden einen ziemlichen Aufruhr verursacht.” 

„Verflixt, was soll ich denn jetzt sagen?” 

„Du hast gesehen, wie ein Taschendieb eine alte Dame beraubte, und hast die Sache selbst in die Hand genommen”, schlug Jordan vor. „Jetzt geh und ernte den Ruhm. Keine Sorge. Wir decken dich.” 

„Gut.” Seufzend schüttelte Max den Kopf. Er fühlte sich unbehaglich. „Das ist wirklich perfekt”, murmelte er. 

„Mein erster Tag als verheirateter Mann, und ich muss sie schon belügen.” 

Das fing ja gut an. 

Er kennt mich. 

Drakes Herz klopfte noch immer viel zu schnell, als er ins Pulteney Hotel zurückkehrte und sich zu dem Balkon schlich, über den er geflohen war. Er musste zurück sein, ehe James wiederkam. Man hatte ihm gesagt, dass Talon für einige Tage nicht da sein würde, zum Glück, aber er wusste nicht, wohin der Mann mit der Augenklappe gegangen war. 

Es war seltsam, als freier Mann unterwegs zu sein, aber Drake war unsicher geworden. Er sah keinen vernünftigen Grund, warum er in seine Gefangenschaft zurückkehren sollte, abgesehen davon, dass ihm eine innere Stimme dazu riet. 

Vielleicht hatte er angefangen, den Prometheusianern wirklich Glauben zu schenken, als sie sagten, sie wären seine Freunde. Drake wusste nur, dass er sich draußen in der Welt, vor allem nach dieser Verfolgungsjagd, ohne James nicht sicher fühlte. Er brauchte die Strukturen, die ihm sein Beschützer gab. 

Also konzentrierte er sich darauf, ins Pulteney zurückzuschleichen. Sein Körper schien zu wissen, was er zu tun hatte, selbst wenn sein Verstand es nicht wusste. Vielleicht hatte er ganz andere Gründe zurückzukommen. 

Vielleicht wusste irgendetwas in seinem Inneren genau, was zu tun war. Drake war nicht sicher. 

Aber er wusste, dass er James nicht sagen sollte, was er getan hatte. Jedenfalls noch nicht, bis er herausgefunden hatte, ob Rotherstone Freund oder Feind war. 

Noch immer vermochte er nicht zu erklären, woher diese Fähigkeit kam, sich keinesfalls erwischen zu lassen. Er hatte nicht damit gerechnet, gesehen zu werden, aber als Rotherstone begonnen hatte, ihn zu verfolgen, hatte er ganz automatisch reagiert. 

Das brachte ihn zu der Frage, weshalb er dann in Bayern gefangen werden konnte. Warum, kann ich mich nicht erinnern? Wieder fühlte er sich verwirrt, als er in das Zimmer zurückkehrte, in dem er eingesperrt sein sollte. 

Mit zitternden Händen schenkte er sich ein Glas Wasser ein und versuchte, ruhiger zu atmen. 

Rotherstone kannte ihn. Die geschminkte Frau in der vergangenen Nacht hatte ihn ebenfalls erkannt - Ginger. Und jetzt war es ihm gelungen, zu fliehen und zurückzukommen, ohne dass er entdeckt wurde. All das waren vielversprechende Zeichen. Er holte tief Luft, und das Zittern ließ nach. 

Vielleicht, nur vielleicht, gab es doch noch Hoffnung für ihn. 



15. Kapitel

Der lange Tag war zu Ende, und Daphne saß vor ihrem Frisiertisch und bürstete sich das Haar, bis es glänzte. 

Endlich befreit von Strümpfen und Korsett, trug sie unter ihrem blauen Hausmantel aus Satin nur ein weißes Leinenhemd. Es war herrlich, sich zu entspannen, nachdem sie so viele Stunden lang im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit gestanden hatte. 

Bei jedem Bürstenstrich freute sie sich über den schimmernden Glanz, den das Kerzenlicht auf den goldenen Ring an ihrem Finger warf. 

Sie versuchte, die Aufregung darüber zu unterdrücken, dass Max gleich kommen würde, um die erste Nacht mit ihr in ihrem gemeinsamen Schlafzimmer zu verbringen. Natürlich würde es ein Weilchen dauern, bis sie sich an ihr neues Leben gewöhnt hatte, und auch an ihr neues Haus. Sie musste sich immerzu daran erinnern, dass sie jetzt die Herrin dieses herrschaftlichen Stadtpalastes war, mitsamt der großartigen Porträtgalerie, dem reich verzierten Speisezimmer und allem anderen. 

Das Haus war so viel größer, weitläufiger und wirkte förmlicher als die gemütliche Villa ihres Vaters, dass sie stets das Gefühl hatte, sie müsste sich gut benehmen. Selbst hier in dem großen Schlafraum, wo das schwache Licht des Kerzenleuchters nicht die Schatten unter der fünfzehn Fuß hohen Decke zu durchdringen vermochte. 

In einem so großen Haus hätte es auch kühl sein müssen, doch durch das Feuer im Kamin war es beinahe zu warm, und angesichts der Tatsache, dass sie bald gebeten werden würde, sich auszuziehen, sollte sie dafür wohl dankbar sein. 

Morgen würden sie zu seinem Landsitz hinausfahren, aber heute … 

Ihr Blick streifte wieder das große Himmelbett, das ganz in der Nähe stand, und sie streckte die Hand nach dem Weinglas aus, um einen Anflug jungfräulicher Angst zu überwinden. 

Tatsächlich hatte sie Angst vor ihrer ersten gemeinsamen Nacht, denn abgesehen von einigen wenigen grundsätzlichen Dingen wusste sie nicht genau, was ihr bevorstand. Aber sie hatte sich entschieden, sich mit ganzem Herzen dieser Ehe hinzugeben, und außerdem war sie sicher, dass ihr galanter Ehemann alles tun würde, was in seiner Macht stand, damit es für sie möglichst einfach wurde. 

Sie fragte sich, ob sie wohl in der ersten gemeinsamen Nacht schon ein Kind empfangen könnte - aber das war eine so überwältigende Vorstellung, dass sie ihre Gedanken lieber der heiteren Episode zuwandte, wie ihr Bräutigam überstürzt seinen Hochzeitsempfang verließ, um einen Taschendieb zu verfolgen. 

Ein Held in allen Lebenslagen, dachte sie und lächelte voller Stolz auf ihn ihr Spiegelbild an. Er schien einfach helfen zu müssen, wenn es darauf ankam. Das ist, dachte sie, einer seiner liebenswertesten Eigenschaften. 

Von ihrem Platz am anderen Ende des weitläufigen, dämmerigen Zimmers aus hörte sie das Schloss klacken. Sie drehte sich um und wappnete sich gegen einen weiteren Anflug von Nervosität, als die Tür auf ging und Max hereinkam. 

Er schloss die Tür hinter sich und lächelte ihr zu. Sie erwiderte sein Lächeln, die Bürste noch in der Hand. Als er auf sie zukam und sie bewundernd ansah, schlug ihr Herz schneller. „Da ist ja mein Schatz”, begrüßte er sie liebevoll flüsternd. 

Sie errötete unter seinem schmeichelnden Blick und senkte den Kopf, als er neben ihr stehen blieb. 

„Gehörst du wirklich mir?”, flüsterte er und berührte behutsam ihr Haar. 

Sie hob den Kopf, sah ihm in die Augen und nickte. „Das weißt du doch.” 

Er bückte sich und küsste sie. „Ich bin der glücklichste aller Männer.” 

Sie lächelte und griff nach seiner Hand, als er sich wieder aufrichtete. Dann ließ sie ihre Hand zwischen seinen beiden ruhen, als er ihr wieder liebevoll in die Augen sah. 

Daphne wurde warm ums Herz. 

„Wie geht es dir?”, fragte er. 

„Gut. Ich bin glücklich.” 

„Das ist schön”, flüsterte er. 

„Und du?” 

„Ich bin glücklich”, wiederholte er vorsichtig, als müsste er die Worte erst probieren. 

Sie zog die Brauen hoch. „Du bist nicht sicher?” 

„Ich bin nicht daran gewöhnt.” 

Daphne drückte seine Hand ein wenig fester. „Du wirst dich schnell daran gewöhnen.” 

„Wir sind also jetzt verheiratet”, meinte er sachlich. 

„Das sind wir”, erwiderte sie lächelnd. „Stell dir vor! Du hast deinen Willen bekommen.” 

Er runzelte die Stirn und sah sie ein wenig hilflos an. „Sag nicht so etwas. Es muss auf Gegenseitigkeit beruhen, Daphne.” 

„Ich scherze nur. Natürlich ist es so. Welche Chance hätte ich auch haben sollen, wenn jemand wie du mich verfolgt? Aber eines frage ich mich.” 

„Was denn?” 

Sie erhob sich und legte die Arme um seinen Hals. „Jetzt, da du mich hast, was wirst du mit mir tun, Lord Rotherstone?” 

Leise lachte er, senkte den Kopf und küsste sie begierig. Als das Feuer im Kamin laut knackte, verriet sie ihre Aufregung, indem sie heftig zusammenzuckte. 

Max löste sich von ihr, sah sie mitfühlend an und bemerkte ihre Anspannung. 

„Na, na, Liebste. Es gibt keinen Grund, so nervös zu sein. Komm her. Setz dich zu mir.” Er führte sie zu dem ledernen Sessel, setzte sich und hielt ihr einladend die Hand hin. 

Lächelnd nahm sie seine Hand und setzte sich quer auf seinen Schoß. Sie strich ihr Hemd und den Hausmantel glatt und legte die Arme lose um seinen Hals. 

„So, ist das nicht gemütlich?”, neckte er sie und schob ihre nackten Füße unter seinen Schenkel, damit sie nicht kalt wurden. 

Sie lächelte, dankbar für seine Bemühungen, sie zu beruhigen. Einen Moment lang sah er ihr in die Augen. „Du wirkst so anders”, sagte er plötzlich. 

„Ach ja?” 

„Ja. Du hast - ich weiß nicht - so ein Zwinkern in den Augen. Schon seit der Trauung. Dieser Kuss, den du mir gegeben hast- oh!” 

Sie schmunzelte. „Hat es dir gefallen?” 

„Darling, hätte es mir noch besser gefallen, hätte ich dich direkt dort auf dem Altar genommen, und der Blitz hätte uns beide getroffen. Also? Bekenne. Was ist der Grund für dieses Zwinkern?” 

„Das bist du.” Sie seufzte tief und streichelte sein Gesicht, aber dann erinnerte sie sich an das, was ihr noch auf der Seele lag. Sie wollte nicht, dass es noch irgendwelche Geheimnisse zwischen ihnen gab, wenn sie sich ihm zum ersten Mal hingab. „Max?” 

„Ja?” 

„Ich - ich muss dir etwas gestehen.” 

„Oh. Bitte.” 

„Versprichst du mir, dass du nicht böse wirst?” 

„Ich verspreche es. Heute ist unser Hochzeitstag. Was ist denn, mein Liebling?” 

Verlegen sah Daphne zu Boden. „Ich habe das Saphirhalsband für das Waisenhaus verpfändet.” Sie verzog das Gesicht und sah von unten her zu ihm auf, um zu sehen, wie er reagierte. „Du erinnerst dich an das Haus, das ich für die Kinder kaufen wollte? Die Schule, die zum Verkauf stand?” 

Er zog eine Braue hoch. „Ja?” 

„Unglücklicherweise wurde meiner Hoffnung, Gutes tun zu können, dann ein herber Rückschlag versetzt.” 

Aufmerksam sah er sie an, wirkte aber nicht ärgerlich, ganz, wie er es versprochen hatte. „Welche Art von Rückschlag, meine Liebe? Reichte das Geld nicht?” 

„Doch, es war genug Geld da, zusammen mit den Spenden, die wir bereits gesammelt hatten.” 

„Was war es dann? Hatte jemand anders es gekauft?” 

„Nein.” Sie konnte ihren Ärger nicht länger verhehlen. „Sie wollten es mir nicht verkaufen, weil ich eine Frau bin.” 

„Aha.” Jetzt zog er beide Brauen hoch. „Nun, meine liebe Lady Rotherstone”, sagte er. „Darum werden wir uns kümmern.” Er gab ihr einen Kuss auf die Nase und lachte leise. „Einen Moment lang hatte ich mir Sorgen gemacht.” 

„Du bist nicht böse, weil ich das Halsband verkauft habe? Wir haben uns nicht sehr gut vertragen, als ich mich dazu entschloss. Wären wir … ” 

„Genug. Dass ich so viel Glück hatte, eine Frau zu heiraten, die nicht nur an sich selbst denkt, sondern den Gegenwert eines Geschenks für eine Handvoll zerlumpter Kinder hergibt - du bist ein Engel, Daphne. Ich kann nicht glauben, dass du mir gehörst.” 

Sie umarmte ihn. „Danke für dein Verständnis.” 

„Willst du ein anderes Halsband?” 

„Nein. Ich hätte lieber Betten und ein paar neue Kleider für die Kinder.” 

„Gemacht”, flüsterte er. „Das wird mein Hochzeitsgeschenk.” 

„Oh, Max!” 

„Wirklich, Daphne, wenn dies jetzt die Zeit der Geständnisse ist, dann muss ich dir auch noch etwas gestehen.” 

Sie runzelte die Stirn und war fest entschlossen, sein Geheimnis, was immer es sein mochte, so aufzunehmen, wie er ihres aufgenommen hatte. Als er sie einen Moment lang ansah, erkannte sie einen Funken Übermut in seinen Augen. „Was ist es, du Schuft?”, flüsterte sie und sah ihn misstrauisch an. 

„Du erinnerst dich an den Tag in der Bucket Lane? Als du mich aus dem Bordell herauskommen sahst?” 



Sie nickte und versuchte, ihren Abscheu gegenüber diesem Etablissement zu verbergen. 

„Ich war dort nicht aus dem Grund, den du vermutest”, erklärte er. „Um ehrlich zu sein, war ich nur dort, um dich zu sehen.” 

„Wie bitte?” 

„Gott ist mein Zeuge.” Er erzählte ihr die ganze erstaunliche Geschichte, wie er seinem Anwalt die Anweisung gegeben hatte, eine Liste möglicher Bräute für ihn zusammenzustellen, ehe er aus dem Ausland nach England zurückgekehrt war. 

Sie schmunzelte über seine absonderliche Liste, und vermutlich hätte sie ihm nicht geglaubt, wäre er nicht aufgestanden, um den Brief zu holen und ihn seiner Frau zum Lesen zu geben. 

„Hypatia Glendale? Das ist meine Konkurrentin? Ich bin schwierig, oder?” 

„Sehr”, bestätigte er. 

Daphne lachte herzlich darüber, was hätte sie auch sonst tun sollen? Sie hatte nicht vor, in ihrer Hochzeitsnacht auf ihn böse zu sein. 

Eigentlich war sie sogar froh, dass er nicht ins Bordell gegangen war wegen der Frauen dort, sondern um mehr über sie zu erfahren. 

Natürlich war das seltsam. Aber sie akzeptierte seine Erklärung und Begründung. 

„Du kennst die Gesellschaft gut genug, um zu wissen, dass der Klatsch zu blühen beginnt in dem Moment, da ein aristokratischer Junggeselle auch nur das geringste Interesse an einer jungen Dame zeigt.” 

„Trotzdem”, schalt sie und schüttelte lachend den Kopf. „Ich kann nicht glauben, dass dies deine Anforderungen sind - Herkunft, Schönheit, Mitgift, Temperament -, was noch?” 

„Der gute Ruf.” 

„Pah! Dein armer Anwalt! Es ist ein Wunder, dass er auch nur ein Mädchen gefunden hat, das diese Bedingungen erfüllt, geschweige denn fünf! Ich kann nicht glauben, dass du mich praktisch aus … aus einem Katalog bestellt hast!” Sie lachte. „Ich denke, du hast all die Schwierigkeiten verdient, die ich dir gemacht habe.” 

„Ich weiß nur, dass ich mit meiner Wahl sehr glücklich bin.” 

„Du bist unmöglich.” Noch immer lachend umfasste sie sein Gesicht mit beiden Händen und gab ihm einen Kuss. 

„Ich habe das Gefühl, dass mein Leben durch dich sehr interessant wird.” 

„Ich werde mich bemühen.” 

„Nun, ich bin froh, dass du es mir gesagt hast”, fuhr sie fort, als sie sich wieder auf seinen Schoß setzte und Oliver Smith’s Brief zur Seite warf. „Ich sehe, dass noch ein langer Weg vor dir liegt, bis du gelernt hast, direkter zu werden, Geliebter, aber dies ist definitiv ein Schritt in die richtige Richtung. Ich bin stolz auf dich.” 

„Danke, dass du mich nicht erwürgt hast.” 

„Nun, ich bin noch fertig mit dir. Vielleicht später. Max?” 

Er lächelte ihr zu. „Ja, Daphne?” 

Ernst sah sie ihn an. „Ich werde dir eine vorbildliche Ehefrau sein.” 

„Daran zweifle ich nicht.” 

„Nein, ich meine es ernst. Ich habe mich lange dagegen gewehrt, aber jetzt - bin ich mit ganzem Herzen dabei”, flüsterte sie und spielte mit dem Knopf an seinem Hemdkragen. 

„Das klingt gut.” 

Lächelnd beugte sie sich näher, küsste ihn und schloss leise lachend die Augen. „Hypatia Glendale, also wirklich. 

Jetzt gehörst du mir, ganz mir. Deine Lippen, deine Nase.” Sie küsste all diese Stellen, nacheinander. „Dein Kinn, alles von dir. Dein Hals. Was ist das?”, rief sie plötzlich aus, hielt inne und starrte auf die weiße Narbe seitlich an seinem Hals, gleich unter dem Ohr. 

„Oh, das? Das ist nichts”, sagte er. „Da hat nur ein unglücklicher Bursche versucht, mich zu töten.” 

„Dich zu töten?”, rief sie entgeistert. „Warum denn das?” 

„Hauptsächlich aus Spaß und aus Gier. Er hat auch versucht, mich zu berauben. Das war in Rom. Keine Sorge, es ist lange her.” 

„Liebling, du hättest tot sein können!” 

„Nein, das Schicksal hatte Besseres mit mir vor, meine hübsche Dame. Vor allem mit dir. Keine Sorge, ich war schneller.” Er zog sie an sich und küsste ihre Verblüffung weg. 

Sie vergaß die Narbe und klammerte sich atemlos an seinem Hemd fest. „Max!” 

„Ja, meine Braut?” 

„Das hier brauchst du doch nicht mehr, oder?” 

Sie bemerkte das entzückte Aufblitzen in seinen Augen, als er sie fasziniert ansah. „Du hast recht.” Er nickte und zog sich rasch das Hemd über den Kopf. 

„Hm, Liebster.” Sie kuschelte sich auf dem Schoß an ihn, legte den Kopf an seine nackte Schulter und ließ ihre Finger über seine muskulöse Brust wandern. 



Aber dann hielt sie ganz plötzlich wieder inne. „Max”, sagte sie mit fester Stimme. 

„Ja, Liebste?”, erwiderte er, und seine tiefe Stimme klang heiser vor Verlangen. Offensichtlich hatte ihre Verspieltheit eine starke Wirkung auf ihn. 

„Max”, sagte sie. „Da ist noch eine Narbe. Auf deiner Brust.” 

„Ach ja?” 

„Max! Hat der Räuber dich da auch verletzt?” 

„Ach, das war ein anderer Bursche.” 

„Es hat noch jemand versucht, dich umzubringen?” 

„Es war nicht meine Schuld.” 


„Du musst wirklich lernen, mit anderen zurechtzukommen, Schatz. Ehrlich. Versucht häufiger jemand, dich zu töten?” 

„Nur ab und zu. Du musst keine Angst um mich haben, Geliebte. Weißt du nicht, dass ich von Kriegsherren und Kreuzrittern abstamme?”, erinnerte er sie spöttisch. „Sogar ein paar Tempelritter sind dabei.” 

Vorwurfsvoll sah sie ihn an, doch das kleine Kosewort gefiel ihr: Geliebte. Sie bewahrte es wie einen Schatz in ihrem Herzen und hoffte, endlich bei ihm echte Fortschritte zu machen. Zärtlich küsste sie die zweite Narbe. „Eines Tages musst du mir alles darüber erzählen.” 

„Ich glaube nicht, dass ich das tun werde”, murmelte er und strich mit den Lippen über ihren Hals, während er sie fester an sich zog. „Es ist ein schmutziges Geschäft.” 

„Nun”, schloss sie mit einem tiefen Seufzer und genoss es, wie er an ihrem Ohrläppchen knabberte. „Du hast ein Talent dafür, in Schwierigkeiten zu geraten. Gibt es noch andere Narben, von denen ich wissen sollte? Jetzt, da ich deine Frau bin.” 

„Warum suchst du nicht einfach weiter und findest es selbst heraus?”, flüsterte er ganz nahe an ihrem Ohr. 

„Du bist ganz schön raffiniert, weißt du das?” 

„Aber kein hoffnungsloser Fall, oder?” 

„Ich habe nicht gesagt, dass das ein Fehler ist.” 

Er lachte leise, schlang die Arme um ihre Taille und küsste sie richtig. Daphne genoss es, seine Zunge an ihrer zu fühlen, und streichelte ihn überall. 

Sie spürte, hörte, wie er schneller atmete, als ihre Finger über seine nackte Haut glitten, von seinem festen Bauch bis zu der muskulösen Brust. In lustvollem Staunen umfasste sie seine Schultern, ließ die Nägel ganz leicht über seine harten Muskeln gleiten. Inzwischen hatte er die Finger unter ihren Hausmantel geschoben und streifte ihn behutsam hinunter. 

Er löste sich von ihr und küsste nun die Stellen, die er mit der Hand berührt hatte. Daphne seufzte leise, als er an ihrer nackten Schulter knabberte, aber als er mit den Lippen über ihren Hals strich, umfasste er durch den dünnen Stoff des Hemdchens ihre Brust. 

Als er die Spitze zu reiben begann, legte sie den Kopf zurück, bis er ihre Brust losließ, ihre Hüften umfasste und sie auf seinen Schoß zog, sodass ihre Brüste jetzt auf einer Höhe mit seinem Gesicht waren. Sofort widmete er ihnen seine ganze Aufmerksamkeit. Ihr Hausmantel hing ihr jetzt bis über die Ellenbogen, doch sie trug noch immer das Hemd aus Leinen. 

Gern hätte sie es abgestreift, doch sie genoss es so sehr, auf ihm zu sitzen, seine Glut und seine Härte zwischen ihren Schenkeln zu spüren. 

Ihre Brüste spannten sich unter dem Stoff, und Max küsste sie, wo der Ausschnitt ihre Haut entblößte, bis sie immer erregter wurde. 

Sie fuhr mit den Fingern durch sein dichtes Haar, bewegte sich auf ihm, versuchte, ihm näher zu kommen. 

Vermutlich würde das so auf dem Stuhl nicht gehen, aber er brachte sie beinahe um den Verstand. 

Als er ihre Hüften packte und sie festhielt, ertrug sie es nicht länger. Sie hatte nach diesem Mann verlangt, seit sie ihn das erste Mal gesehen hatte, als er wie die personifizierte Verführung aus dem Bordell gekommen war. 

In dieser Nacht wollte sie genau wissen, wozu er fähig war. 

Sie erinnerte sich daran, wie sein Mund sich zwischen ihren Schenkeln angefühlt hatte, umfasste sein Kinn und zog ihn weg von ihren Brüsten. „Max”, flüsterte sie atemlos. „Ich brauche - einen Schluck Wein.” Damit erhob sie sich von seinem Schoß und stand ein wenig unsicher auf. 

Mit einer knappen Bewegung der Schultern glitt ihr Hausmantel zu Boden. Als sie davonging, um sich mit einem Schluck Wein zu stärken, sah er ihr nach wie ein Raubtier seiner Beute. Sie spürte seinen Blick, und noch ehe sie den Frisiertisch erreichte, auf dem sie ihr Glas abgestellt hatte, warf sie ihm über die Schulter zurück einen Blick zu. Seine Miene wirkte beinahe schmerzerfüllt. 

Sie blieb stehen und drehte sich um. „Was ist?” 

„Wenn du vor dem Feuer stehst, ist dein Hemd durchsichtig.” 

„Ach ja?” Sie blickte an sich hinab und errötete ein wenig. „Nun, ich glaube nicht, dass ich es noch brauche.” Mit einem kecken Lächeln zog sie es sich über den Kopf. 

Daphne hörte ihn seufzen, als sie es zu Boden fallen ließ. Einen Moment lang blieb sie stehen, hielt seinem Blick stand, dann drehte sie sich um und holte ihr Weinglas. 

Im Spiegel des Frisiertisches sah sie, wie er den Anblick ihres nackten Körpers genoss. Sie wusste selbst nicht genau, was in sie gefahren war. Sie wusste nur, dass sie ihn begehrte. 

Das Einzige, was sie allmählich verstand, war, dass sie ihn durch die körperliche Befriedigung besser erreichen konnte. Wenn sie so zusammen waren, dann vergaß er, allzu wachsam zu sein, und ließ die Maske fallen. 

Selbst jetzt schien sie sein Verlangen als warme Woge quer durch den Raum zu spüren. 

Sie drehte sich um und sah, wie er sie beobachtete, trank den letzten Schluck Wein und ging dann, anstatt zu ihm zurückzukehren, langsam hinüber zum Bett. 

Sein Blick wurde aufmerksamer, doch er hielt sich zurück. Sie warf die Decken zur Seite und stieg ins Bett. Als sie zwischen die seidigen Laken schlüpfte, spürte sie bereits die Wärme der mit Kohlen gefüllten Bettflasche. 

Seufzend lehnte sich in die Kissen zurück und winkte ihn mit dem Finger zu sich. „Komm her, Gemahl.” 

Er stand auf und ging zu ihr. Sie hielt seinem Blick stand und stützte sich auf die Ellenbogen. Seine Miene war die eines Mannes, der bekommen hatte, was er wollte, und wusste, dass jetzt der lang ersehnte Zeitpunkt gekommen war, sich an seinem Sieg zu erfreuen. 

Um ihretwillen hatte er sich bisher zurückgehalten, das wusste sie, aber sie hoffte, er würde jetzt erkennen, dass er sich nehmen konnte, was er haben wollte. 

Und er wollte. 

Ohne den Blick von ihr abzuwenden, trat er ans Bett und legte sich, auf alle Viere gestützt, über sie. Daphne erschauerte und wartete auf seinen Kuss. Sie legte den Kopf zurück und bot ihm ihre Lippen dar. 

Er beugte sich hinunter und küsste sie, als könnte er es nicht mehr aushalten, noch länger zu warten, so sehr verlangte es ihn nach ihrem Mund, ihrem Atem, ihrer Seele. Mit einer Hand umfasste er ihren Kopf, während er versuchte, sich mit der anderen die Hose auszuziehen. 

Daphne war hingerissen, als sie seinen Kuss erwiderte und mit beiden Händen über seine zarte Haut strich. Als sie ihm half, die Hose über die Hüften hinunterzustreifen, steigerte sich ihr Verlangen beinahe ins Unerträgliche. Er lag nun zwischen ihren Schenkeln. 

Zu deutlich nur spürte sie seinen festen Bauch an ihrem, ihre weichen Brüste an seiner muskulösen Brust. Ihre Münder waren so vereinigt, wie ihre Körper es bald sein würden, und sie verschränkte die Hände hinter seinem Kopf. 

Er streckte eine Hand aus, um sie zu streicheln, und stellte fest, dass sie bereits feucht und bereit war für ihn. 

„Ich brauche dich”, keuchte er. 

Statt einer Antwort zog sie ihn nur an sich. Dann fühlte sie, wie er behutsam in sie einzudringen begann. Ihr Herz schlug wie rasend, und hinter ihren geschlossenen Augen brannte ihr Verlangen nach ihm. 

Sie spürte seinen heißen Atem an ihrer Wange, als er den Widerstand in ihrem Körper erreichte, und umklammerte seine Schultern, aber sie schrie nicht. 

Er streifte mit den Lippen ihre Stirn und hielt inne, denn er war bereits ganz in sie eingedrungen und konnte jetzt nichts anderes tun, als darauf zu warten, dass ihr jungfräulicher Leib bereit war, ihn zu empfangen. 

Sie wagte kaum zu atmen. 

„Braves Mädchen”, flüsterte er. 

Daphne zwang sich, ihren Körper ganz für ihn zu öffnen: Es war Lust, es war Schmerz. Es war betörend. Der Schmerz verging, als neues Verlangen in ihnen beiden wuchs und sie mit sich riss. 

Er begann sich zu bewegen, und sie schlang die Beine um ihn. Ihre Hingabe erregte ihn umso mehr. 

„Oh, Daphne!” Sie zitterten beide vor Verlangen. Mit festem Griff umfing er ihre Taille und nahm sie mit nie gekannter Heftigkeit. Sie wand sich unter ihm, wollte ihm alles geben, alles von ihm haben. Ihre Schreie erfüllten den Raum. 

Genauso wollte sie ihn haben, ganz ohne seine Kontrolle, voller Verlangen nach ihr, sodass er sich nicht verstecken konnte hinter seinen klugen Wortspielen, seinem spöttischen Humor, seinem schnellen Verstand. 

Keiner von ihnen konnte sich jetzt verstecken. Es machte ihr nicht einmal etwas aus, dass er so grob mit ihr umging, denn in diesem Moment war er echt und ganz er selbst. Die dunklen Momente, die er verstecken wollte, die Tiefen in ihm, über die er niemals reden würde, sie alle enthüllte er mit jeder Berührung, jedem Kuss, jeder Bewegung, als er sie nahm. Sein Körper verriet, was sein Mund niemals zugeben wollte. 

Sie erreichten den Höhepunkt gemeinsam, verbunden in einem leidenschaftlichen Kuss, während sie die Hüften hob, um ihm entgegenzukommen. Als es auch ihn hinriss, hielt er inne, warf den Kopf zurück und spannte die Muskeln an. Er drängte sich an sie, ganz tief in ihr gefangen, und sein Herz schlug wie rasend. 

Sie hörten und sahen nichts von der Welt, das Stöhnen, mit dem er sich in sie ergoss, weckte sie aus dem Traum, in dem ihr Geist, der so erschöpft war wie ihr Körper, gefangen gewesen war. 



Die Zeit schien stehen geblieben zu sein. 

Dann seufzte er, ganz tief. „Oh, Daphne”, stieß er hervor und küsste zitternd ihre Lippen. 

„Max.” Sie schlang die Arme um ihn, als er den Kopf auf das Kissen sinken ließ, gleich neben ihrer Schulter. 

Langsam drehte sie sich zu ihm, damit sie ihm in die Augen sehen konnte. Es gab nichts mehr zu sagen; näher hatte sie sich ihm noch nie gefühlt. Worte waren nicht nötig. 

Behutsam berührte sie sein Haar und lächelte, als er selig die Augen schloss. Sie liebkoste ihn, bis er eingeschlafen war, und immer noch dachte sie an das, was er ihr im Stall gesagt hatte. 

Niemand hat mich je geliebt. 

In der Stille sah sie ihn zärtlich an und küsste ihn auf die Stirn. Geliebter, für alles gibt es ein erstes Mal. 

Aufwachen, Schlafmütze”, flüsterte Max ihr am nächsten Morgen ins Ohr. 

Träge bewegte Daphne sich neben ihm. „Es ist noch früh.” 

„Wir müssen noch etwas erledigen, ehe wir die Stadt verlassen.” 

Sie rollte sich auf den Rücken und sah ihn an. „Was denn?” 

Er lächelte nur. „Komm mit.” 

Damit begann ihr Waisenhaus-Projekt, bei dem Daphne und er eine Gruppe von Helfern zusammenstellten und in ungefähr einer Woche die Arbeit von mehr als einem Monat bewältigten. 

Zuerst rief Max Oliver Smith, Esquire, zusammen mit dem Makler wegen der Schule zu sich. Gemeinsam fuhren sie hinaus nach Islington, damit Seine Lordschaft persönlich die Räumlichkeiten begutachten konnte. 

Als er alles in recht vernünftigem Zustand vorfand mit nur wenigen Reparaturen, die notwendig waren, nahm Max den Makler beiseite, um denVertrag auszuhandeln. Das war schnell erledigt, aber ehe die Kinder einziehen konnten, mussten einige Vorbereitungen getroffen werden. 

Während Daphne dafür verantwortlich war aufzulisten, was die Kinder brauchten, oblag es ihm, sich um das Wie zu kümmern. 

Rasch tat er alles Notwendige, damit die Schule für die Waisen schnell bereit war. Zuerst beauftragte er seinen Butler Dodsley als Oberhaupt des Personals, dafür zu sorgen, dass das Gebäude vom Keller bis zum Dach gereinigt wurde. 

Danach machte Max einige der freundlichen Jungfern ausfindig, die in dem Haus gearbeitet hatten, als es noch eine Schule gewesen war, und engagierte sie erneut, denn die Betreuerinnen im Waisenhaus waren längst schon überfordert gewesen. 

Daphne rief die älteren Jungen und Mädchen zusammen, die als Lehrlinge in ganz London verstreut waren, damit sie für einen Tag kamen und halfen, das Haus bereit zu machen. 

Ihr Vater und seine Freunde überwachten einen Tag lang, wie der Diener William und einer von Max’ Kutschern die beiden alten Wagen und die Kutsche der Gouvernante fertig machten, die sie gestiftet hatten. Lord Falconridge spendete eine großzügige Summe, um die Speisekammer des Waisenhauses mit lagerfähigen Lebensmitteln zu füllen. Er beschaffte auch Bücher, Kreide und Tafeln für die Klassenzimmer. Und der Duke of Warrington sorgte für genügend Kohle, um das Waisenhaus bis zum nächsten Sommer warm zu halten. 

Jono und Carissa gingen zu allen Spielzeugläden in ganz London und überredeten die Händler, den Kindern Reifen, Bälle, Puppen und Stofftiere zu überlassen. 

Oliver Smith wurde die Aufgabe übertragen, Vereinbarungen mit einigen Schneiderinnen und Schustern zu treffen, die die Kinder mit neuer Kleidung und Schuhen ausstatten sollten. 

Und Daphne fiel ein, dass Penelope über das nötige Organisationstalent verfügte, damit am Tag des Einzugs alles klappte. Da es sich nicht mehr um die gefährliche Umgebung der Bucket Lane handelte, war auch ihre Stiefmutter einverstanden zu helfen und brachte sogar Sarah und Anna mit. 

Penelope selbst sorgte dafür, dass der Medizinschrank mit Kräutern und Tränken aufgefüllt wurde, mit denen die Krankheiten der Kinder geheilt werden konnten. Selbst Albert Carews älterer Bruder Hayden, der Duke of Holyfield, leistete einen Beitrag, ehe er mit seiner schwangeren Frau nach Frankreich abreiste, um vor der Geburt des ersten Kindes die Freuden von Paris zu genießen. 

Am Tage des Einzugs war alles bereit. Die neuen Erzieher waren da und freuten sich auf die Ankunft ihrer Schützlinge. Schneiderinnen und Schuster warteten im Waisenhaus, um den Kindern die neuen Kleider und Schuhe anzupassen. Penelope eilte umher, achtete darauf, dass alles in Ordnung war und blühte in ihrer neuen Rolle geradezu auf. 

Endlich fuhren die reparierten und frisch gestrichenen Wagen in der Bucket Lane vor, um die Kinder in ihr neues Zuhause zu bringen. Überall spähten kleine Gesichter aus den schmutzigen Fenstern, als die kleine Armee besorgter Helfer erschien: Daphne und Max, die beiden Willies, Oliver Smith, Dodsley. Warrington und Falconridge waren ebenfalls mitgekommen, um die Raufbolde fernzuhalten. 

Es dauerte nicht lange, dann ließen sie die Bucket Lane für immer hinter sich, und als die Wagen voller fröhlicher Kinder in dem neuen Zuhause ankamen, stiegen Daphne die Tränen in die Augen beim Anblick des freudigen Durcheinanders. Überall liefen Kinder umher, die nie zuvor auf dem Land gewesen waren. Die Schneiderinnen hatten alle Hände voll zu tun, damit alle zappelnden Kleinkinder lange genug still standen, um gemessen werden zu können. 

Die kleinen Mädchen scharten sich sofort um die sanften, großen Arbeitspferde und streichelten sie, während die Jungen in dem umzäunten Garten Fangen spielten. 

Irgendwann jedoch ließen ihre Kräfte nach, und die Kinder wurden in ihr neues Heim gerufen. Nacheinander gingen sie durch die Tür, über der ein Schild hing: Das Lady Emma Starling Waisenhaus. 

Es war Max’ Idee gewesen, das Haus nach Daphnes Mutter zu benennen. Nachdem sie ihn die ganze Woche über beobachtet hatte, befand sie, dass er ein sehr außergewöhnlicher Mann war; vor allem aber überraschte sie seine Art, mit den Kindern umzugehen. Tatsächlich schien es ihr, als hätte er sich selbst überrascht. Wenn eine Zweijährige lachend dem alten Schuster entwischt war, der versucht hatte, ihre winzigen Füßchen zu messen, lief Max der Kleinen nach und hob sie hoch auf seine Arme. 

Er hatte sich auch mit Jemmy angefreundet, dem Dreizehnjährigen, der bereits zwei Lehrherrn davongelaufen war, bei denen Daphne ihm eine Lehrstelle besorgt hatte. 

Der Junge bewunderte Max so sehr, dass er bereit gewesen war, mit ihnen nach Worcestershire zu kommen, wo es für ihn viele Möglichkeiten gab bei den zahlreichen Projekten, an denen ihr Gemahl beteiligt war. 

Zur Teezeit hatten die Kinder begonnen, sich allmählich in ihrem neuen Zuhause zurechtzufinden, und Max legte den Arm um Daphne und küsste sie auf den Scheitel. „Wie konnte ich nur so blind sein?”, flüsterte er, als sie sich eine Träne abwischte, so sehr freute sie sich darüber, dass ihre Mission endlich gelungen war. „Saphire habe ich dir gegeben! Kein Edelstein der Welt könnte dich noch schöner machen.” 

Sie drehte sich um und umarmte ihn fest. „Danke - für all das hier.” 

„Ich habe es gern getan.” Einen Moment schwieg er, und sie vermutete, dass er an all das dachte, was ihm in seiner Kindheit gefehlt hatte. „Ich glaube, alles in allem wird es ihnen hier recht gut gehen.” 

„Ja, das wird es. Wenn Oliver Smith und meine Stiefmutter dabei sind, kann eigentlich nichts schiefgehen.” Sie legte den Kopf schräg und sah ihn liebevoll an. „Jetzt”, fügte sie hinzu, „können wir nach Worcestershire aufbrechen.” 

Und das taten sie. 

Am nächsten Tag verließen sie über die Oxford Road London, fuhren an den Türmen der Universitätsstadt vorbei und dann weiter westwärts durch Cheltenham, wo er auf die Reihe wunderschön gepflegter neuer Häuser zeigte, in denen die Läden mindestens so elegant waren wie in London und die Heilbäder wie die in Bath, wo man medizinische Bäder nehmen konnte. 

Von dort aus fuhren sie in die Haupstadt seines County. Er zeigte ihr dort die mittelalterliche Pracht von Worcester Cathedral und die offene Markthalle, in der seit der Renaissance jeglicher Handel getrieben wurde. 

Daphne war begierig darauf, ihr neues Zuhause kennenzulernen, daher hielten sie sich nicht in der großen Stadt auf, sondern fuhren weiter aufs Land hinaus. 

Oktober in den Midlands, das bedeutete ein Panorama von sanften Hügeln, regenfeuchten Wiesen und Bäumen, die in allen nur denkbaren Herbstfarben leuchteten. 

Beeren zierten die Hecken, lockten große Scharen von Staren an, während Fasane und wilde Truthähne auf den Stoppelfeldern pickten. Der wilde Fasan wiederum lockte die Jäger an. Sie sahen, wie die Jäger mit rosigen Wangen über die Felder schritten, die Waffen im Anschlag, begleitet von der Meute, die bereit war, jedes Federtier zu holen, das die Jäger zum Abendessen erlegten. 

Kleine Dörfer säumten den Weg mit Reihen von steinernen Cottages, deren Dächer entweder mit grauem Schiefer oder traditionell mit Stroh gedeckt waren. Hier und da fand sich auch ein Haus aus der Tudorzeit, ein Holzhaus, gehegt und gepflegt seit Shakespeares Zeiten. 

Damit die Zeit während der Fahrt schneller verging, erzählte Max ihr von seinen Investitionen in den Textilmühlen, den Töpfereien, die hochwertige Keramiken herstellten, und von seiner Beteiligung an einigen Kanälen und Stahlwerken weiter den Gorge hinauf. Ihm gehörte auch das Land, auf dem ein großer Wollhändler seine Schafe züchtete, die wiederum die Wolle für die Textilmanufakturen hergaben. 

Während sie hörte, wie er so kenntnisreich von Dingen sprach, die andere Männer der Aristokratie ihres Standes nicht als würdig erachtet hätten, erkannte sie, dass das vielleicht ein weiterer Grund war, warum die ton in ihm einen Außenseiter gesehen hatte. 

Doch sie respektierte seine Initiative, und es gefiel ihr, dass er die einfachen Leute schätzte, die er das Rückgrat Englands nannte. Im Vorbeifahren nickte er einigen Bauern zu, die Äpfel sammelten, andere bestellten das Feld, um es für die Saat des Winterweizens bereit zu machen. 

Überall war die Geschäftigkeit zu sehen, mit der sich das Jahr auf dem Land dem Ende zuneigte. Imker holten den Honig herein, ein Hütejunge kümmerte sich um seine Herde. Eine rote Mühle stand am Fluss, und getrieben von dem Wasserrad, das immer und immer wieder in den ruhigen, aber unermüdlichen Strom tauchte, mahlte es das Korn zu Mehl. 

„Wir sind gleich da”, sagte Max und deutete mit einer Kopfbewegung nach vorn, als der Kutscher den Reisewagen von der Straße lenkte und durch ein großes, schmiedeeisernes Tor fuhr. 

Eine lange, von Bäumen gesäumte Auffahrt führte zu einem Haus gigantischen Ausmaßes. 

Makellos uniformiertes Personal kam heraus und stellte sich auf, um ihren Herrn und die neue Dame des Hauses zu begrüßen. Diener in gepuderten Perücken trugen dunkelrote Livreen mit schwarzen Kniehosen, die Hausmädchen schwarze Kleider mit weißen Schürzen und Hauben. 

Als der Wagen anhielt, half Max seiner Frau hinunter und zeigte ihr das neue Haus. Er stellte sie dem Personal vor, nannte die wichtigsten Mitglieder mit Namen und führte sie dann in die Eingangshalle aus schwarzweißem Marmor. 

Hauptsächlich war sie in Weiß gehalten, mit einzelnen schwarzen Rauten auf dem Boden und großen schwarzen Pflanzschalen, die einen reizvollen Kontrast bildeten zu den cremeweißen Wänden mit den vielen Nischen, in denen lebensgroße Statuen aus schwarzer Bronze standen. 

Die beeindruckende Eingangshalle zeigte den Stil, der, wie sie bald herausfand, im ganzen Haus fortgesetzt wurde: bemalte Decken, bunt gemusterte Teppiche, elegante Möbel und ausgestelltes Porzellan. Dasselbe weiße Malteserkreuz fand sie auch in der Familienkapelle, zusammen mit dem Prunkschild und dem Helm des ersten Baron Rotherstone, dessen Schwert im Stadthaus hing. 

Dann führte Max sie hinaus auf die Terrasse, von der aus die üppigen Gärten bewundert werden konnten. Die geschwungenen Linien und exakten Ornamente des hervorragend gepflegten Gartens setzte sie in Erstaunen. 

Sträucher in konischen Formen säumten die Kieswege. Dreieckige Beete standen voll bunter Fülle von Herbstastern und Phlox. 

Dahinter begann ein weitläufiger Park - unterbrochen von verschiedenen Waldstücken, wie er sagte -, der wunderbare Spazierwege bot. 

Max stand neben ihr und erklärte, dass das Anwesen ein Wirtschaftsbetrieb sei, mit drei Dörfern, zwölf Farmen, zwei Kirchen, drei Schulen, zwei Pubs, von denen jeder eigene Biere braute, und einem Markt. Das Cottage, fuhr er fort, war umgewandelt worden zu einer Pension für verwundete Veteranen, die aus dem Krieg gegen Napoleon zurückgekehrt waren. 

Die Ernte war bereits eingebracht worden, aber auf den Weiden standen Rinder, Schafe und die Dutzende Pferde, die die Stallungen bevölkerten. Er erklärte, dass er den Wettbewerb zwischen den Farmen förderte, wer das beste Vieh hervorbrachte. 

Das ganze Anwesen, dachte Daphne, ist ein glänzendes Beispiel für das englische Landleben. 

Die Tatsache, dass Max so lange abwesend gewesen war, machte es umso beeindruckender, wie gut alles lief. 

Jetzt verstand sie zumindest, wie er seine sogenannte Braut-Liste zusammengestellt hatte. Wie es schien, entging diesem Mann nichts, nicht die kleinste Einzelheit. 

Allmählich wurde ihr bewusst, dass ihr frischgebackener Gemahl außerordentlich beeindruckend war. Doch in Anbetracht all dessen verstand sie immer weniger, woher sein schlechter Ruf rührte. Nichts von dem, was sie bisher gesehen hatte, passte zu der gelassenen Haltung eines Freigeistes. 

Sie gingen ins Haus zurück, und voll Staunen betrachtete sie alles, was sie sah. Das hatte sie nicht erwartet, und selbst jetzt, da sie sah, was den Rotherstones gehörte, konnte sie noch nicht fassen, dass sie über ein kleines Königreich regieren würden oder dass sie beinahe wie eine Prinzessin leben würde, so wie ihr Vater es anfangs gesagt hatte, als er ihr von der arrangierten Verbindung erzählte. 

Im Speisezimmer zeigte Max ihr die leere Stelle über dem Kaminsims, wo bald, wie er sagte, ihr offizielles Porträt hängen würde. 

„Mein Bild - dort? Aber, Mylord, jeder Besucher wird mich für entsetzlich unbescheiden halten.” 

„Nein, sie werden dich für wunderschön halten und mich beneiden, weil es mir gelungen ist, dich für mich zu gewinnen. Komm mit!” 

Als sie ihre Tour durch das Haus fortsetzten, kamen sie auch in den Salon, in dem ein glänzendes Pianoforte in der Nähe eines Fensters stand, von dem aus man die Pferde grasen sehen konnte. Sehnsüchtig betrachtete Daphne das anmutige Instrument. 

„Noch ein Pianoforte”, bemerkte sie. Im Frühstückszimmer hatte sie schon eines gesehen. 

„Ich sagte dir doch, ich bin ein guter Zuhörer.” Max deutete auf das Instrument. „Willst du es versuchen?” 

„Aber ich spiele nicht.” 

„Dein Vater hat mir etwas anderes gesagt.” Er schenkte ihr ein wissendes Lächeln und ging weiter. „Ich will dir noch die Räume im oberen Stockwerk zeigen.” 

„Sicherlich werde ich mich hier verlaufen”, bemerkte sie. In ihrem Kopf drehte sich alles, nachdem sie die gewundene Treppe hinaufgestiegen waren, die in der Luft zu schweben schien. „Wie viele Schlafzimmer gibt es in diesem Haus?” 



„Dreißig Schlafzimmer, Mylady”, erwiderte der schweigsame Butler Mr Chatters. 

Sie warf ihrem Ehemann einen übermütigen Blick zu. „Das sollte uns eine Weile beschäftigen”, flüsterte sie. 

„Du hast die Gärten noch nicht gesehen”, erwiderte er ebenso leise. In seinen Augen stand ein lüsterner Glanz. 

„Bist du sicher, dass uns niemand sehen kann?”, stieß sie kurz darauf schwer atmend hervor, als sie bei ihrem Rundgang durch den Garten ein wenig auf Abwege geraten waren. 

„Niemand sieht uns, und es würde auch niemand wagen, uns zu beobachten.” 

Nicht ohne Hintergedanken hatte Max sie in den hinteren Teil der Gärten geführt, in einen abgeschiedenen Bereich, der umgeben war von zehn Fuß hohen Buchsbäumen. 

Die Hauptattraktion hier war der kleine Goldfischteich mit der Fontäne in der Mitte. 

Als sie sich vorbeugte, um die gut genährten Kois zu betrachten, die unter den Lilienblättern schwammen, hatte Max bewundernd die Rundungen ihrer verlockenden Hüften betrachtet. 

Er hatte seinen Rock für sie auf dem Boden ausgebreitet, damit sie sich hinknien konnte, und die Hände gegen die niedrige Steinmauer gestemmt, die den Teich umgab, als er sich hinter sie kniete. 

„Bleib - genau so.” Er flüsterte die Worte ganz leise in ihr Ohr. „Ich will dich lieben, wenn dir die Sonne so aufs Gesicht scheint. Ich möchte eins sein mit dir.” 

Er grub sein Gesicht in ihr seidiges Haar, schob ihre Röcke hoch und nahm sie von hinten. Das Gesicht nach vorn gewandt, kniete sie mit gespreizten Beinen vor ihm, bewegte sich im selben Rhythmus wie er. Er hatte die Hände auf ihre Hüften gelegt, bestimmte ihre Bewegungen, während sie stöhnte, den Kopf nach hinten legte und die Arme um seinen Nacken schlang. 

Hoch über ihnen kreiste ein Adler vor dem leuchtend blauen Himmel. 

Max knabberte an ihrem Ohrläppchen, doch er war selbst erstaunt darüber, welche Erregung er in ihrer Nähe empfand. 

Durch die Kleidung spürte er ihren Körper, als er mit den Händen darüberstrich. In dem Wunsch, ihre Haut zu fühlen, ließ er die Hände unter ihre Röcke gleiten, umfasste ihre zarten Schenkel, die auf seinen lagen, fühlte ihre Muskeln, als sie sich abstützte, die Hüften auf- und abbewegte. 

Er stöhnte tief vor Vergnügen über ihre unschuldige Bereitwilligkeit. Sanft strich er über die feinen Locken zwischen ihren Schenkeln und rieb sie behutsam mit dem Daumen, bis sie nass war und ihn umfasste wie ein seidener Handschuh. 

Als sie vor Lust laut seufzte, legte er rasch seine Hand auf ihren Mund. „Pst”, machte er. 

Sie gehorchte, und diese Heimlichkeit schien sie noch mehr zu erregen. Er fühlte, wie sie erzitterte. Ihr Stöhnen, das er an seiner Hand spürte, schien um Erfüllung zu flehen. 

Max umfasste ihre Schultern, als er sich langsam in ihr zu bewegen begann, immer wieder, bis ihr Seufzen ihm die letzte Zurückhaltung raubte. Er beugte sie vorwärts, als er endgültig von ihr Besitz ergriff. Nie zuvor hatte er so etwas erlebt, nie diese Heftigkeit, je mehr sie nachgab, desto mehr verlangte er nach ihr, als hätte sie eine Quelle verzweifelten Sehnens in ihm gefunden, das lange unerfüllt geblieben war und das nur sie stillen konnte. Als sie ihren Höhepunkt erreichte, gab auch er seiner Lust nach, die ihn durchströmte wie Lava, bis er sich ganz in sie ergoss. Sie war alles für ihn. 

Ein Gedankenfetzen ging ihm durch den Kopf, und er fragte sich, wie Lord Starling jemals den Tod seiner ersten Frau überwinden konnte. Wenn er etwas nur annähernd Ähnliches für sie empfunden hatte wie er selbst für Daphne, dann musste er den Verstand verloren haben. 

„Oh, Max!” Sie blieb an ihn gelehnt sitzen, genoss es, ihn noch in sich zu spüren. Dann streckte sie die Hand aus und fuhr ihm zärtlich übers Haar. 

Er liebte ihre Berührungen. Daher drehte er den Kopf und küsste ihre Handfläche. Am liebsten wäre er für immer so liegen geblieben. 

„Ich kann nicht glauben, dass ich mich je gegen dich gewehrt habe”, flüsterte sie. „Du hingegen hattest niemals Zweifel”, flüsterte sie ihm ins Ohr. Ihre Stimme war zärtlich und voller Vertrauen. „Ich brauchte länger, bis ich das erkannte, aber jetzt weiß ich, dass ich für dich bestimmt bin. Du hattest recht. Ich sage es tausend Mal: Du hattest von Anfang an recht, und ich habe mich geirrt.” 

„Daphne, meine Liebste”, erwiderte er kaum hörbar. „Ich hoffe nur, dass ich dich eines Tages wirklich verdiene.” 

„Oh”, machte sie, ein leiser Protest gegen seine Worte. Aber sie hatte einen weiteren Schutzwall seines Herzens überwunden. 

Als der Oktober weiter voranschritt, vergingen die Wochen damit, Pläne zu schmieden für die Zukunft, all die neuen Menschen aus der Umgebung kennenzulernen und sich mit all den Aspekten ihres neuen Lebens als Lady Rotherstone vertraut zu machen. 

Es mussten Antrittsbesuche bei den Nachbarn gemacht, viele Dankesbriefe geschrieben werden an die Hochzeitsgäste in der Stadt und ein Erntefest für das ganze Anwesen geplant werden, mit drei freien Tagen für alle. 

Bald wurde sie als Autorität angesehen für alles, was London und die Mode dort betraf. In der Stadt, das wusste sie, hatte inzwischen das Parlament die Herbstsitzung eröffnet und damit die intimeren gesellschaftlichen Zusammenkünfte der kleinen Saison. 

Innerhalb des örtlichen Adels wurde von den jährlichen Schwurgerichtssitzungen gesprochen. Die Richter der Countys machten ihre Rundreisen, um neue Kriminalfälle anzuhören oder die Streitigkeiten, die ausgebrochen waren. 

Eine Einladung traf ein zu einem Jagdball im November, aber jeder Tag zeigte, dass ihre Freunde sich geirrt hatten. 

Das Leben auf dem Land war ganz und gar nicht langweilig. Überall gab es zahlreiche Aktivitäten, Neues zu sehen und zu lernen. Die Mühlen des Anwesens brachten verschiedene Sorten Mehl hervor, mahlten Mais, Roggen und Weizen, die Feuer der Destillerien brannten und erzeugten ein ganzes Sortiment starker Getränke. Daphne sah, wie die Frauen die reichen Früchte des Sommers einkochten, mit großen Mengen von Zucker, um sie haltbar zu machen - Kirschen, Johannisbeeren, Himbeeren. Alle wurden sie zu dickem, süßem Sirup eingekocht, die für Brandy und Wein der verschiedensten Geschmacksrichtungen benutzt werden konnten. 

Das Küchenpersonal war beschäftigt mit Einkochen und Einlegen, die Feldarbeiter brachten das frische Heu in die Scheune, damit es trocknete, die Gärtner schnitten die Mehrjährigen zurück und pflanzten frische Zwiebeln für das Frühjahr, die Stallmeister kümmerten sich um die Zuchtstuten, die bereits die Fohlen für das nächste Jahr erwarteten. 

Zu Max’ Belustigung und Daphnes Missfallen verlief sie sich immer wieder in dem weitläufigen Haus, bis sie eines Tages das Treppenhaus betrat und ein hüfthohes Schild vorfand, auf dem bemalte Pfeile in die verschiedenen Richtungen wiesen: Salon, Musikzimmer, Speiseraum und so weiter. 

Mehrere Dienstboten spähten um die Ecke, um ihre Reaktion zu sehen, als sie dastand, lachte, gleichzeitig vor Verlegenheit errötete und nach ihrem Gemahl rief, der, wie sie natürlich sofort erkannte, dahintersteckte. „Wo ist der Schuft?” 

„Ich habe dir geholfen, dein kleines Problem zu lösen”, erklärte er, als er breit lächelnd aus der Bibliothek geschlendert kam. 

„Du!” Sie lief ihm nach, und lachend floh er vor ihr. Dann versteckte er sich, denn schließlich war das Haus perfekt, um Verstecken zu spielen. Sie verfolgte ihn bis zu einem der Schlafzimmer im oberen Stockwerk, und als sie ihn endlich fand, verführte er sie. 

Das wurde zu einem Spiel zwischen ihnen, doch es gab noch vieles andere zu tun. Während Max das Haus verließ, um ein wenig zu jagen, schrieb sie ihrer Familie, die sie zu Weihnachten besuchen würde. 

Vor allem freute sie sich darauf, dass ihre beiden kleinen Stiefschwestern das Landleben kennenlernten. 

Sie schrieb auch an Carissa und berichtete ihr heiter davon, wie ihr die Hofkleidung angemessen wurde, roter Samt mit Borten und einem zierlichen Diadem, das für sie gearbeitet wurde mit den Silberkugeln und Erdbeerblättern, die ihrem neuen Rang entsprachen. 

Schließlich war König George sehr krank, sodass jederzeit damit gerechnet werden musste, dass er tot umfiel. In diesem Fall würde sie die vollständigen Insignien ihres neuen Ranges für die Krönung des neuen Herrschers brauchen, wann immer Gott es für passend hielt, den armen verrückten König zu sich zu rufen. 

An jenem Tag in der traditionellen Garderobe zu erscheinen war natürlich Pflicht für die gesamte Aristokratie, und Max wäre nicht Max gewesen, hätte er nicht darauf bestanden, dass für diesen unvermeidlichen Tag alles vorbereitet war. 

Er hatte auch mit dem berühmten Porträtmaler Sir Thomas Lawrence eine Vereinbarung getroffen, der Anfang des Jahres kommen und sie malen sollte. Wenn ihr Porträt fertig war, dann würde es über dem Kamin im Speiseraum hängen, und, wie sie vermutete, irgendwann in die Galerie der Familienahnen aufgenommen werden. 

Mit jedem Tag wuchs ihr Stolz, zu dieser Linie zu gehören. Natürlich wusste sie, dass sein Vater und sein Großvater eine ungesunde Neigung zu Karten und Würfeln gehabt hatten. 

Aber was immer die Leute in London über ihren sogenannten Teufelsmarquess denken mochten, hier auf dem Land sahen die Menschen das vollkommen anders. 

Vielleicht wussten sie hier nicht, dass er ein führendes Mitglied des Inferno Clubs war. Oder vielleicht war er hier entspannter und mehr er selbst. Daphne wusste nur, dass die Menschen im Umkreis von mehreren Meilen ihn liebten und wertschätzten. 

Was neue Fragen in ihr aufwarf. Das Rätsel, das ihn umgab, schien noch undurchdringlicher zu werden, und je mehr sie ihn mit jedem Tag lieb gewann, desto fester wurde ihr Entschluss, dieses Rätsel zu lösen. 

Als der Oktober in den November überging, stellte sie fest, dass sie immer noch nicht mehr über ihn wusste. Und je angestrengter sie darüber nachdachte, desto mehr beunruhigte sie das. 

Sie wusste, sie hatte das ganze Leben Zeit, um ihn kennenzulernen. Zweifellos würde in einigen Jahren jeder von ihnen den Satz des jeweils anderen beenden können. Aber im Moment fühlte sie sich, als würde sie - so glücklich sie auch miteinander waren - immer wieder gegen die unsichtbare Barriere stoßen, die ihn umgab. Als würde er sie in seinem Herzen willkommen heißen - aber nur bis zu einem gewissen Punkt. 



Daphne wusste nicht, was hinter dieser Barriere lag. Sie wusste nur, dass sie sich nicht gern aussperren ließ. Das gab ihr ein unbehagliches Gefühl, denn vielleicht erwartete sie schon ein Kind von ihm, auch wenn es noch zu früh war, um dies mit Gewissheit sagen zu können. 

Jedenfalls war es Zeit für eine Gegeneinladung, nachdem sie alle Nachbarn in der Umgebung besucht hatten. 

Daphne plante ihre erste Dinnerparty als verheiratete Frau, und zwar für Anfang Dezember. Ehe sie die Einladungen verschickte, begann sie, mit dem Chefkoch des Hauses über das Menü zu sprechen. 

Als sie das Reich des Kochs besuchte, bemerkte sie, dass Wilhelmina und der junge Mann nicht aufhören konnten, einander anzusehen, während sie über die besten Speisen der Saison für dieses große Ereignis sprachen. Sie unterdrückte ein Lächeln. Wie es schien, bahnte sich da ein wenig Zuneigung an. 

Manche Herrin wäre vielleicht ärgerlich geworden, doch Daphne freute sich. Jetzt, da sie selbst die Liebe kennengelernt hatte, wollte sie, dass jeder sie erlebte, vor allem eine junge Frau, die ein so gutes Herz hatte wie ihre treue Zofe. Der Koch schien ein solider junger Mann zu sein, und eine Frau, die einen Koch heiratete, würde wenigstens niemals hungern müssen. 

Als sie Willie ein paar Tage später dabei ertappte, wie sie einen Kuchen probierte, den der junge Mann nur für sie gebacken hatte, neckte sie sie deswegen, und Willie gestand schüchtern die erblühende Freundschaft. 

Die Zwillinge waren herzlich aufgenommen worden. Beide waren ja tief in ihrem Innern Landmenschen und passten sich mühelos an. Daphne war nicht entgangen, dass William oft von kichernden Mädchen verfolgt wurde. 

Was Jemmy anging, den Waisenjungen, so schloss auch er neue Freundschaften und begann, seine Bucket-Lane-Atti-tüde abzulegen. 

An dem kalten Dezembertag, an dem die Dinnerparty stattfinden sollte, ließ sie ihn zusammen mit den anderen Dienstboten hart arbeiten. 

Einige Stunden, bevor die Gäste eintreffen sollten, eilte sie durchs Haus, um sich davon zu überzeugen, dass alles zu ihrer vollsten Zufriedenheit vorbereitet wurde. Als sie durch die Eingangshalle kam, sah sie, wie der Butler den Postmann bezahlte. Die Post war soeben gebracht worden. Max hatte sie bereits entgegengenommen und öffnete einen Brief. 

Daphne eilte zu ihm. „Gibt es noch einige kurzfristige Absagen?” 

„Nein”, erklärte er heiter. „Aber dies hier ist für dich aus London eingetroffen. Wieder ein Roman von Miss Portland”, fügte er hinzu und reichte ihr den dicken Brief von Carissa. 

Freudig nahm Daphne ihn entgegen, steckte ihn aber in ihre Schürzentasche. „Ich lese ihn später. Jetzt gibt es zu viel zu tun.” 

„Sogar für mich hast du zu viel zu tun?”, fragte er leise und beugte sich näher. 

Sie errötete. „Ich fürchte, ja, Lord Rotherstone.” Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Du kannst doch warten, bis die Party vorbei ist, oder?” 

„Wenn ich muss”, flüsterte er und ließ den Blick über ihren Körper gleiten. 

„Wie ich sehe, hast du auch etwas aus London bekommen.” Sie stellte sich auf die Zehen und warf einen Blick auf den Brief, der er bereits geöffnet hatte. „Oje. Wieder der strenge alte Highlander.” 

„Er informiert mich über jede interessante neue Zuchtstute, die bei Tattersall’s eintrifft”, erklärte Max. „Ich habe ihm gesagt, dass ich unseren Viehbestand aufstocken möchte. Der Mann kennt sich mit Pferden aus.” 

Sie warf einen Blick auf Virgils kurzen Brief und bemerkte die knappe Beschreibung einer schwarzen Araberstute mit vier weißen Fesseln, die zweihundert Pfund kosten sollte. Zweifelnd sah sie Max an. „Wirst du sie kaufen?” 

„Vielleicht. Ich denke, ich werde ihm zurückschreiben und ihn bitten, in meinem Namen ein Angebot zu machen.” 

„Ich verstehe. Du vertraust ihm also dein Geld an?”, fragte sie. 

„Liebling, ich würde ihm mein Leben anvertrauen.” Er bückte sich und gab ihr einen Kuss auf die Wange, dann ging er quer durch die Eingangshalle davon, um seine Antwort zu schreiben. 

„Wenn du ihm antwortest, kannst du ihn vielleicht gleich fragen, warum er mich nicht mag”, rief Daphne ihm nach. 

„Dich nicht mag?”, fragte Max zurück und blieb am Fuß der Treppe stehen. „Unsinn.” 

„Auf unserer Hochzeit hat er mich finster angesehen.” 

Er lachte. „So sieht er nun einmal aus, Daphne. Er war sehr glücklich, dass ich geheiratet habe, vor allem so eine schöne junge Stute.” 

Sie verzog das Gesicht. 

Er lächelte sie an und lief dann die Treppe hinauf, froh, wie sie vermutete, dem kontrollierten Chaos der Festvorbereitungen zu entkommen. 

Mit einem leicht unbehaglichen Gefühl sah Daphne ihm nach, bis er im oberen Stockwerk verschwunden war. Sie konnte es noch nicht begründen, aber sie hatte begonnen, ihren Ehemann gut genug zu verstehen, um die leichte Veränderung zu bemerken, die in ihm vorging, wann immer er eine Nachricht von dem schweigsamen alten Schotten erhielt. 

Darum bemüht, die unerklärlichen Gefühle abzuschütteln, entschied sie, sich einen Moment von den Festvorbereitungen zu lösen und einen raschen Blick in den neuen Brief von Carissa zu werfen. 

Noch immer gab es hundert Dinge zu tun, ehe sie fertig war mit allem. Doch sie gönnte sich diesen Moment, denn die beiden Mädchen vermissten einander zutiefst. Daphne fühlte sich schuldig, als hätte sie die Freundin im Stich gelassen. Sie wusste, Carissa hatte es schwer, so allein in London mit ihren Cousinen ohne Daphne als Verbündete. 

Während die Dienstboten mehr Stühle und ein großes Blumengebinde in den Speiseraum brachten, ging Daphne aus dem Weg, um ihren Brief zu lesen. Sie wünschte, Carissa könnte an diesem Abend hier sein. Es hätte viel mehr Spaß gemacht, und außerdem hätte die Anwesenheit ihrer Freundin sie beruhigt, wenn sie zum ersten Mal die Gastgeberin an Max’ Seite spielte. Noch immer hatte sie manchmal das Gefühl, nichts davon zu wissen, wie eine Marchioness sich zu verhalten hatte. 

Jedenfalls nahm sie sich vor, nur die erste Seite von Carissas Brief zu lesen, doch rasch erkannte sie, dass ihre Freundin den Brief in so verzweifelter Verfassimg geschrieben hatte, dass sie ihn ganz überflog. Seit Daphne fort war, hatten Carissas Cousinen begonnen, sie mit stärkerer Macht zu quälen. Schlimmer noch, Carissas neue Bekanntschaft mit den skandalumwitterten Warrington und Falconridge hatten den eifersüchtigen Harpyien neuen Zündstoff gegeben. Ihre Anspielungen und Scherze, das konnte Daphne sich gut vorstellen, vermochten den Ruf eines Mädchens zu ruinieren. 

Als sie am Ende des Briefes angekommen war, machte sie sich ernsthafte Sorgen. Sie wusste sofort, dass sie entweder Carissa zu sich aufs Land einladen oder selbst eine Weile nach London zurückkehren musste, um die Freundin zu retten. 

Verwirrt von der Sorge um Carissa, verlangte es sie nach einem Moment in Max’ Gesellschaft, um ihre Aufregung zu vertreiben. Sie lief nach oben, um ihn zu fragen, wie er über die Sache dachte, und erteilte unterwegs dem Personal noch ein paar Anweisungen. Inzwischen brauchte sie das Schild nicht mehr, um das Herrenzimmer zu finden. 

Aus reiner Gewohnheit betrat sie den Raum durch die zweite Tür, die von ihrer Seite des Zimmers aus hereinführte. Ihrer beider Schlafzimmer waren durch einen kleinen Raum miteinander verbunden, der auf der einen Seite einen Spiegel, einen Schrank und einen Safe für den Schmuck hatte und auf der anderen ein dekadentes Bad im römischen Stil, ein Wunder der modernen Errungenschaften mit seinen marmornen Säulen, die die Wanne umgaben, und heißem Wasser, das beinahe ständig aus dem Wasserhahn zur Verfügung stand. 

In dem gemeinsamen Zimmer war es außergewöhnlich ruhig. 

Sie runzelte die Stirn, ging auf Max’ Raum zu und fragte sich, ob er vielleicht gar nicht hierhergekommen war. 

Plötzlich stieg ihr etwas in die Nase, was sie für Schwefel hielt, zusammen mit einer Spur Essig. 

Erstaunt blieb sie stehen und verzog das Gesicht. Der strenge Geruch trieb ihr die Tränen in die Augen. Sie war schon an ihrem Ende des kleinen Durchgangs angekommen und wollte gerade fragen, was er da machte, da entdeckte sie sein Spiegelbild und zuckte verwirrt zusammen. 

Daphne sah, wie er auf der Bettkante saß und mit einer kleinen Pipette eine Flüssigkeit auf den Brief träufelte, den er von Virgil bekommen hatte. 

Sie hielt den Atem an und blieb stehen. Stumm sah sie zu, wie Max die Pipette in eine Flasche zurücksteckte, von der, wie sie vermutete, der schreckliche Gestank ausging. Sie erschauerte und bemerkte, dass er ein Fenster geöffnet hatte, um die unangenehmen Gerüche zu vertreiben. 

Dann blies er auf den angefeuchteten Brief, als wollte er die Flüssigkeit trocknen, die er darauf geträufelt hatte. Ihr Herz begann, wie wild zu schlagen, während er den Brief noch einmal aufmerksam las, als fände er jetzt Informationen, die ihm zuvor verborgen geblieben waren. Unsichtbare Tinte? dachte sie erschrocken. 

Was, um alles in der Welt, passierte hier? 

Als wäre das noch nicht erstaunlich genug, war Daphne völlig verblüfft, als sie sein Versteck sah. In der Wand an seinem Bett war eine kleine dekorative Nische, in der gewöhnlich eine Vase stand. Jetzt gab es da nur ein Loch in der Wand. 

Als er mit dem Brief fertig war, nahm Max ihn samt der Flasche mit der geheimnisvollen Flüssigkeit und legte beides in den Hohlraum in der Wand. Er schob die Rückwand der Nische zurück, bis ein Klicken zu hören war, stellte die Vase wieder an ihren Platz und schloss das Fenster. Als er an ihr vorüberging, bemerkte sie seine besorgte Miene. 

Rasch zog sich Daphne aus dem Durchgang zwischen den Schlafzimmern zurück. Eine innere Stimme riet ihr, sich nicht sehen zu lassen. Sie war entsetzt. 

Was soll ich tun? Was versteckt er da vor mir? 

Da innerhalb der nächsten Stunden Gäste erwartet wurden und noch so viel zu tun war bis dahin, brachte sie es nicht fertig, ihm jetzt entgegenzutreten. Sie wollte keinen Streit vom Zaun brechen, wenn die örtliche Gesellschaft kam, um sie bei ihrem ersten Fest als Gastgeberin zu begrüßen. 

Und sie wollte nicht, dass sämtliche Nachbarn zu ihrem ersten Ehestreit dazukamen, vor allem nicht, weil der vermutlich apokalyptische Ausmaße annehmen würde. Bebend vor Zorn schüttelte sie den Kopf, als sie hörte, wie er das Schlafzimmer am anderen Ende der Suite verließ. 

Einen Moment lang lehnte sie sich an die Wand, um sich wieder zu sammeln. Ihr war übel bei dem Gedanken, jetzt bestätigt bekommen zu haben, was sie schon geahnt hatte, aber nicht hatte benennen können - dass Max keinesfalls offen zu ihr gewesen war. 

Daphne kam sich so dumm vor! Sie hatte mit ihm gelebt, hatte gewacht, geschlafen, gegessen und gebadet mit ihm, hatte Tag und Nacht mit ihm verbracht, und doch hatte sie einen verdammten langen Monat gebraucht, um zu merken, dass ihr Mann noch eine ganz andere Seite hatte, von der sie noch nichts geahnt hatte! 

Sein Vertrauensmissbrauch traf sie wie ein Stich ins Herz. Sie hatte ihm alles gegeben, und er hatte ihr Vertrauen verspottet. Daphne zitterte vor Wut und vor Angst. In welche dunklen Machenschaften war er verwickelt, dass er so geheimnisvoll tun musste? Es musste etwas Schlimmes sein - warum sonst sollte er versuchen, es zu verbergen? 

Panik stieg in ihr auf, als sie das Gefühl bekam, die Kontrolle über ihr Leben verloren zu haben, ja, schlimmer noch, ganz unter seiner Kontrolle zu stehen. Doch sie rang die Angst nieder und klammerte sich stattdessen an die Kraft, die der Zorn ihr verlieh. 

Ein Pferd von dem verdammten Tattersall? Am liebsten hätte sie ihn gepackt, ihn geschüttelt, den Lügner. Sie blickte in den Schlafraum und überlegte, ob sie gleich hingehen, das Versteck öffnen und nachsehen sollte, um was es tatsächlich ging. 

Sie hielt inne, lauschte darauf, ob er vielleicht zurückkam. Stattdessen hörte sie jemand anderen kommen, und das konnte nicht Max sein. Dazu waren die Schritte zu leicht und zu schnell. In diesem Moment klopfte es an ihrer Schlafzimmertür, die ohnehin nur angelehnt war. 

„Ja?”, stieß sie hervor. 

Ein Hausmädchen spähte hinein. „Mylady, der Küchenchef Joseph bittet Sie, herunterzukommen und Ihre Meinung zu der Mandelsuppe zu äußern.” 

Obwohl sie es kaum fertigbrachte, sich auf die Vorbereitungen für die Gesellschaft an diesem Abend zu konzentrieren, zwang sie sich zu nicken. Dann stieß sie sich von der Wand ab, steckte Carissas Brief in ihre Rocktasche und folgte dem Mädchen zurück in die Küche. Während der ganzen Zeit dachte sie darüber nach, was sie als Nächstes tun sollte. 

Vielleicht hat es gar nichts zu bedeuten, versuchte sie sich einzureden. Er war ihr Herr und Gemahl, und war es daher nicht seine Aufgabe, wichtige Informationen zurückzuhalten, die für sie als Frau nicht bestimmt waren? 

Aber alles in ihr wehrte sich dagegen, das Gesehene einfach so abzuschütteln. Tief in ihrem Innern wusste sie, dass es sich um etwas Wichtiges handelte, und vermutlich um etwas Böses, in Anbetracht der Umstände, die er auf sich nehmen musste, um sie im Dunkeln zu lassen. 

Abscheu stieg in ihr auf, umso heftiger, als sie sich daran erinnerte, wie gründlich er in ihrem Leben nachgeforscht hatte, ehe er beschloss, sie zu umwerben. Er hatte versucht, alles über sie in Erfahrung zu bringen, ehe er entschied, dass sie die Richtige für ihn war. Und als Gegenleistung hatte sie nur Geheimnisse und Betrug bekommen. Sie schüttelte den Kopf über sich selbst. 

Dieser verlogene, doppelgesichtige Teufel. 

Nun, offenbar hatte es keinen Sinn, Max auf seine Lügen anzusprechen, bis sie herausgefunden hatte, was genau er vor ihr verbarg. Sie konnte nicht glauben, dass er ihr so etwas antat, aber warum sollte sie ihren Atem damit vergeuden, Antworten oder Erklärungen zu verlangen? 

Geschickt wie er war, würde der Teufelsmarquess sie nur belügen, bis sie ihm die Beweise vorlegte. Dieser gerissene Bursche konnte sich aus allem herausreden. Aber diesmal war er zu weit gegangen. 

Sie hatte dazugelernt. Wenn er Heimlichtuereien mochte, bitte, dann sollte er sie bekommen. 

Es war weitaus klüger, auf einen passenden Moment zu warten und selbst in dem kleinen Versteck nachzusehen. 

Sie wagte kaum darüber nachzudenken, was sie dort finden könnte, aber für den Augenblick entschied sie, kein Wort darüber zu verlieren und durch nichts zu verraten, dass sie ihm auf die Schliche gekommen war, bis sie die Gelegenheit bekam, selbst herauszufinden, was vor sich ging. 

17. Kapitel

Virgil hatte keine Details genannt, aber offensichtlich war Drake noch einmal gesehen worden. Als Verbindungsmann seiner Gruppe hatte Max den Befehl erhalten, sich umgehend zum Anwesen der Westwoods zu begeben und Lady Westwood, Drakes lieber alter Mutter, alles an Informationen zu entlocken, was er nur konnte. 

Sein besonderes Ziel bestand darin zu erfahren, ob die Countess irgendeinen Kontakt zu ihrem Sohn hatte, der für tot gehalten wurde. Schließlich war es durchaus denkbar, dass Drake seiner unglücklichen Mutter weitere Trauer ersparen wollte, wenn er am Leben war. 

Abgesehen davon wusste Max nicht viel. Er musste einfach sehen, was er vorfand, wenn er dort ankam. Es war nur eine etwa dreistündige Fahrt in Richtung London. 

In der Zwischenzeit würde er sich eine glaubwürdige Geschichte für seine Frau ausdenken müssen, mit der er seine Abreise erklärte. Während der gesamten Dinnerparty dachte Max darüber nach, sogar wenn er den reizenden Gastgeber spielte. 

Er war daran gewöhnt, die verschiedenen Bereiche seines Lebens voneinander zu trennen, daher fiel es ihm nicht schwer, die morgige Abreise für den Augenblick zu verdrängen - so wie er es mit seinen endlosen Schuldgefühlen tat, weil er seine Geliebte seit dem Tag ihrer Hochzeit pausenlos belogen hatte. Er schob die Gedanken daran beiseite und konzentrierte sich ganz auf die Dinnerparty - er wusste, wie viel ein Erfolg für Daphne bedeuten würde. 

Bisher ging alles glatt. 

Was Lady Rotherstone betraf, so fand Max, dass sie an diesem Abend hinreißender aussah denn je. Nie zuvor hatte er sie in Rot gesehen, und die Wirkung war beeindruckend. 

Nun, da sie eine verheiratete Frau war, schien sie Spaß daran zu finden, mit den kühnen Farben zu experimentieren, die für Debütantinnen gemeinhin als unpassend galten. Sie trug ein rosenrotes Kleid aus Taft, schlicht geschnitten und mit kurzen Puffärmeln. Das blonde Haar hatte sie aufgesteckt, und ihre kühle Schönheit bildete einen reizvollen Kontrast zu der glühenden Farbe ihres Kleides. 

Um den Hals trug sie ein Perlenhalsband, und sie hatte ein wenig Rouge auf die Lippen aufgetragen, als wollte sie verhindern, dass ihre helle Haut von dem Scharlachrot des Stoffes erdrückt wurde. 

Sie wirkte sehr elegant, und er begehrte sie auf eine bisher nie gekannte Weise. Auch vorher hatte Max sie schön gefunden, natürlich, fein und unschuldig mit ihrer reizenden Süße, aber jetzt wirkte sie anders. Wie eine junge Frau, die endlich zu sich selbst gefunden hatte, indem sie ihren Platz als seine Marchioness einnahm. 

Auch wenn sie außerordentlich charmant zu ihren Gästen war, zeigte sie jedoch nicht so viel Wärme wie sonst, dafür etwas mehr Autorität. 

Der Raum war erfüllt von Gesprächen und Gelächter und leuchtete im Schein all der vielen Kerzen in den Kandelabern. Die Gäste schienen sich zu amüsieren, und Max kam es so vor, als wäre ihr jedes Detail der Dinnerparty gelungen. 

Jeder Gang war einfach perfekt, von der Mandelsuppe über die Taubenpastete, die gedünstete Forelle, die Lammkeule, den Plumpudding, um nur ein paar zu nennen, bis hin zu dem gekochten Hummer, den Austern, dem Fasan. Die Süßspeise war köstlich, vor allem der Igel mitten auf dem Tisch mit den Stacheln aus blanchierten Mandeln. Daphne erklärte, dass das kunstvoll geformte Tier eine Kreation aus Eischnee, Zucker, Butter und Sahne sei. 

Augen und Nase waren aus kleinen Lakritzstückchen gemacht, ein Kunstwerk ihres Küchenchefs Joseph, den Daphne für ein Genie hielt. Den Gästen fiel es schwer, hineinzuschneiden, aber der Wunsch, davon zu kosten, überwog das

Schuldbewusstsein, weil sie das Kunstwerk zerstören mussten. Wie erwartet, schmeckte es köstlich. 

In der Zwischenzeit wurde eine bunte Mischung aus Früchten und Nüssen, Keksen und drei Sorten Käsekuchen herumgereicht. Dann zogen die Damen sich zum Tee in den Salon zurück, während die Männer am Tisch sitzen blieben, um Portwein und Sherry zu trinken. 

Max wollte jedoch vor allem mit Daphne zusammen sein. Während des Essens hatten sie ihre jeweiligen Plätze am Kopf- und Fußende des Tisches eingenommen, der so lang zu sein schien wie ein Kricketfeld. Jetzt vermisste er die Gesellschaft seiner Frau, die Gespräche mit ihr. 

Er wollte nicht zu sehr an die neueste Lüge denken, die er ihr morgen auftischen musste. Er kannte seine Pflichten gegenüber dem Orden, und die Reise würde zudem nicht lange dauern. 

Trotzdem musste er zugeben, dass er noch nicht ganz sicher war, wie er mit diesem Doppelleben gefühlsmäßig fertigwerden sollte. Das Blut drohte ihm in den Adern zu gefrieren, wenn er daran dachte, wie Daphne darauf reagieren würde, dass er ihr erst so spät die Wahrheit über sein Leben sagte. 

Aber selbst wenn Virgil es erlaubt hätte, wie konnte er jetzt mit diesen Enthüllungen herausrücken? Eben erst hatte er sie dazu gebracht, ihn zu heiraten. 

Wenn er ihr die Wahrheit sagte, würde sie vielleicht bedauern, jemals eingewilligt zu haben, und dann ging er das Risiko ein, ihre Liebe zu verlieren. Sollte das geschehen, würde er sterben. Oder zumindest würde er nicht mehr leben wollen. 

Es war besser, wenn sie nie davon erfuhr. Doch der innere Zwiespalt drohte ihn zu zerreißen. 

Max tat sein Möglichstes, um das Ganze aus seinen Gedanken zu verbannen. Jetzt war es zu spät, ihr zu sagen, was er ihr schon vor Monaten hätte erzählen sollen, doch weder damals noch jetzt stand es ihm frei, die Wahrheit zu gestehen. 

Er musste einfach nur aufpassen, dass die beiden so verschiedenen Stränge seines Lebens sich nicht miteinander verwickelten, redete er sich ein, während er sich zunehmend imbehaglicher fühlte. 

Aber er würde es schaffen. Seit Jahren schon führte er doch solch ein Leben, oder nicht? Er war ein geschickter Lügner, und es war ihm nie schwergefallen, sein inneres Selbst als Agent des Ordens von der äußeren Maske als stets betrunkener Grand Tourist zu trennen. 

Doch zum ersten Mal in seiner Karriere begann Max, seine Pflicht zu verabscheuen. Zutiefst. 

Es war nicht gerecht, so ein Leben führen zu müssen. Und schlimmer noch, tief in seinem Inneren begann er zu ahnen, dass er entweder ein guter Ehemann oder ein guter Agent sein könnte, aber nicht beides zugleich. 

Dennoch konnte er sich nicht vorstellen, jemals seine Pflichten gegenüber dem Orden zu vernachlässigen. Zu tief war er darin verwurzelt. Was bedeutete, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, ehe seine Ehe, seine neue Pflicht, in ernsthafte Schwierigkeiten geriet. 

Vielleicht, dachte er, hätte ich sie nicht so drängen sollen, mich zu heiraten. Vielleicht hätte ich ihr das alles hier ersparen und eine andere Frau wählen sollen, eine, die ich nicht liebe. Auf der anderen Seite konnte er sich sein Leben nicht ohne seine geliebte Daphne vorstellen. Für ihn war sie der wichtigste Mensch der Welt. Himmel, er würde über all dem noch den Verstand verlieren. Am besten dachte er gar nicht mehr darüber nach. Er musste lügen, und außerdem wollte er nicht, dass sie etwas mit den Intrigen des Ordens zu tun bekam. 

Endlich gelang es ihm, die männlichen Gäste dazu zu überreden, in den Salon zu gehen, wo sie ihren Damen Gesellschaft leisten konnten. Es dauerte nicht lange, und die ganze Gesellschaft begab sich ins Musikzimmer, wo die Damen sie reihum mit ihren verschiedenen musikalischen Talenten unterhielten. 

Er dachte daran, dass sein Schwiegervater ihm erzählt hatte, wie gern Daphne vor Jahren mit ihrer Mutter am Pianoforte gespielt hatte, daher trat er vor und kündigte vor allen Gästen an, dass sie jetzt spielen würde. 

Eine ganze Weile lang sah sie ihn an, dann neigte sie den Kopf wie eine vorbildliche Ehefrau es tun würde. „Wie Sie wünschen, Mylord”, murmelte sie, aber als sie an ihm vorbeiging, glaubte er, etwas Kühles in ihren blauen Augen aufblitzen zu sehen. 

Sie öffnete den Deckel des Klavierhockers und nahm einige Notenblätter heraus, die sie über den Tasten aufstellte. 

Dann nahm sie ihren Platz am Pianoforte ein, schlug zögernd ein paar Tasten an, als wollte sie die Bekanntschaft mit einem alten Freund erneuern. 

Schließlich holte sie tief Luft und begann zu spielen. 

Es war eine einfache, seelenvolle, ausdrucksstarke Melodie. Max erkannte ein berühmtes Stück von Albinoni. 

Das Adagio erfüllte den Raum mit seiner traurigen Schönheit, baute sich langsam, aber leidenschaftlich zu einem geheimnisvollen Crescendo auf. 

Max runzelte die Stirn. Welch seltsame Wahl für eine Dinnerparty, dachte er. Vielleicht war es das einzige Stück, das sie kannte. Aber nach all der Mühe, die sie auf sich genommen hatte, um eine angenehme Atmosphäre zu schaffen, veränderte diese Musik zumindest die Stimmung. 

Es dauerte nicht lange, bis Max erkannte, dass dies eine Art von Botschaft sein könnte. An ihn. 

Während sie spielte, starrte er seine Frau an, als sähe er sie in gewisser Weise zum ersten Mal. 

Nicht in tausend Jahren hätte er geahnt, welche Tiefen in ihr lauerten. Und er begann zu vermuten, dass es trotz all seiner sorgfältigen Recherchen Dinge gab, die er über sie noch nicht wusste. 

Entweder hatte er endlich die richtige Frage gestellt, als er sie bat zu spielen, oder sie war nun dazu bereit, ihm diesen Teil ihrer selbst zu zeigen, aus Gründen, die er nicht kannte. 

Das Adagio und die unerwartete Leidenschaft, mit der sie spielte, versetzte alle in Staunen. Nach ungefähr acht Minuten endete ihre Darbietung. 

Die Gäste schwiegen für einige Sekunden, hingen ihren Träumen und Gedanken nach, dann begann Max, der den Blick nicht von ihr abwenden konnte, zu applaudieren, und die anderen taten es ihm gleich. 

„Nein, wirklich!” 

„Wie anrührend!”, riefen die Gäste. 

Als sie geendet hatte, hob sie langsam den Kopf, als hätte sie gerade eine große Anstrengung hinter sich. Sie sah Max in die Augen, und während die anderen weiterhin applaudierten und ihr Talent lobten, ging er zu ihr und hielt ihr die Hand hin, um ihr beim Aufstehen zu helfen. 

Auf der einen Seite platzte er fast vor Stolz auf ihr Talent, aber auf der anderen Seite fragte er sich, was zur Hölle hier eigentlich vor sich ging. 

„Du steckst voller Überraschungen, meine Liebe”, sagte er leise, als er ihr hoch half. „Gibt es sonst noch Geheimnisse, die ich kennen sollte?” 

„Ich habe keine, Mylord. Und Sie?” Sie wartete nicht auf seine Antwort, sondern ließ seine Hand los und glitt davon, zurück zu ihren Gästen, ganz die perfekte Gastgeberin. 

Max war verblüfft. 

Es war seltsam, dass er Fremde durchschauen konnte, doch erst jetzt erkannte, dass seine geliebte Ehefrau im Begriff stand, ihn vollkommen zu ignorieren. 

Hatte er etwas falsch gemacht? Vielleicht konzentrierte sie sich nur auf ihre Gäste. Er bezweifelte nicht, dass dieser Abend eine sehr anstrengende Erfahrung für sie war. Sie hatte Wochen mit der Vorbereitung verbracht. 

Dennoch - ihre gefühlvolle Darbietung brachte ihm eine der geheimen Türen in Dante House in Erinnerung - ein sich drehendes Bücherregal im Salon, das nur mit ganz bestimmten Tönen auf dem verstaubten alten Harpsichord in Gang gesetzt werden konnte, das mitten im Raum stand. 

Daphne stand jetzt ein paar Schritte entfernt und betörte den hiesigen Pfarrer und seine Frau. Max betrachtete sie mit erneuter Faszination, auch wenn er sich vielleicht Sorgen machen sollte. Er wusste nur: Je länger sie ihn auf Abstand hielt, desto mehr verlangte alles in ihm nach ihr. 

Sie schien eine Art unsichtbarer Barriere zwischen ihnen beiden errichtet zu haben, und obwohl Max wusste, dass er keinen Grund hatte, sich zu beschweren, war er daran nicht gewöhnt, und es gefiel ihm nicht. 

Einen Moment lang fragte er sich, ob sie etwas gesehen hatte, das sie nicht hätte sehen sollen. Hatte sie zufällig irgendetwas bemerkt, das auf seine Rolle im Orden hindeutete? 

Aber das war unmöglich. Er wusste, er fühlte sich mit ihr sehr entspannt, ein Zustand, vor dem Virgil ihn gewarnt hatte, aber er war ein zu erfahrener Agent, um etwas Unüberlegtes zu tun. 

Er konnte sich nicht vorstellen, dass seine Tarnung bei seiner eigenen Ehefrau aufgeflogen war. Es musste etwas anderes sein. Was immer der Grund für diese Veränderung in ihrem Verhalten sein mochte, er wollte seine Daphne zurück. 

Sofort. 

„Dein Vater sagte mir, dass du Musik immer geliebt hast, aber ich wusste nicht, dass du so wunderschön spielen kannst”, sagte er, als sie Stunden später in ihrem Zimmer waren und die formelle Kleidung ablegten, nachdem der letzte Gast gegangen war. 

Es war zwei Stunden nach Mitternacht. 

„Ich bin froh, dass ich Sie noch überraschen kann, Mylord.” Sie saß an ihrem Frisiertisch, zog ihre langen Satinhandschuhe aus, während er vom angrenzenden Zimmer hereinkam und dabei sein Halstuch aufknöpfte. 

Als er es gelöst hatte, ging er zu ihr und sah sie fragend an. „Daphne, geht es dir gut?” 

„Ja, warum?” 

„Du wirkst - abwesend”, meinte er vorsichtig, als er hinter sie trat und ihr half, den Verschluss ihrer Halskette zu lösen. 

Sie neigte den Kopf und hob ihr Haar hoch, damit es sich nicht in der Kette verfing. Max betrachtete sie im Spiegel, während er auf ihre Antwort wartete. 

„Ich bin”, sagte sie endlich, „besorgt wegen Carissa.” 

„Carissa?” Er runzelte die Stirn und legte das Halsband in ihre Hand. Er hatte den Brief ihrer Freundin vergessen. 

„Warum? Ist etwas passiert?” 

„Ihre Cousinen sind wieder sehr unfreundlich. Ich überlege, ob ich nach London fahre, um sie zu unterstützen. Das macht dir doch nichts aus, Liebling, oder?” 

Max hatte das Gefühl, in ihrer kühlen Stimme einen scharfen Unterton bemerkt zu haben. „Es ist etwas spät im Jahr für London. Warum lädst du sie nicht lieber hierher ein?” 

„Ich kann nach London fahren, wenn ich will. Ich bin doch nicht deine Gefangene, oder?” Sie lächelte dabei, aber er erkannte in ihren Augen eine andere Botschaft. 

Er runzelte die Stirn und versuchte zu verbergen, dass ihm ihre Anspannung immer deutlicher bewusst wurde. 

„Natürlich bist du nicht meine Gefangene, Liebes. Wird dir das Landleben langweilig? Oder vielleicht werde nur ich dir langweilig.” 

Vorwurfsvoll sah sie ihn an und legte dann achselzuckend ihre Ohrringe beiseite. „Jetzt, da die Dinnerparty vorbei ist, weiß ich nicht, was ich mit mir anfangen soll.” 

Max lehnte sich nach vorn und stützte die Hände rechts und links von ihr auf den Frisiertisch. „Wenn du wirklich in die Stadt zurückwillst, um deine Freunde zu treffen, meine Liebe, dann werde ich dich selbst hinbringen. Du wirst allerdings ein paar Tage warten müssen, bis ich zurück bin.” 

„Von wo?” Überrascht sah sie ihn im Spiegel an, offensichtlich nicht zufrieden mit seiner Antwort. 

„Ich muss den Gorge hinauf und mich um die Stahlwerke kümmern. Ich glaube, ich habe dir erzählt, dass mir ein wichtiger Teil der Gesellschaft gehört.” 

„Ja”, murmelte sie. 

„Nun, da der Krieg vorbei ist, gibt es keine große Nachfrage nach Kanonen. Die Männer, die die Fabrik leiten, wollen mir ein paar Vorschläge unterbreiten, was stattdessen hergestellt werden könnte.” 

„Ich verstehe.” 

„Es wird höchstens ein paar Tage dauern. Ich werde zurück sein, ehe du auch nur Zeit hast, mich zu vermissen. 

Wenn ich wieder da bin, können wir nach London fahren.” 

Sie sah ihn im Spiegel an. „Warum kann ich dich nicht begleiten?” 

„Zu einer Stahlfabrik? Wenn du dich hier schon langweilst?” 

„Ich habe nicht gesagt, dass ich mich langweile.” 

Nur mit reiner Willenskraft gelang es ihm, weiterhin zu lächeln. „Wenn du mit mir kommst, wirst du dich langweilen.” Er trat zurück und begann, seine Weste aufzuknöpfen. 

„Das glaube ich nicht. Eine Stahlfabrik habe ich noch nie gesehen.” 

„Das ist ein gefährlicher Ort, Daphne, voll großer Feuer und giftiger Dämpfe. Und solltest du ein Kind erwarten, wäre es am besten, du atmest nichts davon ein.” 

Wieder sah sie zu Boden, als hätte es keinen Sinn, mit ihm zu streiten. Er war erleichtert, denn natürlich hatte er nicht vor, die Stahlwerke zu besuchen. 

„Gut, Mylord, wenn es das ist, was Sie wünschen.” 

„Weißt du, was ich glaube?”, murmelte er. „Ich glaube, du hast dich in der letzten Zeit zu sehr unter Druck gesetzt. 

Aber jetzt ist es ja damit vorbei.” Er küsste ihr Haar. „Endlich kannst du dich entspannen. Du hast das großartig gemacht. Kein Mann kann eine bessere Frau haben. Nicht einmal, wenn er sie aus einem Katalog bestellt hätte.” 

Widerstrebend lächelte sie. 

Ihr Lächeln schien den Raum heller werden zu lassen - und Max’ Stimmung auch. 

„Na also”, flüsterte er. „Ich weiß, wie ich dich aufheitern kann. Soll ich uns beiden ein schönes heißes Bad einlaufen lassen?” 

Sie seüfzte und blickte zur Seite. „Ich weiß nicht.” 

„Dann vielleicht lieber kein Bad. Ich glaube, ich weiß, was du brauchst.” Er schob einen Finger in den Ausschnitt ihres Kleids am Rücken und ließ ihn über ihre Schultern gleiten. „Ein bisschen Liebe.” 

Im Spiegel sah sie ihm in die Augen, als er begann, ihre weißen Schultern zu massieren, die nicht vom Ausschnitt ihres Kleides bedeckt waren. 

Stahlwerke, pah? Daphne hatte da ihre Zweifel, um es vorsichtig auszudrücken. Der Mann ahnte ja nicht, wie sehr sie ihn in diesem Augenblick verachtete. Und doch war es seltsam. Seine Berührung erregte sie sofort. 

Dieser Teufel. Er hatte schon immer das Talent besessen, ihr Blut in Wallung zu bringen, selbst wenn sie genau wusste, dass sie ihn nicht begehren sollte. Sie unterdrückte den Seufzer, der in ihr aufstieg, als er sich vorbeugte und ihren Nacken küsste. 

Beinahe hätte sie nach einer Ausrede gesucht - dass sie zu müde war oder Kopfschmerzen hatte doch dann erinnerte sie sich daran, wie tief ihr Mann jedes Mal schlief, wenn sie sich geliebt hatten. 

Plötzlich kam ihr ein verwegener Gedanke. Sollte sie es wagen? Daphne bewegte sich nicht. Als er begann, ihr Ohrläppchen zu küssen, dachte sie plötzlich an ihren Streit um das Saphirhalsband vor einigen Wochen, und die Anstrengungen, die er unternommen hatte, um sie sich - wie er glaubte - gefügig zu machen. 

An jenem Tag war er ins Haus ihres Vaters gekommen und hatte sie im Salon überwältigt, indem er sich weigerte zu gehen, bis er all ihre Sinne betört hatte. 

Nun, mein Lieber, das kann ich auch. Sie schloss die Augen und genoss seine sinnlichen Küsse. An diesem Abend hatte es ihr schon große Befriedigung verschafft zu wissen, dass sie ihren Herrn und Meister mit ihrer Musik aus dem Gleichgewicht gebracht hatte. 

Sogar sich selbst hatte sie überrascht, aber wenn er ihr den Fehdehandschuh hinwarf, wie er es in Gegenwart ihrer Gäste getan hatte, dann würde sie sich nicht wie ein Feigling verhalten. 

Ihn so überrascht und ein wenig unbehaglich zu sehen nach ihrem hingebungsvollen Spiel, war ein herrlicher Sieg gewesen und das Risiko wert, sich zum Narren zu machen, indem sie vor Gästen spielte, obwohl sie seit Jahren aus der Übung war. Aber es war gut gegangen. 

Welche Freude es ihr bereitet hatte, endlich einmal seine Selbstbeherrschung zu erschüttern. 

Vielleicht sollte sie hier weitermachen, denn die Küsse, mit denen er ihren Nacken bedeckte, zeigten ihr, dass ihr Gemahl noch immer irrtümlich glaubte, die Kontrolle zu haben, wie üblich. 

Wir werden sehen. 

Es war Zeit, dass das Blatt sich gegen den Teufelsmarquess wendete und sie ihn mit seinen eigenen Waffen schlug. 

„Ich will dich”, flüsterte er, und sie bekam eine Gänsehaut vor Erregung. 

Sie lächelte seinem Spiegelbild zu. „Ich will dich auch.” 

Als Daphne aufstand und sich zu ihm umdrehte, bemerkte Max das teuflische Funkeln in ihren blauen Augen und fragte sich, ob sie wohl zu viel Zeit mit ihm verbrachte. Vielleicht habe ich einen schlechten Einfluss auf sie, überlegte er, als Lady Rotherstone ihm eine Hand auf die Brust legte und ihn zu einem Sessel zurückschob. 

Willig folgte er ihr und setzte sich hin, ohne sie aus den Augen zu lassen. 

Max’ Herz klopfte heftig, denn ihre seltsame Stimmung steigerte noch seine Erregung. In dieser Nacht war sie unberechenbar, und ihm schien, als hätte er eine Seite an Daphne entdeckt, die ihm bisher verborgen geblieben war. 

Vielleicht hatte dieser Umstand mit ihrer Musik zu tun, denn offensichtlich musste etwas ihre Leidenschaft in einem Maße gesteigert haben, wie er es noch nie erlebt hatte. 

Sie öffnete den Verschluss seiner Hose und kniete sich hin. Entschlossen umfasste sie ihn und rieb ihn heftig, aber Max stockte der Atem, als sie den Kopf beugte und ihn in den Mund nahm. Mit ihren feuchten, roten Lippen umfasste sie ihn ganz, streichelte ihn mit ihrer Zunge, spielte mit seiner Spitze. 



Als er ihren Kopf berührte, streifte die Rüsche an seinem Ärmel ihr goldenes Haar, und er liebkoste ihr schönes Gesicht. 

Es dauerte nicht lange, und er legte stöhnend den Kopf zurück, genoss ihre Nähe. Mit jeder Berührung ihrer Hand, ihrer Lippen führte sie ihn näher zum Gipfel. Er spannte die Muskeln an. Als er ganz kurz davor war, hielt sie abrupt inne. 

Sie hob den Kopf, die Lippen feucht, die Augen funkelnd. „Geh in mein Bett”, flüsterte sie. „Zieh dich aus.” 

Mit verschleiertem Blick sah er sie an, aber es gefiel ihm, dass sie ihm Befehle gab. Natürlich überraschte ihn das ein wenig. Doch welcher vernünftige Mann würde hier Fragen stellen? 

Er lächelte sie an und befolgte ihre Anweisungen. 

Vielleicht fühlte sie sich jetzt sicher genug, um ihre sinnliche Macht auszuprobieren. Wenn Max es nicht besser wüsste, würde er vermuten, dass sie ihm wegen irgendetwas böse war. Aber falls das wirklich stimmte, warum behandelte sie

ihn dann so? So berechnend war sie nicht. 

Frauen. 

Er wollte keine Fragen stellen. Es gefiel ihm. Sosehr er seine sanfte Daphne liebte, diese härtere, verführerischere Seite an ihr schien etwas ganz tief in seinem Inneren anzusprechen. Ein Verlangen, über das er noch nie ein Wort verloren hatte, denn er nahm an, dass ein Mann so etwas von seiner Frau nicht erwarten konnte. 

Vielleicht von einer Geliebten. Aber Max wollte keine andere mehr. Nie mehr. 

Sie lehnte sich zurück und sah zu, wie er sich auszog und splitterfasernackt zu ihrem Bett ging. Als er sich hinlegte, stand sie auf und ging zu ihm. Dann zog sie die Elfenbeinkämme aus ihrem Haar und schüttelte es. Ihr Kleid zog sie nicht aus, sondern stieg in einer Wolke aus raschelndem Taft ins Bett. Der Schein des Feuers zauberte schimmernde Lichter auf den fließenden Stoff. 

„Heute Nacht”, sagte sie, als sie sich ihm auf allen Vieren näherte, „werde ich dich zu meinem Vergnügen benutzen. Ich dachte, du solltest das wissen.” 

„Fang an.” So nackt wie am Tage seiner Geburt, lag er einladend auf die Ellenbogen gestützt da, seine Erregung eine deutlich sichtbare Begrüßung für seine Ehefrau. Er war nur allzu bereit, von ihr benutzt zu werden. 

Sie raffte ihre Röcke und setzte sich dann rittlings auf ihn. 

Himmel, in diesem roten Kleid sah sie aus wie die geborene Verführerin. Vielleicht war sie gekommen, ihn zu ihrer Sklavin zu machen. Gegen diese Versuchung hatte er nicht den Hauch einer Chance. 

Er zitterte vor Erwartung, als sie sich langsam vorbeugte, um ihn zu küssen. Dann griff sie zwischen seine Schenkel, umfasste ihn und führte ihn langsam, ganz langsam in sich ein. 

Sie stöhnte auf, als seine ungewöhnliche Größe ihr verriet, wie sehr er sie in dieser Nacht begehrte. 

Als sie ihn ganz tief in sich spürte, richtete sie sich auf und begann, ihn zu reiten. Max sah, wie die Lust sich auf ihrem Gesicht spiegelte, und er fragte sich, wie lange er das wohl aushalten würde, vor allem, da sie ihn schon vorhin auf dem Stuhl so erregt hatte. 

Sie bewegte sich schneller, warf den Kopf zurück, während Max ihre Schenkel umklammerte und sie die Hände auf seinen Oberkörper stemmte. Sie nahm ihn, genau, wie sie es gesagt hatte. 

Überwältigt von einem plötzlichen Verlangen nach ihren Brüsten, streckte er die Arme aus und zerrte an ihrem Mieder, verlor gleich darauf die Geduld damit und riss den Stoff einfach auf. Als ihre Brüste sich ihm entgegenreckten, nahm er sie in den Mund wie ein Verhungernder. 

Sie hielt inne, genoss es, ihn auf ihrer Haut zu fühlen, zog seinen Kopf näher zu sich. 

Lautes Stöhnen entrang sich ihr, als er ihre Brustspitzen mit den Zähnen streifte. „Oh, Max!” Gleich darauf drückte sie ihn aufs Bett zurück und sah ihn voller Verlangen an. 

Und dann fuhr sie fort, ihn um den Verstand zu bringen, indem sie sich selbst berührte. Max fühlte, wie er die Beherrschung verlor, während sie ihn voller Leidenschaft küsste. 

Länger konnte er sich nicht zurückhalten, und die Lust umfing ihn wie ein Sturmwind, auf dem er davongetragen wurde. Ohne sich von ihm zu lösen, umklammerte sie ihn mit ihren seidenweichen Schenkeln, sog all seine Kraft aus ihm heraus. 

Einen Moment lang vermochte Max nicht einmal zu sprechen. 

Er konnte nicht glauben, dass seine kleine Braut eine solche Macht besaß, doch er konnte auch kaum noch denken. 

Jetzt war er ganz ihrer Gnade ausgeliefert, stand unter ihrem Bann. 

Behutsam löste sie sich von ihm und stieg aus dem Bett. Vermutlich will sie ihr Kleid ausziehen, dachte er benommen. Er zog die Decke über seinen Körper und fühlte sich beinahe zu erschöpft, um sich zu bewegen, daher sah er ihr einen Moment mit halb geschlossenen Augen zu, ein mattes Lächeln um die Lippen, als sie ihr zerdrücktes Kleid fallen ließ und zu ihrem Schrank ging, um einen Hausmantel zu holen. 

Seine süße Teufelsmarchioness hatte in dieser Nacht mit ihm gemacht, was sie wollte. Es dauerte nicht lange, und er war in einen tiefen, traumlosen Schlaf gefallen. 



Als er schlief, sah Daphne ihn noch einen Moment lang an. Wie schön er war! Dieser Bastard. 

Nie zuvor hatte sie einen Mann verführt, aber sie hatte das Gefühl, es wäre gut gelaufen. In dieser Nacht hatte sie wilde, heftige Leidenschaft verspürt, wie sie sie nie zuvor erlebt hatte. 

Vielleicht fühlte sie sich ein wenig schmutzig für das, was sie eben getan hatte, aber sie bedauerte es nicht. 

Vielmehr hatte sie es sehr genossen, genau wie er, und schließlich musste man Feuer mit Feuer bekämpfen. 

Jetzt würde er fest schlafen, so wie immer, wenn sie einander geliebt hatten. Das wiederum würde ihr etwas Zeit verschaffen, um herauszufinden, was ihr Mann vor ihr versteckte. 

Sie fand es bedauerlich, auf solche Maßnahmen zurückgreifen zu müssen. Vielleicht war es kein richtiger Krieg, wenn er nicht einmal bemerkte, dass sie kämpften. Doch wenn sie es mit einem so mächtigen Gegner wie dem Mar-quess of Rotherstone zu tun hatte, dann musste sie jeden Vorteil nutzen, der ihr gewährt wurde. 

Wie auch immer - wenn ihm nicht gefiel, was sie heute Nacht getan hatte, dann hatte er das nur sich selbst zuzuschreiben. Er war derjenige gewesen, dem sie diese Idee verdankte. 

Vollkommen befriedigt und ein wenig wund zwischen den Beinen, wartete sie noch einen Moment länger, bis sie sicher sein konnte, dass er fest eingeschlafen war, dann verließ sie leise das Zimmer, noch immer in ihren blauen Hausmantel gekleidet. Sie trug eine einzelne Kerze in einem Zinnhalter und schlich durch den dunklen Gang in Max’ Zimmer. 

Daphne bezweifelte, dass es in den Stahlwerken etwas Dringendes zu erledigen gab, daher fragte sie sich jetzt, in welcher Hinsicht er sie noch belogen haben mochte. Der Taschendieb bei ihrer Hochzeit? Der wahre Grund für die Feindschaft zwischen ihm und den Carew Brüdern? Der Inferno Club? Seine Reisen? 

Seine Liebe zu ihr? 

Bei diesem Gedanken stiegen ihr Tränen in die Augen, aber sie schüttelte den Kopf. Welche Lügen er ihr auch immer erzählt haben mochte, sie konnte nicht glauben, dass ihm nichts an ihr lag. 

Andererseits - wenn er ihre Gefühle erwiderte, so wie er es behauptet hatte, wie konnte er sie dann so betrügen? 

Falls er sie wirklich liebte, warum konnte er ihr dann nicht die Wahrheit sagen? War es so schrecklich? 

Sie wagte kaum, sich vorzustellen, was sie finden würde, als sie die Schlafzimmertür hinter sich schloss und sich wappnete, auf alles gefasst. 

Vielleicht würde sie es bereuen, wenn sie die Wahrheit herausgefunden hatte, aber sie musste einfach wissen, was hier geschah. 

Ihre Gedanken überschlugen sich. Was würde sie entdecken? Dunkle Geschäfte? Ein illegitimes Kind, das er irgendwo versteckte? Persönliche Rachefeldzüge? 

Zumindest war sie davon überzeugt, dass es nichts mit einer anderen Frau zu tun hatte, denn warum sollte dann Virgil darin verwickelt sein? Aber falls sie sich täuschte und er irgendwo eine Mätresse unterhielt, dann würde er die Hölle auf Erden erleben, das gelobte sie. 

Sie ging quer durch das dunkle Zimmer zu der kleinen Nische mit der Vase, die sie auf das Bett legte. Dann hielt sie ihre Kerze näher hin und tastete in der Nische umher. Sie versuchte, die gewölbte Rückseite nach oben zu schieben, wie sie es zuvor bei ihm gesehen hatte, doch es gelang ihr nicht. 

Schließlich erinnerte sie sich an den Federmechanismus des gleichfalls versteckten Safes, der in ihrem Schrank eingebaut war. Sie stieß den Alkoven ein wenig mit dem Finger an und holte tief Luft, als sie das Klicken in der Wand hörte. 

Es funktionierte. Jetzt, so stellte sie fest, konnte sie die Rückseite des Alkovens nach oben schieben. Genial, dachte sie. 

Als die Rückwand des Alkovens aus dem Weg war, konnte das kleine Regalbrett, auf dem die Vase gestanden hatte, wie

eine Schublade nach vorn gezogen werden. 

Mit wild klopfendem Herzen warf sie einen Blick über die Schulter zurück, um sicherzugehen, dass die leisen Geräusche, die sie verursacht hatte, ihn nicht gestört hatten. In dem anderen Zimmer blieb alles still. 

Angst durchfuhr sie, jetzt, da der Moment der Wahrheit zum Greifen nahe war. Sie nahm ihren Mut zusammen und schob ihre Hand in das kleine dunkle Versteck, um herauszufinden, was dort verborgen war. 

Langsam zog sie die kleine Phiole mit der Flüssigkeit hervor, die vorhin den Raum mit ihrem Gestank erfüllt hatte. 

Sie legte sie beiseite, ein großes Stück entfernt von der Kerze, denn ihr war klar, dass die Flüssigkeit vielleicht entflammbar sein könnte. Ein zweiter beherzter Griff in das dunkle Loch förderte ein kleines Tintenfass zutage, aber warum sollte man Tinte verstecken? Außer, es war die Sorte Tinte, die man für unsichtbare Schrift benutzte. 

Gleich darauf zog sie eine kleine Pistole hervor. Nun, das war eindeutig, auch wenn es sie überraschte, dass er eine geladene Waffe in seinem Schlafzimmer versteckte. Besorgt legte sie auch die Waffe beiseite. 

Mit dem nächsten Griff fand sie eine flache Scheibe, so groß wie ihre Hand. Um den Rand herum standen Blockbuchstaben geschrieben, und auf der ersten war eine zweite Scheibe befestigt. 

Sie untersuchte das seltsame Ding und stellte fest, dass die obere Scheibe gedreht werden konnte, sodass die Buchstaben sich in jeder beliebigen Reihenfolge anordnen ließen. Sie wusste nicht, was das sein sollte. Als sie wieder in das Versteck griff, fand sie ein kleines Objekt aus Metall. 

Gespannt hielt sie es an das Licht der Kerze und sah, dass es sich um einen Herrenring aus schwerem Gold handelte. Sie hielt den Ring näher an die Kerze, um zu sehen, welches Bild er zeigte. Wie seltsam. 

Das Zeichen auf dem Ring passte zu dem weißen Malteserkreuz, das sie auf den Porträts seiner Ahnen und in der Familienkapelle gesehen hatte. 

In was bin ich da nur hineingeraten? Noch immer hatte sie darauf keine Antwort. Bisher hatte sie nur die Bestätigimg

ihrer schlimmsten Befürchtungen gefunden - dass er sie belog. Sie verstand es nicht. Wenn man jemanden liebte, wenn man ihm nur das kleinste bisschen Respekt entgegenbrachte, dann war man ehrlich zu dem geliebten Menschen. 

Sie wischte sich eine Träne fort und griff ein letztes Mal in das nun beinahe leere Versteck. Endlich, ganz unten, ertastete sie Papier. Ihr Mund war trocken vor Unbehagen, als sie langsam Virgils Brief herausnahm. 

Das Papier war steif und roch noch immer nach der inzwischen getrockneten Lösung, die Max früher am Tag aufgetragen hatte. Sie faltete es auseinander, während die kleinen Härchen an ihrem Nacken sich aufstellten. 

Die weißen Stellen zwischen Virgils kurzer Beschreibung der schwarzen Araberstute bei Tattersall’s waren nun angefüllt mit Anweisungen für ihren Gemahl. 

Entsetzt und verwirrt starrte sie auf die kurzen Zeilen. 

Erstens: Für wen hielt dieser Highlander sich, dass er einem mächtigeren und höherrangigen Peer wie Max Befehle erteilte? 

Zweitens: Wer war Drake? 

Und drittens und vor allem: Was wollten sie von der lieben alten Lady Westwood? 

Daphne, die stets sehr aktiv in der Gesellschaft gewesen war, war gut bekannt mit der verwitweten Countess, einer lieben, traurigen, nervösen alten Dame, der typisch hilflosen Frau. 

Sie gehörten derselben Kirchengemeinde an, und Daphne sah sie seit Jahren jede Woche, stets in schwarzer Witwentracht gekleidet. Ihr war Lady Westwood immer etwas seltsam erschienen: Sie schien unglaublich nervös zu sein und auch ein wenig an Verfolgungswahn zu leiden. Vermutlich werde ich ebenso enden, wenn ich mein Leben lang diese Intrigen aushalten muss. 

Nichts davon ergab einen Sinn. Ihre erste Reaktion war Verwirrung, doch als sie zum Schlafzimmer blickte, wo Max tief und fest schlief, kehrte ihr Zorn mit aller Macht zurück. 

Wer ist er? Was hatte das alles zu bedeuten? Kannte sie ihn überhaupt wirklich? 

Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Brief zu und war beinahe entschlossen, hinüberzugehen, den Schuft zu wecken und eine Erklärung von ihm zu verlangen. 

Aber wäre das nicht viel zu naiv? Er würde sie nur wieder anlügen. Wenn er solche Mühen auf sich genommen hatte, um sein Geheimnis vor ihr zu verbergen, wie kam sie dann darauf, dass er sich ihr plötzlich wie durch Zauber fügen und ihr alles erklären würde? 

Nein. Er musste dazu gezwungen werden. Ärgerlich schüttelte sie den Kopf, aber sie wusste nun, was sie tun würde. Wie es schien, war jetzt die Reihe an ihr, Erkundigungen über ihn einzuholen, so wie er es bei ihr gemacht hatte, viele Wochen, ehe sie sich überhaupt nur begegnet waren. 

Das Gefühl, betrogen worden zu sein, schmerzte sie, aber nichts würde sie daran hindern herauszufinden, wer er war, dieser Mann, den sie geheiratet hatte, und was genau er im Schilde führte. 

Sie sah keinen anderen Weg, denn dies war nicht die Heirat, mit der sie sich einverstanden erklärt hatte. Auf dem Heuboden beim „Three Swans Inn” hatte sie Max gebeten, offen zu ihr zu sein, und sie hatte ihm geglaubt, als er sagte, das würde er tun. Doch trotz seines Versprechens hatte er sie weiterhin belogen. 

Er hatte die Vereinbarungen gebrochen, die sie getroffen hatten, ohne zu beachten, dass sie seinen Antrag endlich angenommen hatte, weil sie geglaubt hatte, sie wären sich einig. 

Das stimmte nicht. Er hatte eine Närrin aus ihr gemacht. 

Die ganze Zeit über, während sie ihn in ihrem Herzen getragen, ihm all die Liebe gegeben hatte, zu der sie fähig war, ohne etwas zurückzuhalten, hatte er sich sorgfältig vor ihr verborgen gehalten. Wie immer. 

Sie kam sich so dumm vor. Ein Weilchen kämpfte sie gegen die Tränen, so verletzt fühlte sie sich. 

Aber sie hatte es satt, auf seine Lügen zu hören. Wütend kniff sie die Augen zusammen. Da es klar war, dass er ihr nicht die Wahrheit sagen würde, musste sie auf eigene Faust Nachforschungen über ihn anstellen. Mal sehen, wie dir das gefällt. 

Sie warf Virgils Brief auf sein Bett und ging zu ihrem Schrank, um sich anzuziehen. In wenigen Stunden wurde es hell. Du willst mit mir spielen, mein Gemahl? Na schön. 

Ich bin nicht das hübsche Dummchen, für das du mich hältst. 

An diesem Morgen erwachte Max später als üblich, streckte sich und gähnte. Er fühlte sich angenehm träge. 



Wie es schien, war seine reizende Verführerin bereits aufgestanden und hatte ihr Tagewerk begonnen. Er war allein im Bett, und das Tageslicht und der Stand der Sonne verrieten ihm, dass es ungefähr neun Uhr sein musste. Es verlangte ihn nach einem Frühstück, doch er wartete noch ein wenig, sehr zufrieden, und hoffte, jeden Moment ihr Lächeln zu sehen, mit dem sie ihn begrüßte. 

Nach einer solchen Nacht würde ihre seltsame Stimmung sicher verflogen sein, und sie wäre wieder dieselbe liebenswürdige Person wie sonst. 

„Daphne?” Vielleicht nahm sie im Badezimmer zwischen ihren Schlafzimmern ein Bad oder suchte sich etwas zum Anziehen aus dem Schrank heraus. „Süße, bist du hier?” 

Keine Antwort. 

Max seufzte, fuhr sich mit der Hand durchs Haar und entschied, zum Frühstück nach unten zu gehen. Vermutlich war sie schon dort, aber es gefiel ihm nicht, allein aufzuwachen. 

Er hatte sich daran gewöhnt, mit ihr in seinen Armen einzuschlafen, und es war sehr ungewöhnlich, dass sie aufgestanden war, ohne ihn zu wecken. 

Es erschien ihm seltsam. 

Mit einem letzten Blick auf seine Kleider, die überall in ihrem Schlafzimmer verteilt lagen, und ihr rotes Taftkleid, das noch immer dort lag, wo sie es ausgezogen hatte, ging er nackt von ihrem Bett in den verspiegelten Durchgang, der ihre Zimmer verband, warf einen Blick auf seine Wangen, die dringend eine Rasur brauchten, sah in das Schlafzimmer und in den begehbaren Kleiderschrank. Aber sie war nicht dort. 

Als er in sein Zimmer weiterging, blieb er wie angewurzelt an der Schwelle stehen. 

Der Anblick, der sich ihm bot, verschlug ihm den Atem. 

Auf seinem Bett verstreut lagen all die Dinge, die er für seine Spionagetätigkeit brauchte. Die Vase lag an der Seite, die Nische stand offen, sichtbar für alle Welt. 

Sein Herz schlug wie rasend, als sein Blick auf den Spiegel über dem Ankleidetisch fiel. Quer über seinem aschfahlen Abbild im Spiegel stand in grellem Rot die Botschaft geschrieben, die sie ihm hinterlassen hatte - ein Wort nur: Lügner. 

18. Kapitel

Es ist so reizend von Ihnen, mich zu besuchen, Miss Starling - oh, Verzeihung, ich meine, Lady Rotherstone”, korrigierte sich die gebrechlich wirkende Countess of Westwood mit einem liebenswürdigen Lächeln. 

Daphne saß mit ihr in ihrem herrschaftlichen Salon und wartete auf den Tee. „Nun, ich kam gerade vorbei und bewunderte aus der Ferne Ihr Haus, und als jemand mir sagte, es handelte sich um Westwood Manor, konnte ich mir die Gelegenheit nicht entgehen lassen, Ihnen meine Aufwartung zu machen.” 

„Wie aufmerksam von Ihnen.” 

„Es ist wirklich ein schönes Haus. Vielen Dank, dass Sie es mir gezeigt haben”, sagte Daphne. „Die Umgebung ist auch wunderschön.” 

„Ein wenig kahl, jetzt, da alle Blätter gefallen sind”, meinte die ältere Dame mit einem tiefen Seufzer und blickte zu dem Fenster, von dem aus man die Terrasse sehen konnte. „Ach, was ich noch fragen wollte - wie geht es Ihrer lieben Großtante Anselm?” 

Daphne lächelte und begann die neuesten Nachrichten über die Dowager Duchess zu erzählen, aber ihre Gedanken wanderten immer wieder zurück zu Max. Sie ließ die Uhr auf dem Kaminsims nicht aus den Augen. 

Zwar hatte sie einen Vorsprung vor ihm, aber sie bezweifelte nicht, dass er bald kommen würde, und er würde nicht sehr glücklich sein. Sie konnte kaum abwarten, sein Gesicht zu sehen, wenn er eintraf und erkannte, dass sie ihn ausnahmsweise einmal überlistet hatte. 

Ach, wie sehr würde sie seinen Zorn genießen! 

Wenigstens hatte sie diesmal nicht die beiden Willies in ihren Streich miteinbezogen. Nun, da Max genau genommen deren Dienstherr war, wollte sie nicht riskieren, dass er die beiden feuerte, nur um sie für ihr erneutes Weglaufen zu bestrafen. 

Im Kutschhaus auf dem Anwesen hatte sie entdeckt, dass auch ihr Gemahl einen hohen Phaeton besaß, ähnlich dem Jonos. Da sie einige Erfahrung darin besaß, so ein Gefährt zu lenken, hatte sie die Stallburschen gebeten, es für sie bereit zu machen, und war davongefahren, um die Morgenluft zu genießen, wie sie es angegeben hatte, ohne jemandem vom Personal zu sagen, wohin sie wollte. Sie vertraute darauf, dass ihr Gemahl geschickt genug war, dies selbst herauszufinden. 

Jedenfalls war der kühle, spätherbstliche Tag perfekt für eine Ausfahrt über Land. Daphne war losgefahren mit einer vagen Vorstellung darüber, wie sie hierherkommen sollte, aber wann immer sie ein wenig genauere Angaben über den Weg nach Westwood Manor brauchte, hatte sie angehalten und gefragt. 

„Ah”, sagte Lady Westwood. „Da kommt John mit dem Tee.” 

Der hochgewachsene, livrierte Diener trug das Teeservice auf einem silbernen Tablett herein und stellte es auf dem zierlichen Tisch zwischen ihnen ab. 

Er verneigte sich vor Lady Westwood und fragte mit ernster Miene: „Wünschen Sie sonst noch etwas, Madam?” 

„Ja, würden Sie bitte den Schirm vor dem Kamin verschieben, John? Es ist ein wenig zugig. Und bitte bringen Sie mir das Kissen für meinen Rücken.” 

„Jawohl, Mylady.” Er ging zu dem bestickten Schirm und schob ihn beiseite, sodass die Hitze sich besser im Raum verteilen konnte. Dann brachte er ihr das Kissen von einem anderen Lesesessel am Fenster und schob es ihr beinahe zärtlich in den Rücken. 

Seit ihrer Ankunft hatte Daphne bemerkt, dass dieser Diener für die Countess so aufmerksam sorgte, als wäre sie seine eigene betagte Mutter. Er ließ sie kaum aus den Augen. Es war wirklich rührend. 

Während sie durch das Haus geführt wurde, war der Diener John stets in der Nähe gewesen, um Lady Westwood beizustehen, die mithilfe eines Stocks ging und einige Probleme mit ihrer Arthritis hatte. 

Da sie sich so schwerfällig bewegte, hatte Daphne es bedauert, die ältere Frau durch das Haus zu schicken, doch Lady Westwood hatte sich offensichtlich gefreut, einen so jungen Gast zu haben, und sie hatte Daphne voller Stolz ihr beeindruckendes Heim gezeigt, mit all seinen exquisiten Möbeln und Kunstwerken. 

Ohne die Hilfe des Dieners John wäre das kaum möglich gewesen, der der Countess wie ein Schatten folgte, ihr die Treppe hinauf- und hinunterhalf, Türen für sie öffnete und ihr eine Hand reichte oder einen Arm, damit sie sich auf ihn stützte. 

„Das ist alles, John.” 

„Jawohl, Mylady.” Er verbeugte sich, als sie ihn entließ, und zog sich an die Tür zurück bis zum nächsten Mal, wenn sie ihn brauchte - was, so wie es aussah, bald der Fall sein würde. 

Als Daphne sah, wie Lady Westwood sich stirnrunzelnd die Hände rieb, beugte sie sich vor. „Möchten Sie, dass ich einschenke, Mylady?” 

„Ach ja, meine Liebe, wenn es Ihnen nichts ausmacht. Meine Gelenke mögen diese Kälte nicht.” Sie seufzte. „Aber ich fürchte, es wird noch schlimmer werden. Bald wird der Winter hier sein. Und mit ihm der Schnee.” Sie verzog das Gesicht, und Daphne schenkte den Tee ein. 

„Nun, zumindest haben Sie keine Schwierigkeiten mit Ihrer Dienerschaft”, bemerkte Daphne. „Ihr Diener scheint sich sehr gut um Sie zu kümmern.” 

„Sie meinen John? Nun ja, er gibt sich nur deshalb Mühe, freundlich zu mir zu sein, weil er hofft, dass ich ihm etwas hinterlasse, wenn ich dahinscheide.” Sie seufzte wieder. „Das ist klug von ihm, denn ich bezweifle, dass ich bis zum Frühjahr durchhalte.” 

„Mylady, sagen Sie so etwas nicht.” 

„Nun, es stimmt aber. Doch Sie haben recht. Er ist viel besser, als sein Vorgänger es war, vor allem wenn man bedenkt, dass er seinen Posten erst wenige Wochen innehat. Der letzte Schuft lief davon, kaum dass er seinen Lohn bekommen hatte. Können Sie sich das vorstellen? Ohne ein Wort verschwunden, nachdem er jahrelang in meinen Diensten gestanden hat.” 

„Wirklich.” 

„Peter hieß er.” Sie nickte. „Er war mir nie eine große Hilfe. John ist da eine deutliche Verbesserung, aber er lächelt niemals.” 

„Trotzdem, er ist nicht übel anzusehen”, scherzte Daphne leise. 

Lady Westwood lachte und vergaß für einen Moment ihre Sorgen. „Das ist er, das kann ich bestätigen. Ein hübsches Gesicht ist in dieser Welt niemals von Nachteil, ob es nun einem Prinzen gehört oder einem Diener.” 

Die beiden Frauen lächelten einander verschwörerisch zu. Aber als Daphne Lady Westwood die Teetasse reichte, warf sie unauffällig einen Blick auf das Porträt über dem Kamin. 

„Da wir gerade von hübschen Gesichtern sprechen, darf ich fragen, wer der Gentleman auf dem Bild ist?” 

„Ah.” Lady Westwood ließ die knochigen Schultern sinken. Ihre Heiterkeit verschwand. „Das ist Drake. Mein Sohn.” 

„Er sieht sehr gut aus.” 

„Sah, meine Liebe. Er ist zu unserem Herrn heimgegangen.” 

„Oh - das tut mir sehr leid!” 

„Ja, dort in der Urne befindet sich seine Asche.” 

„Bitte verzeihen Sie mir. Das wusste ich nicht.” 

„Ist schon gut.” Lady Westwood senkte den Kopf. 

Daphne war verwirrt. In Virgils Brief an Max wurde dieser Drake erwähnt - aber der Highlander hatte geschrieben, dass jemand ihn gesehen hatte. Lebendig. 

„Wann ist er gestorben?”, fragte sie leise. 

„Vor fast einem Jahr.” 

„War er - wenn ich fragen darf - im Krieg?” 



„Nein, nein, mein Drake hat sich nie mit Politik beschäftigt. Es gab Leute, meine Liebe, die hielten ihn für einen Windhund, und sie lagen nicht ganz falsch.” Sie zuckte die Achseln und stellte die Teetasse auf dem Schoß ab. „Es tut mir leid, das sagen zu müssen, aber er verbrachte die meiste Zeit damit, dem Vergnügen nachzujagen. Er starb im Ausland. Ich bat ihn, nicht zu gehen. Aber er konnte nie an einem Ort bleiben. Ach, es war alles so schrecklich. 

Jetzt kämpfen die beiden Zweige der Familie darum, wer den Titel bekommt. Wenigstens darf ich hier wohnen bleiben, bis die Anwälte entschieden haben, welcher meiner Neffen die größeren Rechte hat.” 

„Es tut mir so leid wegen Ihres Verlustes.” Daphne streckte die Hand aus und legte sie auf den mageren Unterarm der alten Dame. „Es ist sicher unerträglich für Sie, das alles durchmachen zu müssen. Davon wusste ich nichts.” 

„Ich bete, dass Sie niemals erleben müssen, wie viel Schmerz es bereitet, ein Kind zu verlieren. Oder hilflos zuzusehen, wie ihr geliebter Sohn auf Abwege gerät. Aber ich fürchte, das ist leider ein weit verbreitetes Leiden.” 

Daphne erschauerte. „Gibt es etwas, das ich für Sie tun kann?”, fragte sie leise. 

Die ältere Frau lächelte matt. „Das haben Sie schon, allein durch Ihren Besuch. Ich hätte mich sehr gefreut, wenn mein Drake ein Mädchen wie Sie getroffen hätte. Unglücklicherweise vergeudete er seine Zeit mit unaussprechlichen Frauenzimmern und starb, ehe er sich auch nur einmal verliebt hatte.” 

Bei Lady Westwoods Worten lächelte Daphne traurig und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Aber zumindest sah sie jetzt einen möglichen Grund, warum Virgil wollte, dass Max hierher kam und nach Lady Westwood sah. 

Vielleicht hatte er, der ja auch so viel Zeit auf dem Kontinent verbracht hatte, Drake dort kennengelernt. Daphne ahnte nicht im Entferntesten, was hier vor sich ging, aber sie hoffte um Lady Westwoods willen sehr, dass ihr tollkühner Sohn noch am Leben war. 

„Lady Westwood, glauben Sie - dass Ihr Sohn meinen Mann gekannt hat?” 

Die Countess sah sie mit festem Blick an. „Ja, meine Liebe. Dessen bin ich ziemlich sicher.” 

In diesem Moment spürte Daphne, wie jemand sie beobachtete. Langsam drehte sie sich um und sah den kalten Blick des Dieners John auf sich ruhen. Dieser beschützende Dienstbote schien es nicht zu mögen, dass sie Fragen stellte, die seine zerbrechliche Herrin aufregten. 

Eine Bewegung vor dem Fenster erregte plötzlich ihre Aufmerksamkeit. Als sie dorthin sah, bemerkte sie Max, der auf seinem Pferd die Auffahrt hinauf galoppierte. 

„Nun, wie es aussieht, hat mein Gemahl mich endlich gefunden”, bemerkte sie leichthin. „Er ist so fürsorglich. Ich hatte schon so ein Gefühl, dass er vielleicht nach mir suchen könnte.” 

„Frisch Vermählte.” Lady Westwood lächelte. 

„Wenn Sie mich bitte für einen Moment entschuldigen? Ich möchte nur kurz hinausgehen und ihm sagen, dass es mir gut geht, damit er nicht hier hereinstapft wie ein grimmiger Bär.” 

Lady Westwood lächelte. „Wie Sie wünschen, Lady Rotherstone.” 

Daphne stellte ihre Teetasse ab und verließ den Salon. Sie ging zur Vordertür. Das könnte interessant werden, dachte sie, und machte sich auf einen Wutausbruch gefasst. 

Sie ging an den großen Säulen vorbei und dann langsam die Vordertreppe hinunter, als Max heranritt, ganz in Schwarz gekleidet wie an jenem ersten Tag in der Bucket Lane. 

Er war barhäuptig, das dunkle Haar zerzaust, die Wangen gerötet von Wind und Sonne. Seine hellen Augen blitzten vor Zorn, als er ihr einen wütenden Blick zuwarf, das Pferd zum Stehen brachte und sich aus dem Sattel schwang. 

Einer der Stallburschen Lady Westwoods sprang heran, um ihm die Zügel abzunehmen. Max sah den Jungen nicht einmal an. Sein Blick war fest auf Daphne gerichtet. 

Als er auf sie zukam, bebte sie ein wenig, teils vor Angst vor seiner Reaktion, teils vor Erleichterung, weil ihm genug an ihr lag, um hierherzukommen. 

Geistesabwesend bemerkte sie, dass er das Haus verlassen hatte, ohne sich zu rasieren. Er musste hinausgestürmt sein, kaum dass er ihre kleine Nachricht auf dem Spiegel entdeckt hatte. Dieser Umstand bereitete ihr ein wenig Befriedigung. Aber mit den dunklen Schatten auf seinen Wangen sah er noch härter und gefährlicher aus als gewöhnlich. 

Doch sie fürchtete sich nicht vor ihm, denn im Geiste sah sie ihre wilde Liebesnacht vor sich, die sie gerade erst erlebt hatten. 

Als er auf sie zukam, empfand sie Verlangen nach ihm, mit beeindruckender Heftigkeit, trotz ihres Zorns, ihrer Verletztheit und des Wunsches, ihn zu erwürgen. 

„Hallo, meine Liebe”, sagte er kühl. 

Daphne lächelte ihn an, als er sich vorbeugte und ihr einen Kuss auf die Wange gab, während seine Augen vor Zorn funkelten. 

„Wie seltsam, dich hier zu sehen.” 

„Lady Westwood besucht in der Stadt dieselbe Kirche wie ich”, erwiderte sie. „Wusstest du das?” 

„Nun, mein Mädchen, du kennst jeden, was?” 

„Jeden außer Ihnen, Mylord. Jedenfalls scheint es so.” 



Er zuckte zusammen, zeigte sonst jedoch keine Zeichen von Schwäche. „Du solltest nicht hier sein.” 

„Warum nicht? Was ist hier los?” 

„Sei still”, flüsterte er ihr zu, als der Butler ihnen die Tür öffnete. 

„Ich soll still sein?”, gab sie zurück, wütend, aber ebenso leise. „Wie kannst du es wagen, so mit mir zu sprechen? 

Darf ich dich daran erinnern, dass du kein Recht hast, mir etwas zu befehlen?” 

„Ich bin dein Gemahl! Und was dich betrifft”, flüsterte er aufgebracht, als er ihren Ellenbogen umfasste und sie ins Haus zurückdrängte, „so bist du jetzt so tief in diese Sache verstrickt, ohne eine Ahnung zu haben, womit du es zu tun hast. Wenn du mir diese Ermittlung kaputt machst, dann bringst du ganz England in Gefahr, daher schlage ich vor, du hältst die Augen offen und den Mund geschlossen. Befolge meine Anweisungen, bleib ruhig, was immer auch geschieht. Und das mit uns klären wir später.” 

„Nun, ich verstehe nicht, wie eine gebrechliche alte Dame eine Bedrohung des Königreiches darstellen kann”, stieß Daphne hervor, während sie das Haus betraten. 

„Ich warne dich”, erwiderte er leise, als sie an dem Diener John vorüber und zurück in den Salon gingen. 

„Lady Westwood”, begrüßte Max die Countess und setzte wieder seinen berüchtigten Charme ein. 

Daphne stellte ihrer Gastgeberin ihren Gemahl vor. 

„Bitte verzeihen Sie, dass ich unangemeldet erscheine”, sagte Max mit einem breiten Lächeln, während er sich etwas Staub abklopfte. „Als meine Frau nach ein paar Stunden noch nicht von ihrer Ausfahrt zurück war, begann ich, mir Sorgen zu machen und nach ihr zu suchen.” 

„Ach, ich habe dir doch gesagt, mir passiert nichts. Er hält mich für ein Dummchen.” 

„Ganz und gar nicht, Liebes.” Er küsste ihr die Hand und lächelte wieder die Gastgeberin an. „Es ist die Pflicht eines Ehemannes, sich Sorgen zu machen. Einfach so davonzulaufen. Das geht nicht, meine Liebe. Ganz und gar nicht.” 

Lady Westwood lachte leise bei ihrem Wortwechsel, ohne die Spannung zu bemerken, die sich zwischen ihnen aufgebaut hatte. 

„Ich sagte Ihrer Ladyschaft”, erklärte Daphne, „dass ich nur zufällig vorbeikam und der Versuchung nicht widerstehen konnte, einen Besuch zu machen.” 

Stirnrunzelnd sah Max sie an, und sein Blick sagte ihr, was er von der Geschichte hielt, die sie der alten Dame erzählte. 

Natürlich war sie nicht so geübt im Lügen wie er. Ein wenig gezwungen erwiderte sie sein Lächeln. 

„Jedenfalls hoffe ich, wir stören Sie nicht”, sagte Max zu der Countess. „Das ist typisch für meine Frau, jede Gelegenheit zu nutzen für ein bisschen Klatsch.” 

„Aber, Mylord, wir haben kein bisschen geklatscht. Und keinesfalls über Sie”, erwiderte Daphne. 

„Ich war gerade dabei, Ihre junge Frau mit meinen Geschichten über Drake zu langweilen.” 

„Langweilen? Keineswegs!”, wehrte Daphne ab. 

„Drake?”, wiederholte Max unschuldig. 

Daphne warf ihm einen Blick zu. 

„Mein Sohn”, sagte Lady Westwood. „Ich glaubte, Sie würden ihn kennen.” 

Max schien zu überlegen. „Ich kann mich nicht erinnern”, erklärte er schließlich freundlich und zuckte die Achseln. 

„Da ist sein Porträt”, meinte Daphne, die nun immer misstrauischer wurde. „Erkennst du ihn?” 

„Nun, ich könnte mit ihm zusammen zur Schule gegangen sein”, sagte Max langsam. „Falls das stimmt, habe ich ihn aber nur als Jungen in Erinnerung. Haben Sie ein Bild von ihm aus der Zeit, als er noch jünger war?” 

Lady Westwood richtete sich auf. „Oh ja! Möchten Sie es sehen?” 

„Sehr gern, Madam. Machen Sie sich keine Umstände, Mylady”, fügte er rasch hinzu, als sie aufstehen wollte. Er bemerkte ihre steifen Bewegungen und schüttelte den Kopf. „Sagen Sie mir, wo es ist, und ich bringe es Ihnen.” 

„Es liegt oben in seinem alten Zimmer.” 

Max schenkte ihr sein bezauberndstes Lächeln. „Welche Tür?” 

„Die erste Tür rechts gleich oben an der Treppe. Aber ich könnte John schicken … ” 

„Nicht nötig.” Max nickte ihr zu. „Ich bin gleich zurück.” 

Daphne war beeindruckt. Was, um alles in der Welt, hatte er vor? 

Seine Erklärung wirkte einleuchtend, aber wenn sie Virgils Brief berücksichtigte, nahm sie an, dass Max sich Drakes Zimmer ansehen wollte. Der Himmel allein mochte wissen, warum. 

Nun, vermutlich würde sie am ehesten Antworten von ihm bekommen, wenn sie ihm behilflich war. 

Sie bemühte sich, die Unterhaltung mit Lady Westwood in Fluss zu halten, solange er fort war. Aber vielleicht hätte sie sich mehr Sorgen wegen des Dieners John machen sollen. 

Der livrierte Diener stand an der Tür, offensichtlich sehr angespannt, und blickte Max mit finsterer Miene nach. 

„Wie reizend er ist”, sagte Lady Westwood. 

„Das ist er, gelegentlich”, meinte Daphne. „Und wie ich sehe, ist Ihr Diener ebenso fürsorglich wie mein Gemahl.” 



Mit einer Kopfbewegung deutete sie auf John, der ihre Worte ebenfalls hörte. 

Lady Westwood lächelte. 

„Sie müssen nicht so besorgt aussehen, John”, erklärte Daphne. „Soweit ich weiß, ist mein Gemahl kein Dieb.” 

Nur ein Lügner. 

Zu ihrer Überraschung jedoch schien der Diener kein bisschen erheitert über ihren Scherz zu sein. 

Er erwiderte ihr Lächeln mit einem eisigen Blick, dann drehte er sich um und ging Max nach. 

Es fiel ihm schwer, das zuzugeben. Am liebsten hätte er seine Gemahlin erwürgt, weil sie hierhergekommen war, aber durch Daphnes Freundschaftsbesuch bei der einsamen alten Dame wirkte sein Erscheinen erheblich unverdächtiger, als wenn er einfach so hierhergekommen wäre, wie er es ursprünglich geplant hatte. 

Sie kannte also Lady Westwood. Seine Frau schien jeden in England zu kennen. Zuerst hatte er sich nur um ihre Sicherheit gesorgt. Doch als er sie unbeschadet am Eingang hatte stehen sehen, hatten sich seine Gedanken seiner zweitgrößten Sorge zugewandt - ihrem verständlichen Zorn. 

Die beiden verschiedenen Hälften seines Lebens waren aufeinandergeprallt, und er hatte keine Ahnung, was er jetzt tun sollte. 

Nein, dachte er, das stimmt nicht. Er wusste genau, was er tun würde. Das Problem war nur, dass er dabei alles verlieren könnte. 

Nachdem Max die Treppe hochgegangen war, hatte er Drakes Zimmer in Westwood Manor gefunden und durchsuchte es rasch und methodisch nach irgendetwas Nützlichem. Es gab ein Wohnzimmer, ein Schlafzimmer und ein Ankleidezimmer. 

Möglicherweise hatte Drake bei seinem letzten Besuch zu Hause irgendeinen Hinweis darauf hinterlassen, welche Spur er verfolgte zum Zeitpunkt seines Verschwindens. 

Während Max in den Räumlichkeiten das Oberste zuunterst kehrte, rang er noch immer mit sich, wie viel er Daphne - falls überhaupt - enthüllen sollte. 

Wenn er ihr von dem Orden erzählte, würde das alles für sie verändern, und er glaubte nicht, dass ihr gefallen würde, was sie hörte. Vielleicht würde es alles noch schlimmer machen. Vermutlich wäre es besser, sie würde niemals erfahren, welche Bürde auf der Familie lastete, in die sie hineingeheiratet hatte. Er wollte sich lieber nicht vorstellen, wie sie reagieren würde, wenn er ihr eines Tages sagte, dass sie ihren eigenen Sohn für den Orden rekrutieren lassen müsste, so wie er vor zwanzig Jahren an Virgil übergeben worden war. 

Wenn er Daphne von dem Orden erzählte, würde das außerdem bedeuten, dass er das ganze geheime Netz in ihre Hände legte. Jeder, der etwas wusste, erhöhte das Risiko für sie alle. 

Es fiel ihm nicht schwer, der Frau, die er liebte, sein Leben anzuvertrauen. Aber wenn er das Geheimnis des Ordens für sie lüftete, legte er auch die Leben von Rohan, Jordan und Virgil in ihre Hände - und mit ihnen auch das der anderen Agenten. Sie waren dafür ausgebildet, Geheimnisse zu bewahren. Es war ihnen eingebläut worden. 

Aber nicht ihr. Jeder Prometheusianer konnte sie gefangen nehmen und ihr mit Angst, Drohungen und Schmerzen jede Information entlocken, die Max ihr anvertraut hatte. 

Mit nur einem schwachen Glied in der Kette könnte die ganze Sache verloren gehen. Ach, er konnte es ihr unmöglich sagen! Seine engsten Freunde, die einzigen Freunde, die er hatte, würden ihn dafür hassen. 

Wenn er ihr jedoch nicht sagte, wer er wirklich war, dann würde diese Ehe scheitern, und er würde das Herz der einzigen Frau verlieren, die er je geliebt hatte. 

Er klammerte sich an die Hoffnung, dass sie vielleicht aufgeben würde. Vielleicht würde sie es akzeptieren, nicht die ganze Wahrheit zu kennen, wie jede andere Frau auch. Aber Max wusste nur zu genau, dass dies nicht die Art von Ehe war, mit der Daphne sich auf dem Heuboden beim „Three Swans Inn” einverstanden erklärt hatte. 

Am Ende hatte er ihre Hand gewonnen, indem er ihr versprach, dass sie ein eigenes Reich gründen könnten mit ihren eigenen Gesetzen, und er hatte versprochen, offen zu ihr zu sein, so gut es nur ging. 

Da er nicht wusste, was er tun sollte, schob er die ganze Angelegenheit in Gedanken gleichsam in eine hintere Schublade in seinem Kopf, um sich zunächst um dringendere Belange zu kümmern. 

Die Frage jedoch, wie viel Wahrheit frühere Generationen von Agenten des Ordens ihren Ehefrauen über ihre Aktivitäten verraten hatten, brachte ihn zu der Überlegung, ob die alte Lady Westwood wohl eine Ahnung über die wahren Gründe hatte, warum Drake den Kontinent bereist hatte. 

Seine eigene Mutter hatte so gut wie nichts gewusst. Es war üblich, die Frauen herauszuhalten. 

Himmel, er war so wütend auf sich selbst wegen seiner Achtlosigkeit. Wie hatte er zulassen können, dass Daphne Wind bekam von seinem Doppelleben? Wie hatte er nur so dumm sein können? 

Es sah ihm gar nicht ähnlich - und ihm schien beinahe, als hätte ein kleiner Teil von ihm sich erwischen lassen wollen. Ein verstörender Gedanke. Als hätte er sich absichtlich verraten, gegen jede Logik, damit seine geliebte Daphne ihn endlich ganz kennenlernte und ihre Liebe vollkommen würde … 

In diesem Moment spürte Max die Anwesenheit eines anderen vor der geschlossenen Tür zu Drakes Zimmer. 

Er rührte sich nicht, blickte zur Tür. Durch den Türspalt unten erkannte er den Schatten zweier Füße. 



Jemand lauschte auf das, was er in den Räumlichkeiten tat. Als die Tür gleich darauf aufging, wie um ihn zu erschrecken, war Max bereits bewusst, dass er nicht allein war. 

Der große Diener, den er unten gesehen hatte, verneigte sich respektvoll, doch sein Blick verriet seine Missbilligung. „Kann ich Ihnen helfen, Sir?” 

„Ah ja, ausgezeichnet.” Max sprach leichthin, aber der Diener sah nicht sehr glücklich aus. „Lady Westwood bat mich, ein Porträt aus der Kinderzeit ihres Sohnes zu holen. Doch ich kann es wohl nicht finden.” 

Der Diener trat zu einem Bücherregal und nahm eine Miniatur in einem vergoldeten Rahmen heraus. 

Max lächelte ein wenig hilflos. „Ah - natürlich. Direkt vor meinen Augen.” 

„Sonst noch etwas, Mylord?”, fragte der Diener, ohne jedoch im Geringsten unverschämt zu wirken. 

„Nein, nein. Danke … für Ihre Hilfe.” 

Der Diener blieb stehen und ließ keinen Zweifel daran, dass er sich erst entfernen würde, wenn auch Max ging. 

Er betrachtete Max’ Taschen, als wollte er sich davon überzeugen, dass dieser nichts hatte mitgehen lassen. 

Max war sich darüber im Klaren, dass sein Verhalten äußerst seltsam wirken musste. Da ihm keine gute Entschuldigung einfiel, warum er die Habe von Lady Westwoods vermutlich verstorbenem Sohn durchsucht hatte, lächelte er nur hochmütig und ging hinaus, das kleine Kinderporträt seines Mitagenten in der Hand. 

Verdammt, wo konnte Drake Hinweise hinterlassen haben, ehe er gefangen genommen wurde? 

Der merkwürdige Diener folgte ihm wie ein Schatten bis in den Salon, wo Max höflich Lady Westwood das Porträt ihres Sohnes überreichte. 

Sie nahm es und strich mit ihren knotigen Fingern liebevoll darüber. „Wir haben es anfertigen lassen, ehe er fortging zur Schule.” 

„Ein hübscher Junge”, meinte Daphne. 

„Er kommt nach seinem Vater. Also, Lord Rotherstone, haben Sie meinen Drake gekannt?” 

„Ja, ich glaube, wir haben einmal in der Schule miteinander geboxt.” Max lächelte. 

Lady Westwood lachte. „Das sieht ihm ähnlich. Worum ging es dabei, wissen Sie das noch?” 

„Ich glaube, es war eine unbedeutende Frage der Ehre, auch wenn ich mich nicht mehr an die Einzelheiten erinnere. 

Es ist lange her.” Max bemerkte, dass der Diener ihn von der Türschwelle immer noch misstrauisch ansah. 

„Beinahe hätte ich es nicht gefunden, aber Ihr Diener war so freundlich, es mir zu zeigen.” 

„Der Diener John”, erklärte Daphne. 

„Tatsächlich habe ich Ihrer Gemahlin gerade erzählt, wie sehr dieser Mann mir unentbehrlich geworden ist, obwohl er erst seit zwei Monaten hier ist. Ich verstehe kaum, wie ich jemals ohne ihn zurechtkommen konnte.” 

„Zwei Monate.” Das war ungefähr der Zeitraum, der seit ihrer Hochzeit vergangen war, der Tag, an dem Max Drake gesehen hatte. Er musterte den Mann. „Stimmt das?” 

John erwiderte seinen Blick, vermutlich unbewusst, in einer Art und Weise, wie kein gewöhnlicher Diener es jemals wagen würde. 

„Wo standen Sie vorher in Diensten?”, fragte Max und ging auf ihn zu, sorgfältig darauf bedacht, dass die Frauen hinter ihm blieben. 

„Ich habe für eine Familie in der Nähe von Cambridge gearbeitet, Mylord.” 

„Wie lautete der Name?” 

„Lamb.” 

„Ich verstehe. Lady Westwood, was hat Sie veranlasst, diesen Mann einzustellen? Vielleicht ein plötzlicher Notfall unter Ihren Dienstboten?” 

„Nun, ja, Mylord. Woher wissen Sie das?” 

Max verengte die Augen und sah den Diener unverwandt an. „Gut geraten.” 

Ohne jede Vorwarnung sprang der Diener John plötzlich davon. 

Max hatte damit gerechnet und lief dem Diener hinterher - oder vielmehr, dem Spion der Prometheusianer. 

Daphne starrte ihm mit offenem Mund nach, als ihr Gemahl hinter dem Diener herjagte. 

„Gütiger Himmel!”, rief Lady Westwood, als Daphne hinauslief, um zu sehen, wohin die beiden Männer verschwunden waren. 

„Bleibt zurück!”, rief Max ihr über die Schulter zu - ein Befehl, der auch für die anderen Dienstboten galt, die ebenfalls zusammenliefen. 

Der Diener John lief durch eine Hintertür hinaus, dicht gefolgt von Max. 

Daphne eilte zurück in den Salon und direkt zum Fenster, genau in dem Augenblick, da John über die Terrasse lief. 

Er sprang über die niedrige Ummauerung. Max folgte ihm auf dem Fuße. 

Nachdem er auf dem grünen Rasen gelandet war, schaffte John nur noch zwei oder drei Schritte, ehe Max über dieselbe Mauer sprang und ihn zu Boden warf. 

Die Männer rollten über den Rasen direkt unter ihrem Fenster, tauschten einige Hiebe aus, ehe sie wieder auf die Füße sprangen und einander umkreisten wie Löwen in der Arena. 



Daphne stockte der Atem, als der Diener John plötzlich ein Messer zog. Auch wenn sie böse war mit ihrem Mann, so war sie doch zutiefst entsetzt, dass er vor ihren Augen erstochen werden könnte. 

John holte mit dem Messer gegen Max aus, der zur Seite auswich und nach Johns Arm griff. Er nutzte den Schwung des anderen gegen ihn aus, sodass der vornüber fiel. 

Ehe er aufstehen konnte, war Max hinter ihm. Er zog seine Pistole und hielt sie dem Mann an den Kopf, wobei er ihm zubrüllte, er sollte sich nicht bewegen. 

Daphne wandte sich ab vom Fenster und lief nach draußen, ohne ein Wort an Lady Westwood, die einfach nur dasaß, bleich vor Entsetzen. 

Als sie durch die Hintertür hastete, die auch Max benutzt hatte, stellte sie fest, dass die übrigen männlichen Dienstboten ebenfalls auf die Terrasse hinausgelaufen waren, aufgeregt über den Gewaltausbruch. 

„Bitte Ruhe, alle miteinander!”, befahl Max. „Wir haben die Lage unter Kontrolle. Sie - holen Sie einen Strick, um ihn zu fesseln.” 

„Was hat er getan?”, fragte ein anderer Diener. 

„Der Mann ist ein flüchtiger Verbrecher”, erklärte Max den anderen Dienstboten. „Er hat seine Stellung unter Vorspiegelung falscher Tatsachen angenommen. Ich würde mein bestes Pferd darauf verwetten, dass sein Vorgänger irgendwo hier auf dem Anwesen in einem frischen Grab liegt.” 

„Er lügt!”, rief der Diener John, der am Boden lag. 

„Liegenbleiben und die Hände hinter dem Kopf lassen.” 

„Peter? Er hat Peter umgebracht?”, flüsterten die Dienstboten. 

„Warum sollte er das tun?”, fragte die rundliche Haushälterin. 

„Er hat mit Lord Westwoods Verschwinden zu tun”, erklärte Max. „Ich werde ihn festnehmen. Würden Sie mir jetzt bitte den Strick bringen?” 

„Tun Sie, was er sagt”, befahl Daphne. 

Sofort brachte einer der Stallburschen ein Führungsseil. „Geht das?” 

Max nickte und nahm es. „Daphne?” 

„Ja, Mylord?” 

„Komm her.” 

Mit klopfendem Herzen ging sie zu ihm. „Ziele mit der Waffe auf ihn. Wenn ich sage, du sollst schießen, dann schießt du. Kannst du das tun?” 

Entsetzt sah sie ihn an, dann warf sie einen Blick auf den Mann, der ihren Gemahl erstechen wollte, und nickte. 

Max reichte ihr die Pistole. Mit beiden Händen hielt sie die Waffe auf den Diener gerichtet, während Max rasch Johns Hände hinter dessen Rücken fesselte und dabei einen Knoten benutzte, der vermutlich Horatio Nelson persönlich beeindruckt hätte. 

„Ihr Gemahl hat denVerstand verloren, Lady Rotherstone. Ich flehe Sie an, rufen Sie ihn zurück!” 

„Wagen Sie es nicht, sie anzusprechen!” 

„Ich habe keine Ahnung, was das alles soll.” 

„Ach, tatsächlich?” Max bedeutete Daphne mit einer Kopfbewegung, ein Stück zurückzutreten. Dann zog er den Diener auf die Füße. 

Daphne hielt die Pistole auf John gerichtet. Das Blut rauschte ihr in den Ohren. 

Rüde zerrte Max den Diener herum, damit er ihm ins Gesicht sehen musste. Er packte die Rockaufschläge des Mannes und riss ohne Vorwarnung die obersten Knöpfe von dessen Livree auf, sodass ein Teil seines Oberkörpers entblößt war. Daphne sah ein rundes Zeichen auf der Brust des Dieners, entweder ein Brandzeichen oder eine Art Tätowierung. 

Voller Abscheu starrte Max ihn an. „Ein Diener, ja? Ein seltsamer Beruf für jemanden, der das Non Serviam trägt.” 

Was hieß Ich werde nicht dienen, ein Ausspruch, der Luzifer zugeschrieben wurde. 

Statt einer Antwort spie John ihm vor die Füße. 

Daphne machte große Augen, aber Max ging auf die Herausforderung nicht ein. 

Er lächelte seinen Gefangenen spöttisch an, zog sein Taschentuch heraus und wischte sich damit den Speichel von seinem Rock. „Sie sollten sich von jetzt an auf Ihre Manieren besinnen”, riet er. „Dort, wo Sie hingehen, achtet man auf so etwas.” 

„Ist der Orden so tief gesunken?”, fragte der Diener verächtlich. „Müssen Sie Ihre Frauen vorschicken, um uns abzulenken? Ihr seid alle Feiglinge.” 

„Zumindest halten wir keine alten Damen als Geiseln in ihrem eigenen Haus”, erwiderte Max leise. Dann sah er die Dienerschaft an. „Alle anderen - zurück an die Arbeit! Kümmern Sie sich um Lady Westwood. Sie müssen sie bewachen, bis ich für ihren Schutz gesorgt habe.” 

„Sie bewachen? Droht unserer Herrin denn Gefahr?”, fragte einer der Butler verwirrt. 

„Bleiben Sie einfach wachsam, und lassen Sie keine Fremden mehr ins Haus.” 



In diesem Moment kam die Countess selbst dazu, schwer auf ihren Stock gestützt. „Lord Rotherstone, was soll das alles bedeuten?” 

„Madam, Seine Lordschaft sagte, Diener John hat Peter getötet, um seine Stelle zu bekommen, und er könnte vielleicht auch etwas mit Lord Westwoods Verschwinden zu tun haben”, erklärte der Butler. 

Daphne eilte herbei, um Lady Westwood zu stützen, aber die ältere Countess wirkte gar nicht schockiert, sondern schien mehr Sinn in alledem zu erkennen als sie selbst. 

Sie stützte sich auf ihren Stock und straffte die knochigen Schultern. „Tun Sie das, was Lord Rotherstone gesagt hat”, befahl sie ihrem Personal. „Gehorchen Sie ihm - um meinetwillen.” 

Nun, zumindest eine Frau hier vertraut ihm, dachte Daphne ein wenig verwirrt. 

Max nickte Lady Westwood dankbar zu. Nachdem er den Gefangenen gefesselt hatte, befahl er einigen der männlichen Diener, John zu beobachten, sodass er einen Moment mit Drakes Mutter sprechen konnte. 

Gleich darauf waren alle drei in den Salon zurückgekehrt, wo der Tee inzwischen kalt geworden war. 

„Lady Westwood, ich entschuldige mich für das, was heute geschehen ist. Aber Sie dürfen die Hoffnung nicht aufgeben”, sagte Max, als sie ihren Platz wieder eingenommen hatte. „Wir haben Grund zu der Annahme, dass Drake noch am Leben sein könnte.” 

„Am Leben?”, stieß die Countess hervor. 

„Max!”, rief Daphne. 

Die Countess umklammerte die Lehnen ihres Stuhls. „Ach, tief in meinem Herzen wusste ich es.” Sie warf einen Blick auf den Kaminsims. „Ich habe immer geglaubt, dass das nicht seine Asche sein konnte. Ich wusste es einfach, irgendwie, aus irgendeinem Grund, dass mein Sohn noch am Leben ist.” 

„Nun, ihre mütterlichen Instinkte trügen Sie vielleicht genauso wenig wie ihre Erinnerungen. Sie hatten recht, als sie sagten, ich müsste Ihren Sohn kennen. Ich kannte ihn sehr gut. Als wir jung waren, waren wir wie Brüder. 

Tatsächlich glaube ich, dass ich Drake vor sechs Wochen selbst in London gesehen habe.” 

Beide Frauen sahen ihn erstaunt an. 

„Wir wissen nicht, warum er bisher keinen Kontakt zum Orden aufgenommen hat”, fuhr Max mit angespannter Miene fort. „Wir vermuten, dass ihm irgendeine Gefahr droht, aber unser Ziel ist es herauszufinden, in wessen Gewalt er ist, und ihn sicher zurückzubringen. Verstehen Sie, was ich sage?” 

„Ja”, flüsterte sie. „Oh ja!” 

„Aber ich nicht”, mischte Daphne sich ein und sah ihren Mann finster an. 

Er achtete nicht auf sie, denn in Lady Westwoods Augen standen Tränen. „Ach, wenn mein Sohn noch am Leben sein könnte, Lord Rotherstone - was soll ich tun, nach Ihrer oder Virgils Ansicht?” 

„Wenn Drake versucht, Kontakt zu Ihnen aufzunehmen, wenden Sie sich zuerst an mich, ehe Sie ihm antworten, denn es könnte eine Falle sein”, erklärte Max. „Schreiben Sie mir an diese Adresse.” Er ging zu ihrem Sekretär, nahm sich ein Blatt Papier und schrieb ein paar Zeilen. „Mein Kontakt hier wird dafür sorgen, dass ich Ihre Nachricht innerhalb von vierundzwanzig Stunden erhalte. Antworten Sie nicht, ehe Sie von mir gehört haben. 

Würden Sie das tun?” 

„Ja.” Sie nahm das Blatt, las, was darauf stand, und sah ihn verwirrt an. „Ein Hutgeschäft?” 

Er lächelte. „Bei einem Geschäft mit viel Kundschaft fällt unser Kommen und Gehen nicht sonderlich auf.” 

„Darf ich mit dir sprechen?”, warf Daphne endlich ein, als die beiden fertig zu sein schienen. 

Max sah sie an und nickte dann. Sie ging in das angrenzende Zimmer, ein schwach beleuchtetes, leeres Musikzimmer. Er folgte ihr. Am liebsten hätte sie ihn geschüttelt, aber als sie sich zu ihm umdrehte, empfand sie vor allem eines: Besorgnis. 

„Was hat das alles zu bedeuten? Was ist das für ein Orden, von dem du sprachst?” 

Er sah sie nur an. 

„Wurdest du bei dem Kampf verletzt?” 

„Es geht mir gut.” 

Daphne schüttelte den Kopf. „Wer ist Drake, warum hat der Diener dich angegriffen, und wie kannst du in einer alten Frau Hoffnungen wecken, solange du nicht sicher weißt, dass ihr Sohn am Leben ist?” 

„Ich bin so sicher, wie ich es zu diesem Zeitpunkt nur sein kann, und für mich sieht es so aus, als wäre die Hoffnung das Einzige, für das sie noch leben will. Hast du nicht den Schrein gesehen? Die Urne, das Porträt? Es ist nicht seine Asche.” 

„Woher weißt du das?” 

„Egal. Ich muss nach London. Wenn die Leute, die diesen John nach Westwood Manor geschickt haben, noch einen weiteren Schritt gegen die Countess unternehmen, dann sollte sie wissen, womit sie es zu tun hat.” 

„Anders als ich?” Ihr Einwurf schien ihn zu verunsichern. „Hast du vor, mich im Dunkeln zu lassen, mein Gemahl?” 

Er senkte den Kopf. „Habe ich eine Wahl?” 



„Nicht, wenn du willst, dass wir eine gemeinsame Zukunft haben.” 

Zornig sah er auf. „Ist das eine Drohung? Womit? Mit einer Scheidung?” 

Daphne stiegen Tränen in die Augen. „Wie sollen wir ein Leben miteinander führen, wenn du mir nicht sagst, was hier geschieht?” 

Er legte eine Hand auf ihren Arm. „Du musst mir vertrauen, Daphne, bitte.” 

„Wie kann ich das?”, rief sie und schüttelte seine Hand ab. 

„Ich kenne dich nicht einmal! Wie kannst du es wagen, mein Vertrauen zu erbitten, wenn du mich immerzu täuscht?” 

„Du verstehst das nicht - ich habe eine Pflicht.” 

„Eine Pflicht, die dir offensichtlich wichtiger ist, als ich es bin!”, klagte sie, und Tränen liefen ihr über die Wange. 

„Nein!” Er packte ihre Arme. „Daphne, du bist für mich das Wichtigste auf der Welt. Ich versuche, dich zu beschützen, indem ich dich aus alldem heraushalte. Du musst mir glauben! Bitte”, flüsterte er. 

Sie riss sich los. „Nein, Max, tut mir leid. Du kannst nicht beides haben. Ich bin zu weit gegangen, um mir jetzt von dir die Tür vor der Nase zuschlagen zu lassen. Ich werde das nicht akzeptieren. Im Moment weiß ich nicht, wer du überhaupt bist. Das ertrage ich nicht. Du bist mein Gemahl, und du verhältst dich wie ein Fremder. Ich versuche, dich zu lieben, aber du musst dich entscheiden. Du kannst das haben, was wir letzte Nacht geteilt haben”, sagte sie bedeutungsvoll und erinnerte ihn an die leidenschaftliche Verführung, „oder du kannst wieder allein sein. 

Die Wahl liegt bei dir.” 

„Gnadenlos”, flüsterte er und sah sie kopfschüttelnd an. „Du hast schnell gelernt, Mylady.” 

„Ich habe von dem Besten gelernt”, erwiderte sie. „Also, wie entscheidest du dich?” 

Lange sah er sie an. Daphne weigerte sich, zurückzuweichen. Er musste wissen, dass ihre Liebe an einem seidenen Faden hing. Es lag in seiner Hand. 

Endlich nickte er, kurz und knapp. „Na schön. Bei mir wirst du zumindest am sichersten sein. Hoffen wir nur, dass wir das nicht bald beide bereuen.” 

„Was wirst du mit ihm machen?” 

„Wir bringen ihn nach London?” 

„Wozu?” 

„Das Übliche, Daphne. Damit wir ihn prügeln können, bis er nachgibt und uns sagt, was er weiß - in diesem Fall, in wessen Händen sich Drake befindet.” Er sah sie an. „Bist du jetzt froh, gefragt zu haben?” 

Sprich nicht in Gegenwart des Gefangenen, wenn es nicht absolut notwendig ist”, befahl Max zu Beginn ihrer langen - und sehr schweigsamen -Reise nach London. 

Sie hatten kurzfristig die Wagen mit Lady Westwood getauscht und Daphnes Phaeton für die geschlossene Kutsche zurückgelassen, um den feindlichen Agenten, den Max gefangen hatte, besser verstecken und sichern zu können. 

Lady Westwood hatte ihnen überdies ihren ersten Kutscher zur Verfügimg gestellt, der, anders als John, seit zwanzig Jahren in ihren Diensten stand. John saß jetzt gefesselt, geknebelt und mit verbundenen Augen neben Max, während Daphne den beiden Männern gegenüber Platz genommen hatte. 

Sie und Max verbrachten den größten Teil der Fährt damit, einander wachsam zu beobachten. Als das Tageslicht schwand, erreichten sie London nach einer stundenlangen, schweigend verbrachten Reise. 

Daphne war nicht sicher, welche Anweisungen Max dem Fährer gegeben hatte, aber er brachte sie zu einem einsamen Kai nur einen Steinwurf von Strand entfernt. Dort hielten sie an und stiegen von der Kutsche in ein kleines Ruderboot um, das auf sie wartete. 

„Setz dich vorn hin”, sagte Max. 

Dann stieg der stämmige Kutscher von seinem Bock herunter und half, den gefesselten Gefangenen in das schaukelnde Boot zu bringen. Max schob ihn in die Mitte des Bootes. 

„Ruhig bleiben.” Er selbst setzte sich ans Heck und nickte Daphne kurz zu. 

Dann stieß er das Boot mit einem Ruder von der Anlegestelle ab, während der Kutscher ihnen nachsah. 

Daphnes Herz schlug viel zu schnell, als sie stromabwärts trieben, immer schneller auf die Themse zu. Die Brise wehte ihr das Haar aus dem Gesicht. Sie umklammerte den Rand des Bootes, blickte nach hinten und sah Max’ 

entschlossenes Gesicht. 

Er tauchte die Ruder ins Wasser und ließ das Boot ungefähr eine halbe Meile stromabwärts fahren. Dann lenkte er sie zu der Rückseite eines alten Gebäudes am Flussufer. Sie fuhren unter einer niedrigen Brücke hindurch, bis sie ein schweres, hölzernes Tor erreichten. 

Das Boot schaukelte, als Max sie zu einem dicken Strick lenkte, der mit einem Gewicht beschwert war. John stöhnte inzwischen. Es klang, als wäre er seekrank. Daphne warf einen besorgten Blick zurück, doch Max beachtete das Leid des anderen gar nicht. 

Er zog ein paarmal an dem Strick. Daphne begriff, dass es sich um eine Art Signal handeln musste, damit jemand auf der Innenseite das Tor öffnete. 



Die Antwort erfolgte schnell. Ein lautes Geräusch ließ sie erschrocken zusammenfahren, dann erfolgten ein Schlag und ein Knarren, ehe sich das hölzerne Tor zu öffnen begann. 

Schnell ruderte Max darunter hindurch, zu einer dunklen Höhle, die unterhalb des Gebäudes lag. Gleich darauf schloss sich das Tor hinter ihnen. Staunend sah Daphne sich um. 

Wo bin ich hier? 

Das Wasser wurde jetzt nicht mehr von der Strömung bewegt, sondern lag ruhig da, als Max weiterruderte, bis sie einen kleinen steinernen Bootsanleger erreichten, an dem eine einzelne Fackel brannte. 

„Wo sind wir?”, setzte sie an, doch gleich darauf ertönte lautstarkes Gebell. Eine Kette klirrte vernehmlich, als ein großer schwarzer Hund, der aus Leibeskräften bellte, hervorsprang, als wäre er verwandt mit Zerberus, dem dreiköpfigen Hund, der den Hades bewachte. 

Max rief dem schwarzen Ungeheuer etwas in einer fremden Sprache zu, und es verstummte sofort. Dann sagte er noch etwas, und das Tier änderte sein Verhalten vollkommen. 

Mit großen Augen sah Daphne zu, wie der Hund sich schüttelte und dann schwanzwedelnd auf Max zusprang. Ihr Herz klopfte noch immer wie rasend, als das Tier sich setzte, wie es ihm befohlen wurde, und nur noch mit dem Schwanz wedelte. 

Noch einmal sah Max sie ernst an. „Bleib hier, während ich mich um ihn kümmere. Geh nirgendwo hin. Beweg dich nicht von der Stelle.” 

Daphne warf einen unbehaglichen Blick zu dem Hund; sie hatte nicht vor, den Weg des Tieres zu kreuzen. „Keine Sorge. Ich gehe nirgends hin.” 

Nun wandte Max sich an John. „Aufstehen.” Er löste die Augenbinde des Mannes, damit der sehen konnte, wohin er trat, ohne ins Wasser zu fallen, löste aber nicht die Fesseln um dessen Hände. 

Daphne versuchte ihr Möglichstes, das Boot ruhig am Dock zu halten, als die beiden Männer ausstiegen. Der Hund knurrte den Fremden an, doch nach einem weiteren Befehl von Max legte das Tier sich wieder hin und hechelte nur. 

Max führte den Diener John über den Anlegesteg und einen steinernen Tunnel hinauf, der unter dem Haus entlangführte oder was immer sich darüber befinden mochte. Daphne sah ihnen nach in die Dunkelheit und bekam eine Gänsehaut. Noch immer hatte sie keine Ahnung, was hier vor sich ging. Sie bemühte sich nach Kräften, ihre Angst im Zaum zu halten, aber sie begann sich ernsthaft zu fragen, wer der Mann eigentlich war, den sie geheiratet hatte. 

Als aus der Dunkelheit ein metallischer Laut zu hören war, stellte der Hund die Ohren auf. Daphne schluckte schwer, doch gleich darauf erschien Max wieder, ganz in Schwarz gekleidet. Der Schein der Fackel betonte seine kantigen Züge. 

Er erteilte dem Hund einen Befehl und zeigte auf die Wand. Das Tier erhob sich und trottete dorthin. Dann trat er ans Boot und streckte ihr die Hand entgegen. 

Daphne ergriff sie und stieg aus. 

„Was hast du mit dem Diener gemacht?”, fragte sie und sah sich unbehaglich um. 

„Er ist in einer Zelle. Komm.” Als er zurückging in den dunklen Tunnel, blieb ihr nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. 

„Wo sind wir hier?”, flüsterte sie. 

„Du bist in, oder vielmehr unter Dante House.” 

„Dante House”, wiederholte sie leise, als der Tunnel in einer schlichten Felsenhöhle endete, in der es einen groben Holztisch gab, ein Malteserkreuz, das von einer Kette hing, und auf dem Boden ein buntes Mosaik von St. Michael, dem Erzengel. Das Malteserkreuz sah genau aus wie das auf den Porträts der Rotherstones in seiner Familienkapelle und auf dem Siegelring, den sie gefunden hatte. 

Plötzlich drehte sie sich zu ihm um. „Der Inferno Club?” 

„Ja.” 

„Max … ” 

„Du wirst alle Antworten bekommen, die du suchst, Daphne, aber zuerst muss ich mit Virgil sprechen.” Er ging ein Stück weiter durch die feuchte Höhle. „Kannst du klettern?” Er legte eine Hand auf die Leiter, die in einen dunklen Schacht hinaufführte. 

Sie nickte und trat auf die erste Sprosse. 

Max folgte ihr, und so stiegen sie die Leiter hinauf. In dem wenigen Licht, das es gab, konnte Daphne gerade noch eine ovale Öffnung erkennen, die wie eine Tür aussah. Max wies sie an, von der Leiter weg und durch die Tür zu gehen. Sie ertastete sich den Weg und kam in einen engen, lichtlosen Gang. 

Als Max neben ihr war, nahm er ihre Hand. „Folge mir.” 

Daphne hielt sich nahe bei ihm. Er führte sie durch eine Art Labyrinth, doch dann öffnete er endlich eine weitere Tür, und sie seufzte erleichtert. Gleich darauf traten sie durch etwas, das aussah wie ein Schrank in einem Schlafzimmer. 

Max schloss die verborgene Tür hinter sich und dann auch die Schranktür. Schließlich sah er Daphne an. „Hier entlang.” 

Sie verließen das Schlafzimmer, blinzelten ein wenig, als sie aus der Dunkelheit ins Tageslicht traten, obwohl auch das jetzt rasch verblasste. Dann gingen sie weiter den Korridor entlang und schließlich eine Treppe hinunter durch das seltsamste Innere eines Hauses, das Daphne je gesehen hatte. 

Dante House schien bewusst mit möglichst schlechtem Geschmack eingerichtet worden zu sein, oder vielleicht auch von einem betrunkenen Architekten: überschwänglich und überladen in seinem reich verzierten Rokokostil, als hätte jemand beabsichtigt, jedem Besucher die Orientierung zu rauben. 

„Was denkst du?”, fragte Max. 

„Es ist schrecklich”, erwiderte sie. 

„So sollte es sein. Hier. Du kannst im Salon warten. Oh hallo!”, sagte er, als er einen Blick in den Raum warf. 

Der Salon war bereits besetzt. 

„Selber hallo.” Eine stark geschminkte Frau sprang von einer Chaiselongue, auf der sie gelegen und sich gelangweilt Luft zugefächelt hatte. Passend zum Haus war auch ihre Kleidung nur als übertrieben kitschig zu bezeichnen. „Darf ich jetzt hinaus?” 

„Wie bitte?” 

„Kann ich gehen?” 

Max schnippte mit den Fingern. „Es tut mir leid, ich erinnere mich nicht an Ihren Namen.” 

„Ginger.” 

„Ah, natürlich! Ginger-cat. Was machen Sie hier mitten am Tag?”, fragte er freundlich. 

„Ihr verrückter Highlander hat mich genötigt, hierzubleiben”, erklärte sie und verdrehte ihre mit Kajal umrandeten Augen. „Er lässt mich nicht weg. Sagt, es ginge um meine eigene Sicherheit. Seit Tagen hält er mich hier gegen meinen Willen fest, seit ich herkam, um ihm zu sagen, dass ich Westie gesehen habe.” 

„Aha, Sie waren es, die Drake gesehen hat!” 

„Ja. Er war in einer Kutsche mit zwei anderen Burschen. Aber er war ganz und gar nicht er selbst. Ich wollte, dass er mit mir kommt, aber er erinnerte sich nicht einmal an mich. Wie auch immer - mehr weiß ich nicht. Das habe ich auch Ihrem Schotten gesagt, aber er lässt mich nicht hier raus. Ein Mädchen muss Geld verdienen!” 

„Nun, meine Liebe, wenn Virgil sagt, Sie müssen bleiben, dann sollten Sie es sich gemütlich machen.” Belustigt sah er Daphne an. „Warum unterhaltet Ihr Mädchen euch nicht ein wenig? Ich bin gleich zurück.” 

„Max!” 

„Ich komme wieder, Daphne. Beruhige dich!” 

„Wie finden Sie das?”, fragte Ginger und legte ihr mitfühlend den Arm um die Schulter. „Na, Mädchen, werden Sie auch hier festgehalten?” 

„Nein, das heißt, ich hoffe nicht. Ich bin mit meinem Ehemann gekommen.” 

„Ehemann?”, rief Ginger. „Na so was! Verdammt, Sie haben sich Rotherstone geangelt? Gut gemacht, Mädchen.” 

An der blumigen Ausdrucksweise erkannte Daphne, dass sie sich in der Gesellschaft einer Halbweltdame befand. 

Oje. Sofort dachte sie an den Dowager Drachen. Dies hier war gewiss nicht die richtige Gesellschaft für eine Dame der ton. 

Andererseits war es Max, der sie in der Gesellschaft einer Dirne zurückgelassen hatte. Verdammt sollte er sein. Er forderte sie heraus. Wieder einmal. 

Du kommst mir gerade recht! dachte sie. „Sie heißen Ginger, nicht wahr?” 

„Ja, Liebes. Und Sie?” 

„Daphne. Sie waren doch nie mit - mit meinem Mann zusammen, oder?” 

„Oh nein. Mit ihm nicht, leider. Aber dieser Warrington …” Sie zwinkerte Daphne zu. „Ich weiß, warum sie ihn 

,das Ungeheuer’ nennen. Bei diesem hübschen Tier kann ein Mädchen ganz schön wund werden.” 

Daphne machte große Augen, doch Ginger lachte laut auf, als hätte sie die feine Dame mit voller Absicht schockiert. 

Doch als die Dirne so herzlich lachte, begann auch Daphne zu lachen. Die Anspannung dieses Tages brach aus ihr heraus, und so erfüllte ihr gemeinsames Lachen den Raum. Denn als Daphne daran dachte, wie sie sich Max gegenüber benommen hatte, kam ihr der Gedanke, dass sie und diese gefallene Frau vielleicht doch ein paar Gemeinsamkeiten hatten. 

In gespannter Erwartung, was sein alter Mentor wohl dazu sagen würde, dass er Daphne in den Inferno Club gebracht hatte, ging Max den Korridor hinunter und suchte nach Virgil. Als er ihn dann fand, begriff er, dass der Schotte bereits Bescheid wusste. Er musste gesehen oder gehört haben, wie sie ankamen. 

Max fand ihn im Speisesaal. Er schenkte sich gerade einen großen Schluck Whisky ein. Zögernd betrat Max den Raum mit seinen üppigen Wandmalereien. 



Virgil sah ihn nicht an. Er trank noch einen Schluck und schüttelte dann den Kopf. „Sie haben etwas sehr Dummes getan, Max. Wie konnten Sie sie hierher bringen?” 

Max trat näher. „Sie können ihr vertrauen, Virgil. Hätte ich Zweifel, so hätte ich es nicht getan.” 

Virgil schnaubte. „Einer Frau vertrauen.” 

„Sie ist meine Gemahlin. Sie verdient es zu wissen, womit sie es zu tun hat. Und sie kann damit umgehen.” 

Virgil schüttelte den Kopf. „Sie sind ein verdammter Narr. Sie haben unser aller Leben aufs Spiel gesetzt, und ihres dazu. Sie hätten sie hier nicht mit hineinziehen sollen.” 

„Ich hatte keine andere Wahl”, erwiderte Max. „Sie fand eines meiner Verstecke zu Hause.” 

Mit lautem Knall stellte Virgil sein Glas auf den Tisch. „Ich wusste, Sie würden nachlässig werden, infolge dieser - 

Sentimentalität.” 

„Sentimentalität?” Max sah ihn an und spürte, wie er zornig wurde. „Ich liebe sie.” 

„Wenn Sie sie wirklich lieben, dann bringen Sie sie nach Hause und sagen ihr, sie solle das alles hier vergessen.” 

„Dafür ist es zu spät.” 

„Sie haben kein Recht, das zu tun, Max.” 

„Nein, Virgil, Sie haben kein Recht, von mir zu verlangen, die Frau, die ich liebe, für den Rest meines Lebens zu belügen. Was wollen Sie denn noch von mir? Ich habe Ihnen zwanzig Jahre meines Lebens geschenkt. Wenn Ihnen mein Verhalten nicht gefällt, dann fahren Sie zur Hölle. Verdammt sollen Sie sein, und verdammt soll all dies hier sein. Was würde ich nicht dafür geben, das alles abzuschütteln!” 

„Ach, das Opfer ist zu schwer für Sie?”, höhnte der alte Highlander. „Die zwanzig Jahre? Ich habe vierzig gegeben, undankbarer Bursche.” Virgil schüttelte das ergraute Haupt und schwieg dann eine Weile. „Sollte sie den anderen jemals in die Hände fallen, dann klebt ihr Blut an Ihren Händen - und wenn sie sie zum Reden bringen, dann ist es unser aller Blut.” 

Max schloss die Augen und senkte den Kopf. „Ich werde nicht zulassen, dass ihr etwas passiert. Niemals.” 

„Das habe vor langer Zeit auch ich gesagt, aber seltsamerweise ist sie nicht mehr bei uns.” Abrupt verstummte Virgil und wandte sich ab. 

Max kannte die Geschichte. Er betrachtete den Rücken seines alten Mentors. „Virgil, ich weiß, dass Ihr Bruder Malcolm Ihnen die Frau wegnahm, aber das … ” 

„Still!”, donnerte der Ältere, fuhr herum und sah Max finster an. „Sprechen Sie nie wieder in meiner Gegenwart von ihr!” 

Als Max den Kopf senkte, betrat Jordan den Raum. 

Max holte tief Luft, ehe er aufblickte, um zu sehen, wie sein Freund darauf reagierte, dass er Daphne in ihr Geheimversteck geführt hatte. „Guten Tag, Lord Falconridge. Sie sind gleich an der Reihe, wenn Sie mich ebenfalls fertigmachen wollen.” Er deutete mit einer Kopfbewegimg aufVirgil. 

Jordan verzog das Gesicht, dann schüttelte er besorgt den Kopf. „Ich vertraue deinem Urteil, Max. Wenn du sagst, man kann ihr trauen, dann genügt mir das.” 

Max nickte langsam. „Danke, Jordan.” 

„Wie viel hast du ihr erzählt?” 

„Bisher noch nichts. Als ich nach Westwood Manor kam, fand ich dort einen Spion vor. Daphne sah zu, wie ich ihn einfing. Als ich mich von seiner Identität überzeugte, sah Daphne seine Tätowierung. Abgesehen davon - 

nichts.” 

„Sag ihr möglichst wenig, ja? In unser aller Interesse.” 

Max senkte den Blick. „Ich will ihr nur sagen, wer ich bin.” 

Plötzlich erschien Rohan an der Tür und stemmte die Arme gegen den Rahmen. „Ich störe nur ungern eure Teeparty, Jungs, aber die Dinge nehmen gerade eine interessante Wendung.” 

„Was ist los?”, fragte Max sofort. 

„Die Gerüchteküche brodelt. Eben breitet sich die Nachricht wie ein Lauffeuer in ganz London aus, dass dein Nachbar, der Duke of Holyfield, und seine schwangere Gemahlin tot sind. Sie starben in Frankreich.” 

„Wie bitte?” Max stieß sich von der Anrichte ab, an der er gelehnt hatte. 

„Es geschah vor zwei Tagen, bei einem Bootsunglück”, ergänzte Rohan auf ihre erstaunten Blicke hin. Er trat ins Zimmer. „Allem Anschein nach hat das Paar ein kleines Schiff gemietet, um die Loire hinunterzufahren und sich die Schlösser anzusehen. Das Schiff sank, und die beiden ertranken.” 

„In der Loire?”, wiederholte Max. „Läuft die nicht an Malcolms Vorgarten vorbei?” 

Virgils Haare schienen sich zu sträuben bei der Erwähnung seines verhassten Bruders. 

„Wie kann man in der verdammten Loire ertrinken?”, fragte Jordan. „Das ist ein sanftes Flüsschen.” 

„Vielleicht hat jemand nachgeholfen.” 

Max schüttelte den Kopf, traurig und völlig verblüfft von dieser Neuigkeit. „Wer würde den harmlosen Hayden Carew umbringen wollen? Albert würde davon profitieren, aber ich weiß, nicht einmal er wäre so ehrgeizig. Als jüngerer Sohn verfügt er über ein gutes Einkommen, ein ansehnliches Vermögen und trägt keine Verantwortung.” 

„Aber er hat keine Macht”, warf Rohan ein. 

„Kann ein Unfall denn nicht einfach ein Unfall sein?”, fragte Max müde. „Ich meine, seht euch Hayden an, den mageren kleinen Burschen. Ich kann mir gut vorstellen, dass er einfach in der Loire ertrank, vor allem, wenn er versuchte, seiner schwangeren Frau zu helfen.” 

„Was ist mit der Besatzung? Ist sie auch ertrunken?”, fragte Jordan. 

„Weiß ich noch nicht.” Rohan schüttelte den Kopf. „Ich finde nur, es klingt sehr verdächtig.” 

„Da stimme ich zu. Vielleicht hat es etwas zu tun mit Dresden Bloodwells plötzlichem Erscheinen in London.” 

„Aber warum? Was könnte erreicht werden, wenn der Duke of Holyfield und seine Gemahlin umgebracht werden, außer, Albert Carew zum Duke zu erheben?” 

Rohan zuckte die Achseln. „Vielleicht haben sie mit ihm etwas vor. Du musst zugeben, es ist seltsam, Max. Jetzt hat dein alter Jugendfeind einen höheren Rang inne als du.” 

„Das passt perfekt”, meinte Max. „Es wird Daphne leidtun, dass sie nicht ihn geheiratet hat. Wo war Albert, als dieser Unfall auf der anderen Seite des Kanals passierte? Wissen wir das?” 

„Er war genau hier in London. Dem Klatsch zufolge brach er in Tränen aus, als er die Nachricht erhielt, und musste nach Hause gebracht werden.” 

„Wie rührend”, spottete Max. 

„Ich würde sagen, wir beobachten ihn”, schlug Jordan vor. 

„Unbedingt.” 

„Jordan, Ihre Aufgabe wird es sein, Carew im Auge zu behalten”, ordnete Virgil an. „Ich kümmere mich um den Gefangenen, den Max mitgebracht hat. Rohan, Sie bleiben an Dresden Bloodwell dran.” 

„Das, alter Freund, könnte ein Problem werden”, sagte Warrington. „Ich fürchte, ich muss mich erst einmal um ein paar ernsthafte Schwierigkeiten kümmern, die sich unten in Cornwall zusammenbrauen. Tut mir leid, es geht nicht anders.” 

„Was ist los?”, fragte Max. 

„Du kennst doch die Schmuggler, denen ich erlaubt habe, von meinen Ländereien aus zu arbeiten? Sie versorgen mich mit nützlichen Informationen aus den Häfen und der Unterwelt. Gelegentlich haben sie für mich geheime Botschaften überbracht, als Gegenleistung dafür, dass ich mich nicht um das kümmere, was sie tun. Sie wissen, dass es bestimmte Regeln gibt, dass sie Grenzen einhalten müssen. Im Großen und Ganzen waren sie immer vernünftig, aber jetzt sind sie zu weit gegangen. Die Küstenwache hat mich informiert, dass sie in meiner Abwesenheit Schiffe aufgebracht haben und dann aufsammelten, was als Beute an Land angespült wurde.” 

„Das ist wirklich eine ernste Angelegenheit”, meine Jordan. „Was haben sie gemacht, einen Leuchtturm simuliert? 

Und die Schiffe auf die Felsen gelockt?” 

„Genau. Wie ich hörte, hatten sie ihren Spaß, während ich fort war. Wenn ich nicht hinfahre und die Ordnung wiederherstelle, werden einige meiner Männer eingesperrt und vermutlich dem Henker übergeben - was sie vermutlich verdienen. Allerdings würde damit eine ausgezeichnete Informationsquelle versiegen.” 

Virgil nickte. „Ganz zu schweigen davon, dass Festnahmen, die solche Aufmerksamkeit erregen, das Augenmerk auf uns lenken könnten. Gehen Sie so unauffällig wie möglich vor.” 

„Das werde ich. Es sind keine schlechten Burschen, wirklich nicht. Nur verschwand durch das Kriegsende der Schwarzmarkt, auf den die Kerle sich konzentriert hatten.” 

„Brauchst du Hilfe?”, fragte Max. 

„Verdammt, nein.” Rohan grinste. „Sie fürchten sich mehr vor mir als vor der Küstenwache, glaube mir.” 

„Das sollten sie auch”, erwiderte Jordan. 

„Wie auch immer - da ich mich darum kümmern muss, könnten Sie jemand anders auf Dresden ansetzen?”, fragte der Duke Virgil. 

„Ich werde es tun”, erklärte Max. 

„Sie wollen Dresden jagen?”, gab Virgil skeptisch zurück, doch Jordan mischte sich ein. 

„Denkt doch mal nach. Welchen Sinn hätte es, Dresden in seiner eigenen Höhle zu jagen? Warten wir doch einfach darauf, dass er sich wieder in der Gesellschaft zeigt, wie er es schon einmal getan hat, und fassen ihn dort.” 

„Wir sollen warten, bis er zuschlägt?” 

Jordan zuckte die Achseln. „Unter den gegebenen Umständen, und da wir Drakes Lage nicht kennen - ich sehe nicht, wie es uns helfen sollte, wenn wir riskieren, unnötige Aufmerksamkeit auf uns zu lenken.” 

„Da hat er recht”, stimmte Rohan zu. „Unser großer Vorteil ist, dass wir wissen, wer er ist, er aber uns nicht kennt.” 

„Na schön”, sagte Virgil und nickte. „Wir lassen Bloodwell pausenlos beobachten, und sobald er sich zeigt, sorgen wir dafür, dass er gefasst wird.” 

„Vielleicht können wir eine Art Falle errichten”, schlug Max vor. 



„Möglich, aber wir brauchen mehr Männer, die mit uns daran arbeiten”, meinte Jordan. 

Virgil sah ihn bestätigend an. „Beauchamps Gruppe sollte bald zurückkehren.” 

„Konnten sie irgendetwas über diesen Rupert Tavistock herausfinden?”, fragte Max. 

„Ja, das konnten sie. Einige meiner Agenten tun nämlich noch immer das, worum ich sie bitte”, erwiderte der Highlander in scharfem Ton. 

„Virgil.” 

„Tavistock ist tot”, murmelte er. 

„Und was ist mit dem Geld, das er auf die Konten der Prometheusianer transferierte?” 

„Weg. Malcolm hat es versteckt.” 

„Ich kann nicht behaupten, dass mich das überrascht”, meinte Max. Dann berichtete er seinen Freunden, was in Westwood Mahor geschehen war, und erfuhr seinerseits, was Ginger, die Halbweltdame, von ihrer Begegnung mit Drake erzählt hatte. 

Max hörte aufmerksam zu, als sie ihm sagten, wie Ginger Drake in einer Kutsche gesehen hatte, zusammen mit zwei anderen Männern, vor der königlichen Oper. Der ältere der beiden Männer hätte ihr erzählt, Drake sei am Kopf verwundet worden, und ihr war Drake vollkommen verändert erschienen, gar nicht wie er selbst. 

Er hatte sie nicht erkannt. Allerdings hatte auch Max sich vorhin nicht an ihren Namen erinnern können. 

Aber die beiden Männer, mit denen sie ihn gesehen hatte, passten zu der Beschreibung von James Falkirk, einem der wichtigsten Mitglieder des Rates, und seinem einäugigen langjährigen Assistenten, der Talon genannt wurde. 

Max hörte alldem mit gerunzelter Stirn zu. „Wenn James Falkirk Drake in seiner Gewalt hat, warum sind wir dann noch am Leben? Falls Drake vorhatte, unsere Identitäten zu enthüllen, hätten uns die Prometheusianer schon längst angegriffen, vor allem, wenn der Lieblingsmörder des Rates, Bloodwell, in der Stadt ist, um diese Aufgabe zu übernehmen. Falkirk muss Drake nur unsere Namen herauspressen und diese Information an Dresden weiterleiten.” 

„Ich will mir gar nicht vorstellen, was er durchgemacht hat”, murmelte Jordan und starrte zu Boden. 

„Vielleicht ist es so, wie die Dirne es gesagt hat. Vielleicht kann er sich wirklich nicht an uns erinnern. Hat Drakes Mutter von ihm gehört?” 

„Nein.” 

„Möglicherweise kann er sich auch an sie nicht erinnern.” 

„Vielleicht kann er sich nicht einmal an sich selbst erinnern”, meinte Virgil ruhig, während sie noch immer darüber nachdachten. 

„Nun, die Prometheusianer wissen aber zweifellos, wer Drake ist, andernfalls hätten sie keinen Spion in sein Heim geschickt.” 

„Wir müssen ein paar gut ausgebildete Wachen nach Westwood Manor schicken”, fügte Max hinzu, der sich Sorgen machte um die Sicherheit der alten Lady Westwood. „Einer unserer Vorteile ist, dass die Prometheusianer nicht wissen, dass wir ihren Mann haben. Vielleicht wird der sogenannte Diener, den ich heute hierher gebracht habe, bestätigen, dass Falkirk Drake in seiner Hand hat und wo er versteckt wird.” 

Jordan schüttelte den Kopf und wirkte sehr besorgt. „Wir müssen ihm helfen.” 

„Ehe sie ihn brechen”, murmelte Rohan. 

„Und wenn sie es schon getan haben? Wenn er sich gegen uns wendet, stecken wir in echten Schwierigkeiten.” 

„Das tut er nicht”, antworteten Virgil und Max gleichzeitig. 

Dann schwiegen sie alle. 

„Und damit beginnt alles von vorn”, murmelte Rohan schließlich. 

„Ich hoffe nicht”, meinte Jordan. „Denn wenn sie Drake wirklich haben, liegen all unsere Leben in seinen Händen. 

Auch Daphnes”, fügte er mit einem Blick auf Max hinzu. 

„Ich sollte zu ihr zurückgehen.” Max hielt inne und unterdrückte ein Frösteln, als ihm klar wurde, dass sie jetzt beide in Gefahr schwebten. „Wisst ihr, ich wollte euch noch sagen, dass ich sie nicht hierher bringen wollte. Ich habe versucht, sie da herauszuhalten, in unser aller Interesse, und auch in ihrem, aber wenn man verheiratet ist - es waren einfach zu viele Lügen.” 

„Ich glaube, das verstehen wir alle, Max.” Rohan nickte ihm zu, und Max sah ihn dankbar an. 

„Nun gut, dies ist der Plan”, meinte Virgil schroff. „Max, Sie beobachten Carew. Das ist sinnvoll, denn Sie kennen die Familie am längsten. Ich kümmere mich um den Spion von Westwood Manor und versuche, Drake zu finden. 

Jordan, Sie achten darauf, wann Dresden Bloodwell wieder in der Gesellschaft auftaucht, so wie Sie es vorgeschlagen haben, und Warrington, Sie kümmern sich um Ihre Schmuggler und kehren in die Stadt zurück, sobald Sie können.” 

„In Ordnung”, sagte Max. 

Die anderen nickten ebenfalls. 

Max seufzte tief vor Erleichterung, da die Sache nun geklärt war, und ging, um Daphne dort abzuholen, wo er sie zurückgelassen hatte, im Salon. Da nun alles andere erledigt war, würde er sie bis in die Tiefen der Höhlen führen, in das Herz der Dunkelheit. 

20. Kapitel

Als Max zurückkehrte, wartete Daphne geduldig im Salon. Er bedeutete ihr mit einer Handbewegung, mit ihm zu kommen. Wortlos stand sie auf und folgte ihm, wobei ihr nicht entging, dass sein Gesicht noch immer angespannt wirkte. 

Ohne ein Wort führte er sie in ein rotes Wohnzimmer und ging zu dem Harpsichord. Er spielte ein paar Töne auf dem Instrument, und zu ihrer Verblüffung öffnete ein hohes Bücherregal mit einer Drehung den Zugang zu einem weiteren dunklen Gang. 

„Komm mit.” 

Wieder folgte sie ihm in den lichtlosen Schacht, und sie gingen zurück zu der Leiter, die sie zuvor hinaufgestiegen waren. 

Diesmal machte Max den Anfang, um sie zu stützen, falls sie abrutschen sollte. Nachdem sie die Leiter hinuntergestiegen waren, fand sie sich erneut in der Felsenkammer unterhalb von Dante House wieder. 

„Du kannst dich setzen, wenn du möchtest.” Er zeigte auf den grob behauenen Tisch. „Möchtest du etwas trinken?” 

Ohne ihre Antwort abzuwarten, schenkte er ihr aus der verstaubten Flasche, die auf dem Tisch stand, ein Glas Rotwein ein. 

Daphne nahm es wortlos entgegen. Vielleicht glaubte er, dass sie es brauchen würde. Eine ganze Weile sah er sie an. 

„Erinnerst du dich, wie Albert sagte, ich wäre plötzlich verschwunden gewesen, als wir noch Kinder waren?” 

Sie nickte langsam. 

„Die Schule, auf die ich geschickt wurde, liegt tatsächlich in Schottland, aber es ist keine gewöhnliche Schule.” 

Mit angehaltenem Atem starrte sie ihn an. Max suchte ihren Blick. 

„Sie gehört einem Orden, der nach dem Erzengel Michael benannt wurde.” Er zeigte auf das Mosaik auf dem Boden. „Sicher weißt du, was er getan hat - er hat mit seinem Flammenschwert Satan aus dem Himmel vertrieben. 

Das Schloss in Schottland ist das Hauptquartier des Ordens, und dorthin wurde ich geschickt, um ein Versprechen zu erfüllen, das der erste Lord Rotherstone gegeben hat.” 

„Der ursprüngliche Besitzer des Schwertes in deiner Galerie?”, fragte sie leise. 

Max nickte. „Diese Pflicht wurde weitervererbt bis zu mir. Nicht alle meine Vorfahren mussten dienen. Die Bedrohung veränderte sich über die Jahrhunderte, und manche entzogen sich ihrer Pflicht - aber ich konnte das nicht. Als ich dreizehn war, kam Virgil zu uns und traf Vereinbarungen mit meinem Vater, dass ich dem Orden übergeben und nach Schottland gebracht werden sollte, um meine Ausbildung als Agent zu beginnen. Dort habe ich Rohan und Jordan kennengelernt - und Drake, neben vielen anderen. Dieser ganze Inferno Club ist nur eine Fassade.” 

Er senkte den Blick, und die Linien seines markanten Gesichts wurden vom Schein der Kerze betont. „Das Motto des Ordens stammt aus dem Buch der Hebräer: Seine Engel waren wie der Wind, und seine Diener wie Flammen. 

Der Orden wurde nach dem Erzengel Michael benannt, denn genau wie er bekämpfen wir das Böse. Wir versuchen, die Welt davon zu befreien, aber ein Ende ist wohl nicht in Sicht.” 

„Was ist dieses Böse?”, fragte sie. 

„Der Rat der Promeutheusianer. Eine geheime Organisation sehr mächtiger Männer, die versuchen, die Menschheit zu beherrschen. Ihr Streben nach Macht ändert sich nie, nur die Namen tun es. Sie haben jede Regierung der Welt unterwandert - aber all dies gibt es schon seit sechshundert Jahren.” 

Verwundert schüttelte sie den Kopf. 

„Der Kampf geht zurück bis zum späten zwölften Jahrhundert”, fuhr er fort. „Vor langer Zeit begleitete der erste Lord Rotherstone zusammen mit den mittelalterlichen Vorfahren meiner Freunde König Richard Löwenherz ins Heilige Land, um Jerusalem von Saladins Armeen zu befreien. Das war der dritte Kreuzzug, und da er erfolglos war, begann einige Jahre später der noch blutigere vierte Kreuzzug. Unsere Vorfahren blieben dafür im Heiligen Land.” 

„Ich verstehe”, flüsterte sie und trank einen Schluck Wein. 

Max sah sie an. „Es heißt, eines Tages schickte König Richard einen Spähtrupp mit ungefähr zwanzig Rittern aus, um herauszufinden, wo der Feind sich aufhielt. In der Wüste kam es zu einem Sandsturm, daher suchten die Ritter mit ihren Pferden Schutz in einer Höhle, die sie zwischen den Felsen entdeckten. Sie begannen, in der Höhle nach Wasser für ihre Pferde zu suchen, doch was sie fanden, waren einige antike Tonkrüge. Als sie in diese Krüge blickten, stellten die Kreuzfahrer fest, dass sie geheimnisvolle Schriftrollen enthielten. Einer der Ritter - es war ein Vorfahre von Fal-conridge - war ein Gelehrter, der einige Jahre in einem Kloster gebetet und studiert hatte. Er konnte verstehen, was die Schriftrollen enthielten. Als die Kreuzritter sie fanden, waren diese Schriften bereits einige hundert Jahre alt - apokryphe Schriften, die 900 Jahre vor Christus in Syrien verfasst wurden. Das Erste, was der Gelehrte herausfand, war, dass die Schrift eine von nur wenigen existierenden Kopien eines älteren Dokuments war, dessen Original bei dem Brand der Bibliothek von Alexandria vernichtet wurde.” 

Daphne überlegte. „Was enthielten diese Schriftrollen?” 

„Etwas sehr Düsteres. Eine Art unheiliger Schrift für einen seltsamen Kult, der dem Prometheus gewidmet war. 

Die Entstehungsgeschichte ging zurück auf eine Geschichte des Alten Testaments und handelt von Joseph - du weißt, jener, der von seinen Brüdern in die Sklaverei nach Ägypten verkauft wurde.” 

„Ach ja”, sagte sie. „Die Brüder waren eifersüchtig, weil ihr Vater Joseph ein prächtiges Gewand gegeben hatte, während sie kein solches Zeichen seiner Liebe erhielten.” 

„Genau”, bestätigte Max. „Wie du dich sicher erinnerst, ging es Joseph trotz des Verrats seiner Brüder in Ägypten recht gut. Indem er Pharaos Traum richtig deutete, bewahrte er das Land vor einer großen Hungersnot. Der weniger bekannte Teil der Geschichte berichtet, dass der Pharao Joseph belohnen wollte für seinen Verdienst um das Königreich, daher arrangierte er eine vorteilhafte Heirat. Joseph erhielt die schöne Aseneth zur Braut. Aseneth war die Tochter des ägyptischen Hohepriesters von Heliopolis und von halb königlicher Abstammung. Die beiden heirateten”, fuhr er fort. „Hebräer und Ägypterin, und von da an entwickelte sich ein Kult, der die geheimen Mysterien der jüdischen Kabbala mit den Gottheiten und den Riten der ägyptischen Hohepriester vermengte. Die ersten Anhänger des Kults um Joseph und Aseneth hatten ein besonderes Interesse an den ägyptischen Praktiken, die darauf zielten, die Seele für die Unsterblichkeit vorzubereiten, der eigentliche Grund, warum ihr Volk die Pyramiden gebaut hat, in denen ihre Gott-Könige bestattet wurden. Aber das war nicht das Ende. Als diese okkulte Sekte sich weiter ausbreitete, kamen ständig neue Glaubensformen und Rituale dazu, sie strebten nach übernatürlichen Fähigkeiten, wie jene, von denen es hieß, dass sie Magie besaßen, wie die drei weisen Männer, die nach Bethlehem kamen. Es schien, als hätten die ersten Prometheu-sianer alles getan in ihrem Streben nach okkulter Macht. Auch Glaubensformen aus dem antiken Griechenland wurden aufgenommen, wie zum Beispiel der Einsatz von Orakeln wie jenes in Delphi. Es gab auch andere Praktiken wie gelegentlich ein Menschenopfer. Das suchten sie gewöhnlich in Kreta, der Heimat des Minotaurus.” 

„Wie schrecklich.” Daphne erschauerte in der feuchten Felsenkammer. Nur zu gut konnte sie sich vorstellen, wie das stierköpfige Ungeheuer aus einem der steinernen Tunnel auftauchte. 

„Schrecklich, ja, für uns und für jeden anderen vernünftigen Menschen. Aber nicht für sie. Die Prometheusianer lieben Blutvergießen, und sie haben keine Angst vor dem Tod, denn sie glauben nicht, dass er das Ende ist. Vor allem glauben sie, dass sie über dem Tod stehen und dass sie mit ihrer schwarzen Magie den Tod und die Wiedergeburt beherrschen können. Daher überrascht es nicht, dass der griechische Mythos des Prometheus sie zu ihrem Namen inspiriert hat, unter dem sie bekannt wurden.” 

„Prometheus, der die Götter bestohlen hat”, bekräftigte sie. 

„Ja, genau wie er halten sie sich für die Retter der Menschheit, die das Licht in die Welt bringen.” 

„Aber Moment mal.” Sie runzelte die Stirn. „Ich dachte, Jesus sollte das Licht in die Welt bringen.” 

„Nicht für sie. Wusstest du, dass der Name Luzifer eigentlich Träger des Lichts bedeutet?” 

Erstaunt sah sie ihn an. „Willst du damit sagen, dass sie tatsächlich schwarze Magie ausüben?” 

„Ich weiß nur, dass sie sie für wirklich halten. So sehr, dass sie bereit sind, dafür zu töten. Sie wählten den Titan Prometheus als ihr Symbol, weil er trotz seiner schrecklichen Qualen - jede Nacht kommt ein Adler, der seine Leber frisst - jeden Morgen neu und unverletzt erwacht. Das hätte an und für sich harmlos sein können. Doch unglücklicherweise geht es bei ihrer Sehnsucht nach der Unsterblichkeit nur darum, allmählich die gesamte Menschheit unter ihre Herrschaft zu bringen. Sicher weißt du, wen Jesus als Fürst dieser Welt bezeichnete.” 

„Satan.” 

„Er ist ihr wirklicher Gott”, sagte er und nickte finster. „Natürlich geben sie das nicht offen zu. Sie tun lieber so, als würden sie zum Wöhle der Menschheit handeln. Wenn die Menschen gezwungen werden müssen, ihr Heil zu erkennen, dann soll es so sein. Aber jetzt zuerst zum Ende der Geschichte über die Kreuzfahrer und die Versuchung in der Wüste.” 

„Ja, was wurde aus ihnen?” 

„Als der Sandsturm vorüber war, war die Reaktion der Ritter auf die Schriften geteilt. Die eine Hälfte hielt die Schriftrollen für böse und unheilig, für Teufelswerk. Es waren Menschen des Mittelalters. Sie wollten die Schriften sofort verbrennen. Die andere Gruppe sah das anders. Ihnen erschien diese alte .Magie’ zwar auch als möglicherweise gefährlich, doch immer noch eine nützliche Information. Einige von ihnen wollten die Schriften zu König Richard bringen und die schwarze Magie, die darin enthalten war, als mögliche Geheimwaffe einsetzen, die es ihnen erlaubt, Saladin und seine gefürchteten Armeen zu besiegen. Schließlich verlief der Kreuzzug nicht gut, und in Anbetracht der Tatsache, dass es immerhin darum ging, Jerusalem zu befreien, fanden sie, dass der Zweck die Mittel heiligt.” 

„Das ist immer ein gefährlicher Gedanke”, murmelte Daphne. 

„So ist es. Der Streit der Ritter wurde schnell sehr hitzig. Chaos breitete sich aus, und da sie im Mittelalter lebten, wurde schnell Gewalt eingesetzt. Einer der Männer wurde niedergeschlagen. Als sie sahen, dass sie einen der ihren umgebracht hatten, flohen die Ritter, die es mit der schwarzen Magie versuchen wollten, mit einigen der Schriftrollen. Sie wussten, dass sie nicht zu König Richard zurückkehren konnten, ohne mit schweren Konsequenzen rechnen zu müssen, weil sie einen ihrer Kameraden getötet hatten.” 

Er hielt inne. „Wenigstens kamen sie nicht mit allen Schriftrollen davon. Die verbliebenen Ritter konnten einige der Dokumente behalten. Aber seit diesem mörderischen Anfang, als sich ein Ritter gegen einen Ritter, ein Freund gegen einen Freund wandte, war die vergiftende Wirkung dieser antiken Schriften offensichtlich. Soweit wir wissen, suchten die anderen König Richards Hofastrologen auf, um zu hören, ob Seine Majestät vielleicht versuchen wollte, die schwarze Magie der Schriften gegen Saladin einzusetzen. Der Legende nach wagte unser christlicher Kriegerkönig es nicht, sich auf so etwas einzulassen. Wenigstens”, fügte Max hinzu, „nicht gleich. Aber nachdem der dritte Kreuzzug gescheitert war und Seine Majestät Englands Schatztruhen geleert hatte, um seinen Krieg bezahlen zu können, behaupten einige, Richard erlaubte seinem Hofastrologen, sie zu benutzen, als der vierte Kreuzzug bevorstand. Es heißt, dass der Einsatz der Schriftrollen nicht nur zu den Siegen des vierten Kreuzzuges führte, sondern auch dazu, dass es zu diesem blutigen Verlauf kam und zu Kämpfen, die selbst nach mittelalterlichen Maßstäben unglaublich grausam waren. Ob sie nun magische Kräfte haben oder nicht, das Böse, das diese Schriften enthält, scheint auf Menschen zu wirken.” 

Daphne sah ihn nur an. 

„Dann kehrten die Kreuzritter, die diese antiken Schriften studiert hatten, nach Europa zurück und brachten diesen Kult mit, der sich wie eine Seuche ausbreitete.” Max schüttelte den Kopf. „Es war ihnen egal, wie weit sie gingen oder wie sonderbar sie sich verhielten. Sie interessierten sich nur dafür, wie sie ihre Macht vermehren könnten. 

Natürlich bezeichnete die Kirche ihren Glauben sogleich als Häresie, daher mussten sie ihre Rituale im Geheimen vollziehen. Das war der Zeitpunkt, als der Orden des St. Michael gegründet wurde. Mit dem Segen des Papstes gründete König Richard unseren Orden, um den Kult aufzulösen, die Schriftrollen zu zerstören und das Böse zu vernichten. Mein Vorfahr, der erste Baron Rotherstone, gelobte genau wie die Ahnherren Warringtons und Falconridges, nicht nur ihr Leben, sondern auch das ihrer Nachfahren diesem Kampf zu widmen. 

Unglücklicherweise erwiesen sich unsere Feinde als ebenso beharrlich, wie wir es sind in unserem Streben, sie zu besiegen. Sie haben nie aufgehört, darum zu kämpfen, ihre Ziele zu erreichen.” 

„Was genau sind ihre Ziele?”, fragte Daphne. 

„Ursprünglich behaupteten die Prometheusianer, nachdem sie das Blutvergießen im Heiligen Land und in jenen barbarischen Zeiten auch in Europa gesehen hatten, dass ihr Hauptanliegen darin bestände, die okkulten Geheimnisse der Schriften dafür einzusetzen, allen Kriegen ein Ende zu bereiten, indem sie ein einziges Königreich errichteten, das die ganze Welt in sich einte. Sie stellten sich als Wohltäter dar, wenn sie doch eigentlich alles andere als das waren. Jahrelang behaupteten sie, dass sie den Himmel auf Erden erschaffen wollten.” 

„Aber Jesus sagte, dass es das himmlische Königreich schon gibt”, meinte Daphne leise. „Und dass es nichts zu tun hat mit weltlicher Macht.” 

„Genau. Es war eine Lüge. Und es dauerte nicht lange, bis sogar die Prometheusianer selbst diesen Vorwand aufgaben. Sie kämpften um nichts als die reine Macht, und dieser Kampf hält bis heute an.” 

Er senkte den Kopf. „Alles, was ich dir von meinem Leben erzählt habe, die Reisen in Europa, die internationalen Investitionen, die Kunstsammlung - das alles ist nur die oberflächliche Wahrheit. Der wahre Grund für meine Reisen, der gesamte Inhalt meines Lebens, ehe ich dich traf, lag in meiner Pflicht gegenüber meinen Vorfahren, in dem andauernden Kampf, die anderen zu entmachten. Mit den Jahren waren sie immer mächtiger geworden. Einige ihrer Mitglieder hatten sich in den Kreis um Napoleon eingeschlichen und auch an andere Höfe. In Anbetracht von Napoleons Genie und der Größe seines Reiches dachten sie, sie könnten ihn benutzen, um endlich ihre Vision von einem einzigen Herrscher über die ganze Erde zu verwirklichen. Sie waren nahe daran.” 

„Gott im Himmel.” 

„Du hast mich einmal gefragt, wie ich zu der Schlacht um Waterloo gekommen bin”, sagte er. „Die Wahrheit ist, dass ich eine Nachricht von Jordan erhielt, in der er mich warnte, dass die Prometheusianer einen Mörder auf den Duke of Wellington gehetzt hätten. Es war ihnen gelungen, einen Spion in seinem Hauptquartier einzuschmuggeln, wie jener, den wir beide in Westwood Manor entlarvten. Sie hatten bereits entschieden, General Wellington auf dem Schlachtfeld zu erschießen, wenn es nicht gut läuft. Das hätte die Verbündeten lange genug verwirrt, um Napoleon Zeit zu geben, seine Truppen neu zu formieren. Meine Aufgabe war es, den feindlichen Agenten zu finden und zu vernichten, den sie in Wellingtons Hauptquartier geschickt hatten, und deshalb kam ich nach Waterloo.” 

„Du hast den Mann getötet, der als Attentäter vorgesehen war?”, flüsterte sie. 

„Ja”, erwiderte Max vollkommen ruhig. „Die Rolle des leichtlebigen Adligen war nur eine Fässade, die den Feind und jeden sonst täuschen sollte. Diese Charade ermöglichte es mir, frei umherzureisen. Nur die Männer hier, die anderen Agenten, meine Brüder, haben gewusst, wer ich wirklich bin. Jetzt ist es sehr wichtig für mich, Daphne, dass auch du es weißt.” 

„Oh, Max.” Sie stand auf, ging um den Tisch herum und umarmte ihn. 

Er drückte sie fest an sich. „Liebste.” Mit geschlossenen Augen küsste er sie auf die Stirn. „Nach Waterloo dachte ich wirklich, es wäre alles vorbei, dass wir sie mindestens für weitere fünfzig Jahre aufgehalten hätten”, flüsterte er. „Hätte ich nur den geringsten Zweifel daran gehabt, hätte ich nie geheiratet. Nicht um alles in der Welt hätte ich dich in Gefahr gebracht. Aber nun, da du dabei bist, meine ich, es ist sicherer, wenn du die Gefahr kennst, in der wir schweben. Ich werde dich alles lehren, ja?” Er trat ein Stück zurück, umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und sah ihr in die Augen. Seine eigenen wirkten jetzt dunkel vor Leidenschaft. „Ich werde dich lehren, wie du auf dich aufpasst, damit, auch wenn ich nicht da bin … ach, dir darf niemals etwas geschehen. Aber vor allem, Daphne, musst du jetzt wie wir das Geheimnis wahren, was immer auch geschieht. Du darfst es niemandem sagen. Nicht Carissa, nicht Jonathon, nicht einmal deinem Vater. Du musst es tragen, so wie ich, in dem Wissen, dass uns das vom Rest der Welt trennt.” 

„Ach, Max - solange ich nicht von dir getrennt bin.” 

Er zog sie wieder an sich. 

„Liebster, ich wusste nicht, dass du an etwas beteiligt bist, das viele Jahrhunderte zurückreicht. Ich bin froh, dass du es mir erzählt hast. Ich mag mir gar nicht vorstellen, was aus unserer Liebe geworden wäre, wenn du all das nicht mit mir geteilt hättest. Es ist zu groß und zu wichtig, als dass es zwischen uns hätte stehen dürfen für den Rest unseres Lebens.” Sie hielt inne und versuchte zu erfassen, was er ihr alles erzählt hatte. „Und du sagst, einer eurer Agenten wird vermisst. Drake?” 

„Ja.” 

„Lady Westwoods Sohn”, murmelte sie. 

„Der Rest seiner Gruppe wurde getötet”, erklärte Max. „Wir glaubten, auch Drake wäre tot. Das wäre schlimm genug gewesen. Aber dann - dann sah ich ihn an unserem Hochzeitstag.” 

Überrascht blickte sie auf. 

„Ich war gerade mit deinem Vater draußen, um zu rauchen. Drake fuhr in einer Mietdroschke vorbei. Ich dachte, ich hätte ein Gespenst gesehen. Es war beinahe, als hätte er nach mir gesucht. Die Nachricht von unserer Hochzeit stand in allen Zeitungen. Aber er hat nicht angehalten.” Er schüttelte den Kopf. 

„Das war der Taschendieb, den du verfolgt hast?” 

Langsam nickte er. „Du ahnst nicht, wie sehr ich es hasste, dich zu belügen - noch dazu an unserem Hochzeitstag.” 

Traurig sah sie ihn an. 

„Ich konnte ihn nicht fangen.” Er zuckte die Achseln. „Ich war nicht einmal sicher, ob ich mir das alles nicht nur eingebildet habe. Aber dann war da die Frau hier oben, Ginger. Sie hat ihn auch gesehen. Sie war auf einigen unserer Feste, daher kennt sie die Jungs. Aus Angst hat sie ein Weilchen gewartet, aber dann kam sie her und hat es Virgil erzählt. Danach hat Virgil mir geschrieben und mich angewiesen, Lady Westwood aufzusuchen.” 

„Also ist ihr Sohn wirklich irgendwo da draußen und am Leben?” 

„Ja, und wird vermutlich gefangen gehalten, so ähnlich wie unser Gefangener, der Diener John. Wenn Drake unsere Namen verrät an jene, die ihn festhalten, so ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis sie nach uns suchen.” 

„Was sollen wir tun, Max?” 

Er sah sie lange an. „Zusammenhalten”, antwortete er dann leise. „Du solltest aufmerksam bleiben, aber ich werde dir sagen, wenn der Zeitpunkt gekommen ist, Angst zu haben. Bis dahin ist alles in Ordnung, das verspreche ich dir.” Er schüttelte den Kopf und sah sie sehnsüchtig an. „Ich wollte dir all das nicht erzählen. Ich wollte nicht, dass du ein Leben in Angst führst. Normalerweise ziehen wir die Frauen nicht mit hinein, das ist ein Gesetz.” 

„Nun”, sagte sie gedehnt, „du und ich, wir wollten unsere eigenen Gesetze machen. Aber du sollst wissen, Max, dass du mir vertrauen kannst. Niemand, wie schrecklich er auch sein mag, wird mich jemals dazu bringen, dich zu verraten, oder Dinge zu enthüllen, die du mir anvertraut hast. Nicht einmal, wenn es um mein Leben geht.” 

Sein Blick war voller Zärtlichkeit. „Ich liebe dich, Daphne.” 

„Ich liebe dich auch.” Als er sie wieder in seine Arme zog, schmiegte Daphne sich an ihn, bis ihr plötzlich ein Gedanke kam, der sie erschauern ließ. „Max?” Sie trat zurück und erbleichte. „Heißt das, dass sie eines Tages kommen und unseren Sohn holen werden?” 

Er zuckte zusammen, leugnete aber nicht. 

Sie löste sich aus seinen Armen. „Warum hast du mir das nicht vorher gesagt?” 

„Verzeih mir”, flüsterte er und senkte den Kopf. 

Daphne wich zurück bis an den Tisch und lehnte sich dagegen, um Halt zu finden angesichts dieser schrecklichen Aussicht für die Zukunft. Einen Moment lang sagte sie nichts. „Bring es zu Ende, Max. Tu das, was nötig ist. Du und der Schotte, Warrington, Falconridge - wer immer dazu nötig ist. Beende diesen Kampf, ein für alle Mal, damit unsere Söhne es nicht tun müssen.” 

„Ich werde alles in meiner Macht Stehende dafür tun.” Er stellte sich hinter sie und legte die Arme um ihre Taille. 



Die unterschiedlichsten Gefühle kämpften in ihr, aber sie drehte sich um und erwiderte seine Umarmung, barg ihr Gesicht einen Moment lang an seiner Brust. Sie zwang sich dazu, nicht den Mut zu verlieren, und schloss die Augen. „Ich glaube an dich”, flüsterte sie. „Und ich werde dich unterstützen, so gut ich kann. Ich liebe dich, Max.” 

„Mehr muss ich nicht hören.” Er drückte sie fester, und seine geflüsterten Worte waren voller Gefühl. „Virgil glaubt, die Sache selbst würde genügen, um uns anzutreiben, aber ich kämpfe mehr für dich als für die gesamte Menschheit. Du bedeutest alles für mich, Daphne.” 

Als zwei Tränen über ihre Wangen liefen, beugte er sich vor und küsste sie. 

„Ich danke dir”, flüsterte sie. „Ich danke dir für alles, was du getan hast. Dass du für die Sicherheit der Menschen sorgst, und sie wissen nicht einmal etwas davon.” 

Sie streichelte sein Gesicht. „Sie wissen nicht, welches Opfer du bringst.” 

„Wenn du es weißt, genügt mir das.” Er lehnte seine Stirn an ihre und schloss die Augen. „Ich wollte niemals Geheimnisse vor dir haben, Daphne.” 

Zärtlich umfasste sie sein Gesicht. „Das ist nicht mehr wichtig. Jetzt zählt nur noch, dass wir im Einklang sind. Und jetzt endlich durfte ich dich sehen - den Mann, den ich liebe. 

Jetzt verstehe ich dich - wo du gewesen bist, und was dich antrieb. Ich liebe dich, Max. Ich werde dich immer lieben.” 

„Daphne.” Er legte den Kopf schräg und küsste sie leidenschaftlich. 

Nun, da die Wahrheit endlich offengelegt war und die Schatten zwischen ihnen beiseite geräumt, sehnte sie sich plötzlich danach, ihn in sich zu spüren. Sie wollte vollkommen eins sein mit ihm und liebkoste seine Schultern, zog ihn an sich, küsste ihn begierig, und er verstand, was sie wollte. Er schob sie zum Rand des Tisches und presste seine Lippen auf ihren Mund. Als er ihre Brüste umfasste, drängte sie sich an ihn. 

„Max?” 

„Hm?” 

„Wenn wir nun eine Tochter bekommen?”, fragte sie zwischen zwei Küssen. „Würde der Orden auch auf sie Anspruch erheben?” 

„Nein. Obwohl, wenn ich darüber nachdenke, vielleicht sollten sie das tun. Denn wenn unsere Tochter nach ihrer Mutter kommt, ist sie vermutlich noch gefährlicher als unser Sohn.” 

„Gefährlich? Ich?”, gab Daphne unschuldig zurück. 

Max hielt inne und lächelte dann. „Verdammt richtig, Liebste. Habe ich schon erwähnt, wie gut du mir letzte Nacht gefallen hast?” 

Sie lachte leise und löste sich ein Stück von ihm, um auch ihn anzulächeln. „Ich habe mir ebenfalls gefallen. 

Natürlich war ich wütend auf dich”, fügte sie hinzu. 

„So darfst du jederzeit gern wieder wütend werden auf mich”, meinte er und presste seine Lippen gegen ihren Hals. 

„Nun, ich denke, es ist an der Zeit, dass wir weitermachen”, erwiderte sie und ließ die Finger über seine Brust gleiten. 

„Das sehe ich genauso. Himmel, du machst mich verrückt.” 

„Nimm mich.” 

Sie hockte auf der Kante des Holztisches, er stand zwischen ihren Beinen. Sie waren noch immer vollkommen bekleidet, aber er hob ihre Röcke und drängte sich näher. Sie streckte die Hand aus und befreite ihn von seiner Hose. 

Ihr Herz schlug schneller, und sie holte tief Luft, als er in sie eindrang. Er stöhnte auf. 

Die Freude darüber, dass ihre Körper endlich wieder vereint waren, raubte ihr fast die Sinne. Sie seufzte tief auf, als er sich langsam zu bewegen begann, zärtlich, genussvoll. 

Das Licht der Fackeln zuckte über die unebenen Wände der Höhle. Als die Lust immer größer wurde, ließ sie sich langsam auf dem Tisch zurücksinken und bot sich ihm dar, damit er seinen Hunger stillen konnte. 

Er beugte sich vor und drang tiefer in sie ein, erregt wie nie zuvor durch ihre Hingabe. Sie schlang die Arme um seine Hüften, hielt ihn ganz fest. 

Die Leidenschaft, mit der er sie küsste, machte sie benommen. Sie grub die Finger in sein zerzaustes Haar und rang nach Luft, löste sich von seinen Lippen, schweratmend, während sie die Hände über seinen Leib gleiten ließ. 

„Ich liebe dich”, flüsterte sie an seiner rauen Wange, als sie sich ihm hingab, nicht länger in blindem Vertrauen, sondern in vollem Bewusstsein dessen, wer und was er war. Sie liebte ihn umso mehr für den Edelmut, den sie immer in ihm gespürt hatte, den er ihr aber jetzt erst bewiesen hatte. 

Max stützte die Ellenbogen auf den groben Tisch, zu beiden Seiten ihres Kopfes, und sah ihr einen Moment lang sehnsüchtig in die Augen. 

Es erstaunte ihn, dass sie ihn jetzt wahrhaftig kannte, ihn liebte und akzeptierte. „Ich liebe dich, Daphne”, flüsterte er, als er eine Strähne ihres Haares nahm und an seiner Wange rieb. „Du bist mehr, als ich jemals zu erträumen wagte. Bitte verlass mich niemals. Du bist zwei Mal vor mir davongelaufen. Ich glaube nicht, dass ich ein drittes Mal ertragen würde. Wenn du nun gehst, werde ich dir folgen, das solltest du wissen.” 

„Ich gehe nirgendwohin, Geliebter. Du hast mich jetzt und für immer.” 

Er seufzte leise vor tiefster Zufriedenheit. Endlich hatte er ein Zuhause. 

Noch immer hatte er nicht alle Antworten gefunden, und der Krieg gegen das Böse, das zu bekämpfen sie sich verpflichtet hatten, mochte noch nicht zu Ende sein. Aber wenigstens hatte er eine Art Frieden gefunden. 

Nach all den Jahren der einsamen Wanderung, stets auf der Jagd, ein Fremder in einem fremden Land, war er nicht länger allein. Er hatte sie, und sie waren eins, im Geiste wie körperlich, als hätte jeder von ihnen das Gegenstück von sich selbst im anderen gefunden. Sie gab seiner Kraft ein neues Ziel, er ihrem liebenden Herzen einen neuen Mittelpunkt. 

Max hielt sie ganz fest, als er sie liebte, und flüsterte ihr Zärtlichkeiten ins Ohr. 

Wenn all die Jahre des Umherziehens ihn eines gelehrt hatten, dann, dass sein Herz ein eigenes Reich war, und darin war sie die Königin. 

Es gab keinen Ort, an dem er jetzt lieber wäre, als in den Armen der Frau, die er liebte, der er vertraute, seiner Partnerin - seine Frau, sein Engel. 

Gemeinsam konnten sie ihren eigenen Himmel teilen, selbst wenn draußen ein Sturm tobte. 

Epilog

Vierzehn Tage später

Ich bin so froh, dass du wieder in der Stadt bist”, sagte Carissa zu Daphne, als sie gemeinsam durch den strahlend erleuchteten Ballsaal schlenderten, so wie sie es immer getan hatten. 

„Nun, es freut mich zu sehen, dass deine Cousinen sich wieder benehmen.” 

„Ja, es ist bemerkenswert, wie sie sich plötzlich geändert haben”, entgegnete Carissa trocken. „Ich muss gestehen, ich habe es genossen, all ihr Katzbuckeln und Verbeugen vor dir, Marchioness.” 

Daphne lachte. „Vielleicht finde ich für dich auch einen Marquess, Liebes. Natürlich ist da auf jeden Fall der neue Duke of Holyfield.” Mit einer leichten Bewegung des Kopfes deutete Daphne auf Albert Carew, der an einer der Säulen im Ballsaal lehnte und so unzufrieden wirkte wie immer. 

Seit dem Tod seines Bruders wirkte Albert verändert. Die bunten Farben des Dandys hatten dem Schwarz des Trauernden weichen müssen. 

Als er Daphne sah, bedachte er sie mit einem hochmütigen Lächeln und wandte sich ab. Daphne achtete nicht auf die Unhöflichkeit ihres früheren Verehrers und stieß Carissa an. 

„Möchtest du mit mir die Waisen besuchen, ehe wir alle nach Worcestershire aufbrechen? Die Kinder dürfen das Haus für Weihnachten schmücken.” 

„Das lasse ich mir auf keinen Fall entgehen.” 

„Max hat für die Kinder auch ein gebrauchtes Pianoforte gekauft, habe ich dir das schon erzählt? Wir werden ein wenig singen, und ich denke, ich werde einigen der älteren Mädchen sogar die ersten Musikstunden geben.” 

„Ich kann noch immer nicht glauben, wie gut du spielen kannst.” 

„Ich liebe es. Ich wünschte, ich hätte nicht all die Jahre mein Spiel vernachlässigt. Das war etwas, was ich mit Mama gemeinsam hatte.” 

„Nun, das Gefühl dafür hast du nicht verloren. Sieh nur, da ist dein Gemahl. Oje!” Carissa runzelte die Stirn. 

„Warum steht er da im Alkoven und spricht mit einer anderen Dame?” 

Daphne folgte Carissas Blick und lächelte. „Das ist Lady Thurloe, seine Schwester.” 

„Sollen wir zu ihnen gehen?” 

Daphne schüttelte den Kopf und freute sich, dass ihr Mann endlich Kontakt zu seiner Schwester aufnahm. „Wir sollten sie lieber noch ein wenig in Ruhe lassen. Sie haben einander viel zu erzählen.” 

„Seit Jahren schon wollte ich dir eine Nachricht übermitteln, Max, von unserem Vater. Etwas, das er auf dem Sterbebett sagte und von dem er wollte, dass du es weißt.” 

Max sah seine Schwester eindringlich an. Nachdem er gesehen hatte, wie sehr Lady Westwood unter Drakes Abwesenheit litt, begann er zu verstehen, dass seine eigene Familie möglicherweise ähnlich gelitten hatte, als er fort war. Daher hatte er zaghaft Kontakt zu Beatrice aufgenommen. Vermutlich war er jetzt bereit zu hören, was sie zu sagen hatte. 

„Max, ich glaube du weißt nicht, wie stolz Vater immer auf dich war”, sagte sie. „Ich war während seiner letzten Tage bei ihm. Wir redeten viel. Ich war böse auf dich, weil du nicht da warst, als er starb. Ich glaubte, du hättest uns verlassen, um nach Reichtümern und Vergnügen zu suchen. Aber Vater wollte nicht, dass ich böse war auf dich. Ich musste ihm schwören, das Geheimnis zu wahren, und dann nannte er mir den wirklichen Grund für dein Fortsein. Er erklärte mir, wie edel deine Gesinnung sei und was du alles getan hast. Er nahm mir das Versprechen ab, dich niemals im Stich zu lassen. Keine Sorge, ich habe niemandem davon erzählt. Nicht einmal meinem Paul. 

Unser Vater hat mich darum gebeten, und ich habe mich daran gehalten.” 



„Gut.” 

„Max, was noch wichtiger ist: Als ich ihn fragte, ob er irgendetwas bedauert, sagte er, da gäbe es nur eines. Am meisten würde er bedauern, dir nicht nähergestanden zu haben”, fuhr sie leise fort. „Er sagte, du warst der beste Sohn, den ein Mann nur haben konnte, aber er hat dir niemals seine Liebe gezeigt, weil er wusste, dass sie kommen und dich fortholen würden. Er wusste, er würde dich hergeben müssen. Je weniger eng deine Bindung an uns wäre, desto weniger schmerzhaft würde der Abschied für dich sein.” 

Er schloss einen Moment lang die Augen. 

„Du musst außerdem wissen, wie sehr sich unser Vater schämte, das Geld anzunehmen, das der Orden uns gab, um alle Angelegenheiten zu ordnen. Aber um Mamas und um meinetwillen nahm er es an. So schwer das war für seinen Stolz, noch schlimmer war es für ihn zu wissen, dass er keine Möglichkeit hatte, dich von dieser Last unseres Erbes zu befreien. Er fühlte sich nicht in der Lage, etwas dagegen zu tun, und ich glaube, das war einer der Hauptgründe für sein Trinken.” 

Max nickte finster. Das konnte er sich vorstellen. Bisher war es ihm noch nicht möglich gewesen, sich in die Lage des alten Lord Rotherstone zu versetzen. Aber als angehender Vater eines zukünftigen Agenten des Ordens fiel es ihm nicht mehr schwer nachzuvollziehen, wie sein Vater sich gefühlt haben musste, als Virgil ihn abholte. Für den Verstorbenen musste es sogar noch schwerer gewesen sein, denn er, Max, hatte zumindest die Ausbildung genossen, die es ihm ermöglichte, sich zu wehren, sodass seinem Sohn mit Gottes Hilfe eines Tages dieses Schicksal erspart bleiben konnte. 

„Du erinnerst dich vielleicht, dass Daddy mehr trank, nachdem du fort warst. Er zog sich immer mehr in sich selbst zurück. Nur ich mit meinem kindlichen Charme konnte ihn damals noch gelegentlich aus seiner Trauer zurückholen. Aber wenigstens spielte er nicht mehr. Er erzählte mir, dass der Orden dies so mit ihm vereinbart hätte. Sollte er sein Versprechen jemals brechen und wieder spielen, so würde er dich nie wieder sehen. Sie hätten dir nicht einmal erlaubt, in den kurzen Ferien, die du manchmal hattest, nach Hause zu kommen.” 

Verblüfft starrte Max sie an. „Er hat um meinetwillen aufgehört zu spielen?” 

Sie nickte. „Er liebte dich, Max. Manche Menschen können das nicht gut zeigen, und ich will ihn nicht entschuldigen, aber unser Vater besaß trotz allem ein gutes Herz.” Sie zögerte einen Moment. „Ich kann mir kaum vorstellen, was du alles durchgemacht oder wie du es als Kind empfunden haben musst, von zu Hause fortgeholt und zu einem Krieger ausgebildet zu werden, in dem Wissen, dass deine Familie dafür Gold bekommen hat. Du musst geglaubt haben, sie hätten dich verkauft. Und vielleicht haben sie das auch, ich weiß es nicht. Ich glaube nicht, dass dein Freund, der Highlander, unseren Eltern eine Wahl gelassen hat. Aber du sollst wissen, dass dein Opfer nicht vergeblich gewesen ist.” 

„Was meinst du damit?”, stieß er hervor. Mit dem Kloß in seinem Hals konnte er kaum sprechen. 

„Als ich siebzehn wurde, hat das Geld, das wir bekommen haben, mir meine Saison ermöglicht, und ich habe meinen Paul getroffen, die Liebe meines Lebens. Und jetzt haben wir zwei Kinder, die wir von ganzem Herzen lieben, und es kommen hoffentlich noch mehr. Großer Bruder, durch dich hatte ich die Möglichkeit, mein Glück zu finden, und jetzt bekomme ich wenigstens die Gelegenheit, dir dafür zu danken.” 

Sie schüttelte den Kopf. „Lieber Himmel, wenn du nicht zum Orden gegangen wärest und wir das Geld nicht bekommen hätten, sondern arm geblieben wären, dann hätte ich niemals meinen Ehemann kennengelernt, sondern hätte auf dem Land in Worcestershire bleiben müssen und vermutlich einen unserer Nachbarn geheiratet, einen der Carews.” 

Als er erkannte, dass sie recht hatte, runzelte er die Stirn. 

„Meinem Rang entsprechend hätte ich vermutlich Hayden geheiratet, den Ältesten. Verstehst du? Seine Frau, die mit ihm in Frankreich ertrunken ist - wärest du nicht gewesen, hätte ich das sein können.” 

Ihm stockte der Atem. 

Beatrice umarmte ihn, und diesmal erwiderte Max ihre Umarmung. Er hielt sie sogar noch ein wenig länger fest. In seinem Kopf drehte sich alles, als die Vergangenheit, die er bisher immer nur aus einem Blickwinkel gesehen hatte, auf einmal in ganz neuem Licht erschien. 

Er hatte die distanzierte Haltung seines Vaters bisher immer als Enttäuschung gedeutet, als Missbilligung. Jetzt erkannte er, dass es nicht gestimmt hatte. „Danke, dass du mir all das erzählt hast. Das ändert alles für mich.” 

„Du dachtest, dein Schicksal hätte niemanden interessiert.” 

Stumm nickte er. 

Sie schüttelte den Kopf und lächelte traurig. Dann hatte sie ihre Gefühle wieder unter Kontrolle. „Nun, wenigstens muss ich mich jetzt nicht mehr so sehr um dich sorgen, da du Daphne geheiratet hast.” Beatrice warf einen Blick in den Ballsaal. „Vermutlich fragt sie sich schon, wohin du verschwunden bist.” 

Max entdeckte seine schöne Frau, die zu ihnen hinsah und sich offensichtlich überlegte, worüber sie sprachen. 

Später würde er ihr davon erzählen. Jetzt lächelte er sie nur an, und sie winkte ihm kurz zu. „Ja”, murmelte er, „wie es scheint, wird nach mir verlangt.” 

„Na! Dann geh zu ihr.” Bea tätschelte liebevoll seine Wange. „Deine Schwester hat dich jetzt lange genug beschlagnahmt.” Sie drehte sich um und winkte Daphne zu. 

„Vermutlich hast du recht.” Max lachte leise, gab seiner Schwester einen Kuss auf die Stirn und sagte, er würde sie später treffen. 

Dann ging er zu seiner Frau. 

Daphne, die ganz in Königsblau gekleidet war, streckte ihm schon die Hand entgegen, als er auf sie zukam, und sah ihn bewundernd an. 

Er nahm ihre Hand, doch statt sie zu sich heranzuziehen, hielt er plötzlich inne und lauschte auf die Musik, die gerade einsetzte. 

Sie schnappte nach Luft, als er sich verbeugte und ihr die Hand küsste. „Mylady”, erklärte er förmlich, „soweit ich mich erinnere, schulden Sie mir schon lange einen Tanz.” 

Ein strahlendes Lächeln huschte über ihr Gesicht. Er sah, wie sehr sie sich über seine Gegenwart freute. Inzwischen wusste er ganz genau, dass er geliebt wurde. 

„Eine Schuld, die ich nur zu gern begleichen werde, Mylord”, erklärte sie ebenso begeistert. 

Die lächelnde Gesellschaft, die wie stets genau beobachtete, wich vor ihnen auseinander, als er seine Dame auf die Tanzfläche geleitete. 

In der einen Hand hielt er ihre behandschuhten Finger, die andere hatte er leicht auf den Rücken gelegt. Sie ging hoch aufgerichtet, mit anmutigen Schritten, während sich ihr fließendes Kleid um ihren Körper schmiegte. 

Die anderen traten zurück und sahen zu, als das Orchester einen Walzer anstimmte. 

Mitten auf der schimmernden Tanzfläche knickste Daphne vor ihrem Partner, und Max verneigte sich. 

Dann legte sie ihre rechte Hand auf seine linke Schulter, während Max seine Linke an ihre Taille legte. Er sah ihr in die Augen und öffnete seine Rechte, so wie er sein Herz für sie geöffnet hatte. 

Sie strich ganz leicht über seine Handfläche, ehe sie ihre Hand hineinlegte, und diese herrliche Vertrautheit, die einfache Berührung ließ ihn vor Verlangen erschauern. 

Die anmutige Musik umfing sie, und sie begannen zu tanzen. 

Daphne blickte ihn zärtlich an, während die Musik sie davontrug, sie sich drehten unter den strahlenden Kronleuchtern. Er konnte ihr nur in die Augen sehen, bis er nichts mehr wahrnahm von den Menschen, die sie beobachteten. Es gab nur noch sie, die Freude seines Lebens, seine einzige Liebe. 

Während er sie gekonnt im Takt des Walzers durch den Raum führte, wusste er, dass sie beide der Meinung waren, es hatte sich gelohnt, auf diesen Tanz zu warten. 

Sie machen mich krank, dachte Albert Carew. 

Wenigstens hatte er jetzt einen höheren Rang inne als Rotherstone, aber aus irgendeinem Grund war selbst der neugewonnene Titel des Duke nur ein schwacher Trost beim Anblick der glücklichen Gesichter dieser beiden. 

Ich muss hier weg. 

Als er den Ballsaal verließ, so hochnäsig wie immer, genoss er all die Verbeugungen, auf die er jetzt ein Anrecht hatte, doch tatsächlich begann auch das schon, langweilig zu werden. 

Er ging nach Hause, doch kaum war er in seiner Bibliothek, um sich ein Glas Brandy einzuschenken, spürte er, dass er nicht allein war. 

Entgeistert fuhr er herum und sah eine Gestalt gelassen an seinem Schreibtisch sitzen, die Füße hochgelegt. „Sie!” 

„Guten Tag, Hoheit.” 

Sofort begann Alberts Herz, schneller zu schlagen. Der Fremde war erst ein Mal zu ihm gekommen, vor Monaten auf dem letzten Ball des Sommers. „Wie - wie sind Sie hier hereingekommen?” 

„Gefällt Ihnen Ihr neuer Titel?” 

„Was machen Sie hier?” 

„Ach, seien Sie doch nicht naiv.” Die Gestalt bewegte sich, mit tödlicher Sicherheit. Der Mann nahm die Füße vom Tisch und stand auf. 

Albert schluckte. „Was wollen Sie?” 

„Nur Ihre Mitarbeit, wie wir es besprochen haben.” In der Dunkelheit blitzten weiße Zähne auf, als der Mann lächelte. 

„Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen.” 

„Tun Sie nicht so, als wüssten Sie nicht, wovon ich rede oder was ich für Sie getan habe. Es ist an der Zeit, die Zeche zu zahlen, mein Freund.” 

Dresden Bloodwell trat ins Licht. 

Albert wich zurück. Sein Herz schlug jetzt wie rasend. „Ich habe Sie nie gebeten, meinen Bruder zu töten.” 

„Vergeuden Sie nicht meine Zeit!”, spottete der Fremde. „Sie wussten genau, was ich vorhatte, und soweit ich mich erinnere, haben Sie nicht widersprochen. Seien Sie also ruhig. Vergessen Sie nicht, Hoheit, Sie haben noch drei jüngere Brüder. Ich würde mich mit Freuden durch die ganze Familie arbeiten, bis ich einen finde, der kooperiert. 

Und wenn Sie Ihr elendes Leben und den schönen neuen Titel behalten wollen, dann, so schlage ich vor, setzen Sie sich, halten den Mund und tun genau das, was ich Ihnen sage.” 

Ohne jede Vorwarnung streckte er die Hand aus und umklammerte Alberts Kehle. Albert wimmerte und versuchte, sich dem unnachgiebigen Griff zu entwinden. 

Der Mörder war jetzt nur wenige Zentimeter von seinem Gesicht entfernt und starrte Albert in die Augen. 

Bloodwells eigene waren dunkel und unergründlich. 

„Sie hören mir jetzt zu. Ich habe Ihnen aus einem bestimmten Grund diesen Rang verschafft. Sie gehören jetzt mir. 

So ist es - Hoheit. Vergessen Sie das, und Sie werden es bereuen.” Damit schob er Albert in den nächsten Ledersessel und fuhr mit seiner Erklärung fort. 

„Was wollen Sie von mir?”, flüsterte Albert, der jetzt am ganzen Körper zitterte. 

„Ganz einfach”, erwiderte Dresden und zog seinen Ärmel zurecht. „Als ich Sie das erste Mal sah, prahlten Sie damit, ein Bekannter des Prinzregenten zu sein. Es ist an der Zeit, diese Freundschaft zu vertiefen. Nun, da Sie ein Duke sind, sollte es nicht schwer für Sie sein, einen Weg nach Carlton House zu finden … ” 

Hinter seiner Tür im Pulteney Hotel hörte Drake, wie James und Talon ein nicht allzu freundliches Gespräch mit dem Gefangenen führten, den sie aus Newgate geholt hatten. Er hieß O’Banyon und war eine Art Pirat. 

„Es ist erledigt”, sagte O’Banyon jetzt. „Das Mädchen ist gefunden.” 

„Sie haben Sie?”, fragte Talon drängend. 

„Ja. Das war nicht schwer.” 

„Wo ist sie dann? Sie sollten sie hierher bringen”, sagte James verstimmt. 

„Daran habe ich auch gedacht”, erwiderte O’Banyon. „Aber dann wurde mir etwas klar. Wenn die Gentlemen das Mädchen haben, dann brauchen Sie mich nicht mehr, oder? Ich wollte nicht das Risiko eingehen, dass Sie mich zurückschicken ins Gefängnis, wenn ich meinen Zweck erfüllt habe.” 

„Was haben Sie mit ihr gemacht?”, wollte James wissen. 

„Ich sage doch, sie ist in Sicherheit.” 

„Sie haben Hilfe gehabt, ohne uns zu fragen?” 

„Keine Sorge. Nur einer meiner alten Kumpane aus Seefahrertagen. Wir werden das auf meine Weise erledigen.” 

„Wie können Sie es wagen!” 

„Hören Sie mir zu, alter Mann.” 

Drake erschrak und wollte James zu Hilfe kommen, falls O’Banyon ihn bedrohte. 

„Ihnen scheint nicht klar zu sein, dass Sie mich brauchen”, fuhr der verurteilte Bandit fort. „Vor allem, wenn der Vater des Mädchens von der Seereise zurückkehrt und das Lösegeld bezahlt. Sie halten sich vielleicht für einen üblen Burschen, Augenklappe, aber Sie haben noch nie mit einem wie Captain Fox zu tun gehabt. Was glauben Sie wohl, warum er sein kleines Mädchen so abgeschirmt hat aufziehen lassen? Wenn Sie einem Piraten den Schatz stehlen, so ist das schon schlimm genug”, erklärte O’Banyon. „Wenn Sie seine Tochter entführen, dann droht Ihnen die Hölle auf Erden. Vertrauen Sie mir, ich bin der Einzige, der weiß, wie man mit ihrem Papa umgeht, und er weiß, wo das Grab des Alchemis-tenist.” 

„Was schlagen Sie also vor, hm?” James klang, als würde er allmählich die Geduld verlieren. 

„Wir warten einfach ab. So wie wir es auf See machen müssen. Es wird eine Weile dauern, bis die Nachricht ihren Vater erreicht, und es wird noch länger dauern, bis der alte Seefuchs England erreicht. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass die Küstenwache ihn gern verhaften würde, sobald er einen Fuß auf englischen Boden setzt. Bis dahin werde ich für meinen Teil meine Freiheit genießen.” 

Durch den Türspalt sah Drake, wie Talon O’Banyon am Kragen packte. „Sie glauben, Sie können uns hintergehen? 

” 

„Nimm die Finger weg, Augenklappe. Um den Schatz des Alchemisten zu bekommen, braucht ihr Captain Fox, und um Captain Fox hierher zu bekommen, braucht ihr seine hübsche Tochter. Und um das Mädchen zu bekommen, braucht ihr mich, denn ich bin der Einzige, der weiß, wo das schöne Kind sich im Moment aufhält.” 

James nickte Talon zu. 

Der wiederum ließ O’Banyon widerstrebend los. 

„Ich an Ihrer Stelle würde Mr Talon lieber nicht aufregen, O’Banyon. Er hat Männer schon für weniger umgebracht, 

das kann ich Ihnen versichern.” 

„Genau wie ich, alter Knabe. Glauben Sie mir, genau wie ich.” 

„Sagen Sie mir wenigstens, dass Miss Fox in Sicherheit ist. Als Geisel hat sie keinen Wert, wenn sie tot ist.” 

„Einigermaßen sicher. Die junge Miss Kate hat es vermutlich nicht allzu bequem, aber sie schwebt nicht in Gefahr.” 

„Sie vertrauen also demjenigen, der sie festhält?” 



O’Banyon grinste. „Ehrlich gesagt, ich vertraue niemandem.” 

Zitternd kauerte das Mädchen auf dem kalten Steinfußboden, die Augen mit einem Tuch verbunden. Auch ihre Hände waren gefesselt und ruhten auf ihren Knien. 

Kate wollte auf keinen Fall weinen und konzentrierte sich darauf, mit den ihr noch zur Verfügung stehenden Sinnen möglichst viel herauszufinden. Schwere Schritte über ihr. Laute Stimmen, meistens Männer. Ein Speicher. 

Schachteln oder Kisten wurden umhergeschoben. Was waren das für Leute? Keine gewöhnlichen Kaufleute. 

Schmuggler? 

Die leicht salzige Luft führte sie in der Erinnerung viele Jahre zurück, zu schaukelnden Masten vor einem azurblauen Himmel. Das breite Grinsen ihres Vaters, als er sie zu seinem kleinen Bootsmann ernannte und sie dazu brachte, der Mannschaft mit ihrer hohen Kinderstimme Befehle zuzurufen: „Rafft das Toppsegel, ihr faulen Bastarde!” 

Ganz plötzlich hörte sie, wie an der Treppe oberhalb der feuchten Kammer, in die sie gesteckt worden war, knarrend eine Tür aufging. Jemand kam zu ihr. Kate saß ganz still und lauschte. 

Sie hatte die Stimmen schon vorher gehört, doch jetzt klangen sie aufgeregt. 

„Es ist mir verdammt egal, was O’Banyon sagt! Wenn der Duke nach Hause unterwegs ist, ändert das alles.” 

„Was sollen wir tun?” 

„Ich weiß es nicht, aber wir müssen sie loswerden, ehe Warrington zurückkommt.” 

„Was meinst du damit, wir müssen sie loswerden? Sollen wir sie umbringen? Sie laufen lassen?” 

Kate holte tief Luft und lauschte. Die Qual der Wahl. Ihr Herz schlug so laut, dass sie kaum etwas hören konnte. 

Alles blieb still. 

„Ich weiß nicht”, sagte dann einer der Schmuggler. Er schien derjenige zu sein, der den Befehl hatte. „Wir könnten O’Banyon sagen, dass das Mädchen weggelaufen ist.” 

„Aber das Geld!” 

„Wem würdest du lieber in die Quere kommen, O’Banyon oder dem Ungeheuer?” 

Ungeheuer? dachte sie in aufsteigender Panik. 

„Das ist keine Frage.” 

„Sag ich doch!” 

„Ich wünschte, wir hätten früher erfahren, dass Seine Hoheit nach Hause kommt.” 

„Irgendwann musste er ja kommen. Ihm gehört hier alles im Umkreis von vielen Meilen.” 

„Was sollen wir mit ihr machen, wenn er hier ist? Der riesige Teufel wird uns schon die Hölle heiß machen, weil wir das Schiff letzten Monat aufgebracht haben. Wenn er erfährt, dass wir an einer Entführung beteiligt waren … ” 

„Aye”, sagte der Erste finster. „Nun - vielleicht gibt es eine Möglichkeit, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen … ” 

„Was soll das heißen?” 

„Wenn O’Banyon das Mädchen will, soll er sich doch mit dem Duke of Warrington auseinandersetzen.” 

„Du meinst - wir sollen das Mädchen dem Ungeheuer übergeben?” 

„Ja, wie ein kleines Geschenk. Du weißt schon, als Begrüßung, von uns und den Jungs.” 

„Das ist genial! Dann wird er uns nicht die Köpfe einschlagen.” 

„Sage ich doch! Hübsch genug ist sie für ihn. Du weißt doch, wie er mit den Ladies ist. So ein Begrüßungsgeschenk wird ihn beruhigen.” 

„Richtig, und sich mit ihr zu vergnügen wird ihn für ein oder zwei Nächte beschäftigen, während wir unsere Angelegenheiten regeln.” 

„Das könnte gehen.” 

„Hast du gehört, Mädchen? Nichts als Scherereien haben wir mit dir”, sagte der Anführer, der zweifellos noch immer heftige Schmerzen in der Lendengegend hatte, dort, wo sie ihn getreten hatte. „Du wirst sehen, wie weit du damit bei dem Ungeheuer kommst. Wenn du dich nicht benimmst, wirst du dir wünschen, wieder in deiner Zelle zu sitzen.” 

„Ach, nicht weinen, Mädchen”, spottete der andere. „Es gibt Schlimmeres, als die Gespielin des Ungeheuers zu werden, auch wenn mir im Moment gerade nichts einfällt …” 

Ihr Kopf schmerzte, als das Gelächter der Männer von den Wänden widerhallte. Sie zitterte am ganzen Körper. 

Ich habe keine Angst, dachte Kate immer und immer wieder. Ich habe keine Angst. 
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